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Dorrede, 

V — 

Die vorliegende dritte Auflage dieſes Buches iſt nichts als 

ber Wiederabdruck der zweiten von Bettina ſelbſt noch beforgten*). 

Indem ich bei der Correctur jedoch die erſte ftetS verglich, bin 

ih in einigen unbedeutenden Kleinigkeiten bier und da auf 

biefe zurüdgegangen. Das Honorar wird zur Hälfte dem Ber- 

Liner Goethemonumente zu Gute kommen, (das Buch erfüllt fo 

nach langen Iahren noch zum Theil den Zweck, dem es urfprüng- 

lich gewidmet war,) die andere Hälfte foll ven Anfang eines 

Fonds bilden, aus dem vielleicht einmal zum Andenken an Achim 

von Arnim etwas unternommen werben kann. 

Ich drude dem Buche die kurze Lebensgefchichte Bettina’s 

vor, welche ich, ohne ihre jegige Verwendung im Auge zu haben, 

für den erften Jahrgang des Goetheiahrbuches verfaßt Hatte. 

Sie ſchien mir geeignet, den Leſer in bie VBerhältniffe einzufüh- 

ren, unter denen das Buch entitand. Zeiten und Menſchen ver- 

gehen: es bedarf, was der einen Generation eben noch das DBe- 

fanntefte und Verſtändlichſte war, für bie folgende oft jchon 

der Erklärung. Und wie weit liegen die Zeiten ſchon zurüd, 

in denen Bettina lebte, Nie ift mir die Wahrheit des Verſes: 

*) Berlin, 1837. Bei verfchiebenen Buchhändlern, deren Succeffion 
feftzuftellen mir nicht gelang. 



VI 

„Ihr naht euch wieder ſchwankende Geſtalten“, jo klar geweſen 

als nun, wo die Herausgabe dieſes Buches als Pflicht mir 

zufällt. Niemand ift mehr da, der mir die Ehre dieſer Arbeit 

ftreitig zu machen hätte. Die Zahl derer, mit denen ich mich 

in den erjten Jahren nach ihrem Tode an Bettina erinnern 

fonnte, ift geringer und geringer geworben. Bor zwanzig 

Sahren kam noch ber alte Klein, ver als Faltor ber Tro⸗ 

witziſchen Buchdruckerei au dem ‘Drude ber erften Auflage (deren 

„ungriiche Lettern“ Bettina's Lieblingsichrift waren) mit Rath 

uud That betheiligt gewefen war, in hohem Alter morgens 

manchmal zu uns, um fein Frühſtück einzunehmen und von 

vergangenen Zeiten zu reden. Auf unferen Reifen gehörte es 

nicht zu den Seltenbeiten, daß Leute uns anveveten, bie in 

ihrer Jugend in Bettina's Haufe gewejen waren und bie nun 

von Erinnerung überftrömenb ihre Dankbarkeit ausfprachen. Das 

bat nun faft aufgehört. Soweit fie uoch leben, werben auch 

fie jet für das Buch eintreten, das als eine Neuigkeit wieder 

erjcheint. Seien diejenigen, die von den alten Freunden noch 

übrig find und die ven großen Einbrud, hen Goethe's Brief- 
wechfel mit einem Kinde bei feinem Erjcheinen machte, miter- 

lebt haben, herzlich gegrüßt, und jei ex benen freunblich an's 

Herz gelegt, die ihm jett zum eritenmale kennen lernen. 

Berlin, tm Auguft 1881. 

Herman Grimm. 
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„Ihr naht euch wieder ſchwankende Geftalten“, fo Kar geweſen 

als nun, wo bie Herausgabe dieſes Buches als Pflicht mir 

zufällt. Niemand ift mehr da, der mir bie Ehre dieſer Arbeit 

ftreitig zu machen Hätte. Die Zahl derer, mit denen ich mich 

in ben erften Jahren nach ihrem Tode an Bettina erinnern 

tonnte, ift geringer und geringer geworben. Vor zwanzig 

Jahren kam noch ber alte Klein, ver als Zaltor ber Tro- 

witziſchen Buchdruckerei an dem Drucde ver erften Auflage (vevem 

ungriſche Lettern“ Bettina's Lieblingsiehrift waren) mit Rath 

und That Betheiligt gewefen war, in hohem Alter morgens 

manchmal zu uns, um fein Frühſtück einzunehmen und von 

vergangenen Zeiten zu veben. Auf unſeren Reifen gehörte es 

nicht zu deu GSeltenheiten, daß Leute uns amtebeten, bie in 

ihrer Jugend in Bettina’ Haufe geweſen waren und bie nun 

von Erinnerung überjtrömenb ihre Danfbarfeit ausfprachen. Das 

bat nun faft aufgehört. Soweit fie noch leben, werben auch 

fie jetzt für das Buch eintreten, das als eine Neuigkeit wieder 

erſcheint. Seien diejenigen, bie von ben alten Freunden noch 

übrig find und die den großen Eindrud, ben Goethe's Brief- 

wechſel mit einem Kinde bei feinem Erjcheinen machte, miter- 

lebt Haben, Herzlich gegrüßt, und fei er benen freundlich an's 

Herz gelegt, die ihn jegt zum erftenmale kennen lernen. 

Berlin, im Auguft 1881. 

Herman Grimm. 





— - — 

‚% n. Drum son 

® Seh abr 





25023 

Gocthe’s 

Briefwechſel mit einem Kinde. 

Seinem Denkmal. _ 

Dritte Auflage. 

Heransgegeben 

von 

Herman Grimm. 

Berlin, 1881. u 

Verlag von Wilhelm Her 
(Geſſerſche Buchhandlung). 





Dorrede, 

Die vorliegende dritte Auflage dieſes Buches tft nichts ale 

ber Wieberabtrud der zweiten von Bettina felbft noch beforgten*). 

Indem ich bei der Correctur jedoch bie erſte ftetS verglich, bin 

ih in einigen unbebentenden Kleinigkeiten bier und da anf 

dieſe zurüdgegangen. ‘Das Honorar wird zur Hälfte dem Ber- 

liner Goethemonumente zu Gute fommen, (da8 Buch erfüllt jo 

nach langen Jahren noch zum Theil den Zweck, dem es urfprüng- 

(ih gewidmet war,) die andere Hälfte foll ven Anfang eines 

Fonds bilden, aus dem vielleicht einmal zum Andenken an Achim 

von Arnim etwas unternommen werden Tann. 

Ich drude dem Buche die kurze Lebensgefchichte Bettina's 

por, welche ich, ohne ihre jetige Verwendung im Auge zu haben, 

für den erften Jahrgang des Goethejahrbuches verfaßt hatte. 

Sie ſchien mir geeignet, den Leſer in die Verhältniffe einzufüh- 

ren, unter denen das Buch entitand. Zeiten und Menſchen ver- 

gehen: e8 bedarf, was der einen Generation eben noch das Be⸗ 

fanntefte und PVerftänblichfte war, für die folgende oft ſchon 

ber Erklärung. Und wie weit liegen die Zeiten ſchon zurüd, 

in denen Bettina lebte. Nie ift mir die Wahrheit des Verſes: 

*), Berlin, 1837. Bet verſchiedenen Buchhändlern, deren Succeffion 
feftzuftellen mir nicht gelang. 
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VI 

„Ihr naht euch wieder ſchwankende Geſtalten“, jo klar geweſen 

als nun, wo die Herausgabe dieſes Buches als Pflicht mir 

zufällt. Niemand ift mehr da, ber mir bie Ehre dieſer Arbeit 

ftreitig zu machen hätte. Die Zahl derer, mit denen ich mich 

in den erjten Jahren nach ihrem Tode an Bettina erinnern 

fonnte, ift geringer und geringer geworben. Bor zwanzig 

Jahren kam noch ver alte Klein, ber als Baltor der Tro⸗ 

witziſchen Buchdruckerei au bem Drucke ber erften Auflage (bevem 

„ungriiche Lettern“ Bettina's Lieblingsichrift waren) mit Rath 

uud That betheiligt gewefen war, in hohem Alter morgens 

manchmal zu uns, um fein Frühſtück einzunehmen und von 

vergangenen Zeiten zu reden. Auf unjeren Reifen gehörte es 

nicht zu den Geltenbeiten, daß Leute uns anveveten, die im 

ihrer Jugend in Bettina's Haufe gewejen waren und bie num 

von Erinnerung überjtrömenb ihre Dankbarkeit ausfprachen. Das 

bat nun faft aufgehört. Soweit fie och leben, werden auch 

fie jett für das Buch eintreten, pas ald eine Neuigkeit wieder 

erfcheint. Seien diejenigen, die von den alten Freunden noch 

übrig find und die den großen Einbrud, den Goethes Brief: 

wechfel mit einem Kinde bei feinem Erſcheinen machte, miter: 

lebt haben, herzlich gegrüßt, und fei ex benen freundlich an's 

Herz gelegt, die ihn jett zum erftenmale kennen Lernen. 

Berlin, im Auguft 1881. 

Herman Grimm. 







Bettina von Arnim. 





Bettina ift ven 4, April 1785 zu Frankfurt a. M. geboren. Sie 

verheirathete fih mit Achim von Arnim 1811 in Berlin. Ihr „Brief 
wechſel Goethe's mit einem Kinde“ erſchien 1835. Ihr Todestag ift 
der 20, Januar 1859. 

Ihrem Briefwechjel mit Goethe geht der mit ihrem Bruder Cle⸗ 
mens Brentano und der mit der Stiftspame Caroline von Günderode 

vorauf. In den drei Büchern ift Die Gefchichte der Kinphett und Jugend 
Bettina's enthalten. Aus dieſen Zeiten erzählte fie am liebften und 
lebendigſten. Ihre Deutter war Marimiliane von La Roche, Die Goethe 
fo reizend beichreibt, wie fie auf der Grenze ver Kinpheit noch in ihrer 
Mutter Haufe ihm zuerft entgegentrat, und die ihm als junge Fran in 
Branffurt damı fo theuer war. Marimilianens Oeftalt Yieferte die 
legten Züge für Werthers Lotte, und ihr Mann, Bettina's Bater, die 
legten Accente zum unbehaglichen Albert des Romanes. Sie war 
Brentano's zweite Frau, der nach ihrem frühen Tode felbft bald flarb. _ 
Biele Brüder und Schweftern, alle durch Schönheit und Geiſt aus- 
gezeichnet und in der Bejonderheit ihres Weſens fich felber am meiften 
verftänplich, bildeten eng aneinandergekettet nun eine große Familie, 

in deren Kreis Alles was ihnen durch Berwandtfchaft oder Freundſchaft 
näher trat, hineingezogen wurde. Das alte Familienhaus, der Goldne 

Kopf in der Sandgaſſe zu Frankfurt, blieb die Centralftätte dieſer 

republikaniſchen Gemeinſchaft, innerhalb deren Bettina's Natur ſich 
ungeswingen entfaltete, 

Bettina’8 und ihrer Geſchwiſter Element war das „perfönliche 
Erlebniß“. Der Moment erfüllt fie ganz, und zugleich der Drang bie 
Dinge ntieverzufchreiben. Bettina’s Briefe find eine fortlaufende Chro- 
nit. Nicht anders Die ihres Bruders Clemens, der in noch höherem 



XII 

Maaße als fie das Zufällige des täglichen Lebens erfaßte und geftals 
tete. Lebenskraft und unverwäftliche Friſche begänftigten dieſe Sehnfucht, 
bie Welt von immer neuen Seiten fernen zu lernen. Bettina war nie 
krank, nie, bis auf die allerlegten Lebensjahre, auch nur leidend, nicht 
einmal befler over fchlechter aufgelegt, was doch ſonſt das allgemeine 
Loos iſt. Es Ing etwas Stegreiches in ihr. Völliges Vertrauen befeelte 
fie, daß Alles anf gutem Wege ſei. Verkehr mit Menſchen und leb⸗ 

haftes Betreiben einer bedeutenden Angelegenheit waren ihr unentbehr- 
lich. Ueberall fühlte fie fih zu Haufe. Bon Kind auf war fie daran 

gewöhnt, unterwegs zu fein. Wir finden fie am Main, am Rhein, in 
Baiern, Defterreih, Thüringen, immer an jedem Orte von Freunden 
oder Berwandten umgeben. 

Diejen Zuftand ihres Mädchenlebens hat Bettina ihr Lebelang 

als den eigentlichen realen angefehen. Die Zukunft mußte ihr offen 

ftehen, werm ihr wohl fein follte. Das öffentliche Dafein, in das ihre 

Jugend fiel, begünftigte diefe Weltanfhauung. Die alten Formen 
brachen in Deutjchland zuſammen. Friſche Talente tauchten überall 
auf, ohne durch Parteien gedämpft oder in Beſchlag genommen und 
von der eigenthümlichen Bahn abgelenkt zu werden, Jeder ging ruhig 
die eigenen Wege damals, nur das große Ziel war ihnen allen ger 
meinfam. Dichtung, Philologie, Naturwifienihaften, Philofophie und 

Politik bildeten das allgemeine Meer, auf dem jeder feinen Kurs fuchte, 
jeder aber die Segel der Uebrigen doch ftetS im Auge hatte, Lauter 
jugendliche Kräfte, ohne Rüdblid auf das Bergangne, vielmehr in 
der ungebeuren Erwartung ftet8 befangen was der nächte Tag denn 

bringen werde. Jetzt, wo ich meines Baterd und Onkels Ingendbriefe 
lefe, empfinve ich recht, wie damals alle Bergangenheit verſchwunden 
ichten und alles Heil nur im Zulünftigen Ing. Bettina's Loos war, 
den Beften ımter denen die fo dachten und in dieſem Geifte arbeiteten, 

ganz nahe zu flehen, bei Einigen bis in die Werkftätten ihres Geiftes 
einzubringen. Goethe's ımd Beethovens Briefe an fie, deren ächte Form 
wir nun ja kennen, zeigen wie ernfihaft beine Männer Bettina nahmen, 

Ernft war die Signatur jener Zeiten. Bettina befaß die Kraft, die 
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Gedanken der Epoche in ſich aufzunehmen und durch unabläſſiges 
Studium nad vielen Richtungen im ſich zu entwideln. Den Abſchluß 
ihres jugendlichen Strebens bildete ihr Verkehr mit Övethe, für ven 
fie wohl vorbereitet war. 

Nach Berlin gelangte fie mit Savigny, ver an bie neue Univer⸗ 
fität berufen worden war. Saviguy’s Yrau war Bettina’d Schwefter, 

Auch Clemens Brentano ging dorthin. Er war fieben Jahre älter als 
Bettina und gleich ihr jeit langen Jahren ſchon mit Achim von Arnim eng 
befreundet. Unter ven Briefen Arnims an meinen Vater und Onfel 

(deren Herausgabe ich vorbereite) ift ficherlich der der fchönfte, in dem 

jene Hochzeit mit Bettina gefehilvert wird. Wenn mein Vater von 
Arnim ſprach, ſchlug er eimen eigenen feierlichen Ton an, Es war als 

trete Arnim ihm innen vor die Augen. Arnim und Goethe waren feine 
höchften Erinnerungen. Große Talente die zu früh fterben, haben etwas 
Heiliges. Auch in Arnims Natur lag das Siegreiche, Freudige, Unbes 
Inftete das Bettina eigen war, nur in anderer Ausprägung, Bettina 
hatte ſüdliches Naturel, dunkles Haar und dunkle Augen, fie ging los 

auf die Dinge und fuchte fie fich zu Willen zu formen, Arnim war 

mehr eine nordifche Natur und eher zurüdhaltenn, Er war für das 
Landleben geſchaffen. Er war der ächte preußiſche Edelmann, Wo er 
eingetreten ſei, hörte ich erzählen, da ſei e8 geweſen, als trete ein guter 
Geift ein. Eine gewifle Atmofphäre von Vornehmheit und Freudigkeit 
babe ihn umgeben, vie fich den Andern mitgetheilt. Er war fchön, ger 
fällig, und frei und kühn und einfach in feiner Seele. Sein Sty! bat 

alle diefe Eigenfhaften. Kein größerer Contraft, als der zwiſchen ihm 
und Clemens Brentano im ihrer Correipondenz heroortritt. Arnims 
Namen umgiebt auch in der Riteraturgefchichte ein eigener Glanz, aber 
jeine Werte find wenig befannt und das Beſte darin zu wenig von dem 
weniger gelungenen unterfchieven. 

Als Bettina fo nad Norddeutſchland kam, bereiteten ſich die Käm⸗ 
pfe gegen Napoleon erft vor und das Leben hatte auch in Berlin etwas 

Erregtes. Die Kämpfe traten dann ein und wurben fiegreich durchge⸗ 
führt. Auch der Siegesfubel aber verraufchte enplich und num wurde 



XIV 

es Kill und ftiller in Deutfchland. Bon den unendlihen Hoffnungen, 

die man Jahre lang gehegt hatte und deren ſichere Erfüllung die Frei⸗ 
beitöfriege zu beftätigen ſchienen, war nichts geblieben. 1820 ſchon 

ſprach Goethe von vem Gefühle der „abfoluten Werthloſigkeit der Ge 
genwart“. Bettina fing nun erſt an, ſich völlig im nenen Leben einzu- 
wohnen. Ihre Kinder umgaben fie und lange Zeiten brachte fie mit 
ihnen in der Einſamkeit des märkiſchen Landlebens za. Sie enzählte 
wenig aus dieſen fiillen Jahren. In fie fällt als das Wichtigfte der 

Verkehr mit Schleiermacher, der ihre Söhne confirmirte und mit dem 
fie inhaltreiche Briefe gewechfelt bat, die noch ungedruckt daliegen. 

Bettina war gerade zu der Zeit ihrer Verheirathung mit Goethe 
anseimander gelommen. Sie war mit Arnim nach Weimar gegangen und 
hatte es dort fcharf gegen Goethes Fran verfehlt. Ich babe noch 
Briefe von Arnims Hand an Riemer, in denen er wenigſtens eine 

Zuſammenkunft mit Goethe zu erreichen ſtrebte. Diefer aber z0g fich 
zurbd. Die alte Intimität war aufgehoben und Bettina und Amint 
enwpfanden ven Verluſt ſchmerzlich. Zu natürlich, daß beider Gedanken 
immer wieder zu Goethe zurädfehrten. Anfang der zwanziger Jahre 
wurde in Frankfurt ver Gedanle gefaßt, Goethe in feiner Vaterſtadt 
ein Denkmal zu ſetzen. In Boifſerees Briefen, ſowie in Rauchs Leben 

von Eggers ſind viele Details darüber zu leſen. Auf den letzten Seiten 
des Tagebuches“ (das den dritten Theil des Briefwechſels mit einem 
Kinde bilvet) erzählt Bettina, wie jest die Zeichnung des Goethe⸗Mo⸗ 
numents entſtand, welde fie felber dann Goethe nach Weimar brachte. 
Sie wollte zeigen, wie er ihr von Anfang an erfchienen jei. Durch 
Jahre zog ſich Die Sache bin, für die Arnim mit demſelben Eifer wie 
fie ſelbſt eintrat. Arnim farb 1831 und im folgenden Jahre Goethe. 

Der Kanzler von Müller ſandte Bettina ihre Briefe ans Goethe's 
Nachlaſſe wieder zu. Der Gedanke kam über fie, Goethe in ihrer 
Weiſe das Monument num zu erricgten, das man in Marmor nicht hatte 
ausführen wollen. Ihre Zeichnung follte das erfte Blatt des Brief 
wechſels mit einem Kinde bilden, dem Zitel gegenüber auf dem fich pie 
Widmung „Seinem Denkmal” findet. Doppeltvereinfamt fand Bettina 
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in der Arbeit an dieſem Vuche die Thätigkeit, deren fie beburfte. Ueber 

den alten Briefen erwachten die fernen Jugendzeiten in ihrer Seele. 
Was fie Goethe hatte fchreiben und Tagen wollen, one e8 ansgeiprochen 
zu haben, und zugleich, was er jelber, ihren Gedanken nad, Hätte 
ſchreiben können, ſollte nachträglich nun gefagt werben. Die Früchte 
ſollten veifer und ſüßer an den Zweigen hängen als früher und vie 
Zweige mm ſich herabneigen um fe pflücken zu laſſen. Aus dieſer 

Stimmung berans eutftand dieſes einzige Bud, von dem Meujebach 
am Schluffe ſeiner Recenſion mit Recht ſagte, e8 werde Mühe haben 

ſich der Unfterblichlett zu entveißen, 
Dei jedem Memichen, wenn ex an feine Jugend denkt, figt Die 

Phantafie am Webſtuhl wie Penelope, immer die alten Yäden wieder 
aus dem Gewebe ziehend um ein neues Davaus zu weben. Auch die 
exactefte Erinnerung, wenn fie die Dinge zuſammenfaßt, wird bie 
Fäden zu einem Gewebe verbinden und etwas wie ein Kunſtwerk zu 
Stande bringen. Goethe hat das Nothwendige und Natürliche dieſes 
Proceffes in Dichtimg ud Wahrheit anerlaunt. 

Bedenken wir die Urt des Antheils den Bettina gerade an dieſem 
Berte gehabt hat. Sie erzählte Goethe das Märchen feiner früheften 
Kindheit, wie jene Mutter es ihr erzählt, zugleich aber Doch wie fie 
ſelber es dann wieder geſtaltet hatte, und Goethe, ver das mohl wußte, 
war begierig anf dieſe Briefe, und werm wir vergleithen wie er fie ber 
nutte, jehen wir wie Bettina vielleicht den Ton zuerſt angeſchlagen 
hat, in dem er felber dann von fich zu erzühlen anhub, Aus dem 
gloschen Gefühl, das Erlebte zu dem erft ya geflalten, was es hätte 
fein follen, hat Bettina zu fohreiben begonnen. Nie wurde von ihr in 
Abrede geftellt; wie ſehr fie das Buch, in dem fle ihre Correfpondenz 
mit Goethe zum Tohger der Geſchichte ihrer Rugend machte, mu als 
ein Kunſtwerk auiche. Sie ſprach unbefangen-von dem was fie zuge 
fest hätte und daß fie Goethe niemals leivenfchaftlich geliebt babe. 
(Man lefe darüber den von Dr. Wendeler kurzlich edirten Briefwechſel 
Meuſebachs mit meinen Bater und Onlel, ein Bud, das über Bettina 
in umfangreichen Mache nenes Material bringt, jowie vie Vorrede 
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Dr. von Loepers zu dem von ihm herausgegebenen Briefwechfel 

Sophiens von La Roche mit Goethe.) 
Ziehen wir nun aber in Betracht, was die ächten Briefe Goethe's 

an Betting (welche Loeper, foweit fie zu erlangen waren, mit denen 

an Sophie von La Roche zum Abdrucke gebracht hat) enthalten. „Deine 
Briefe,“ ſchreibt Goethe an Bettina im Mai 1810, ehe er nach Karls⸗ 
bad ging, „wandern mit mir umd follen mir dort Dein freundliches, 
liebevolles Bild vergegenwärtigen. Mehr jage ich nicht, denn eigent- 

lich kann man Dir nicht8 geben, weil Du Dir alles entweder ſchaffſt 
oder nimmft. Lebe wohl und gedenke mein.“ Der Brief war mit einem 
Heinen Amor verfiegelt. Weder von Goethe noch von Bettina wurde 
damals dieſes Symbol ernftlich genommen ; gerade jo betrachtet aber: 

wieviel faft väterlich zu nennende Liebe Liegt in Goethe's Worten nicht, 
und wie viel Gleichftellendes! Wir haben heute ein umfangreiches 
Material an Briefen zur Bergleihung deſſen was Goethe überhaupt 
brieflih gefagt bat: wem gegenüber, feit den Seiten der Frau von 
Stein, gefteht Goethe „Daß er nichts geben könne?" Ex erkannte ven 
innern Reichthum Bettina’8 an und verlieh ihr das Recht, fi ihm 
auf's imnigfte verwandt zu fühlen. Mehr nicht. Die Leidenſchaft vie 
Bettina’ Briefe erfüllt, fpielte nicht zwiichen dem wirklichen Goethe 
und ihr wie fie fich einft begegnet waren, fondern zwiſchen dem Goethe 
den fie in ihrem „Brtefmechjel Goethe s mit einem Finde“ neu aufbaute, 
und ihr felber auch in nachträglicher neuer Schöpfung, 

Wir willen, wie Goethe beim Dichten des Werther in Gefühle 
fih verſetzte Lotten gegenüber, vie er längft nicht mehr hegte, vielleicht 
nie in folcher Stärke gehegt hatte. Er dichtete mas hätte fein können. 
Seine Phantaſie brauchte damals etwa ein Jahr um jo weit zu kom⸗ 
men, Bettina hatte über zwanzig Jahre dieſe Dinge mit ſich berumge- 
tragen, die fich endlich nun auszufprechen Gelegenheit darbot. Ihr 

war in viel höherem Maaße als Goethe verliehen, das Erlebte zum 
Mythus umzuformen und nie Erlebtes zu erzählen als ob es ſich er- 

eiguet habe. So ſtark beſaß fte diefe Gabe, daß mitten im Erleben 
drin die Begebenheiten oft dichteriſche Geſtalt bei ihr annehmen. Schon 
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in ihrer Großmutter Sophie von La Roche hatte das gelegen. Dieſe 
aber erduldet mehr was ihr begegnet, Bettina faßt das Leben mit küh- 

nerer Machtvollkommenheit. Sie läßt Goethe Gedichte an fie richten, 
die nicht für fie gedichtet waren ; fie läßt ihn Dinge thun umd fagen, die 

nicht von ihm gethan und gejagt worden find; fie erimert fi Scenen, 

die fie bejchreibt und die doch nur geträumt wurden. Aber wie jchön 
und glaubwürdig tft dieſer Goethe geftaltet, den fle vor uns erjcheinen 
läßt! Geben wir zu, daß auch der. Clemens des „Frühlingskranzes“, 
daß ihre Günderode, daß ihre Frau Rath zum Theil Schöpfungen 
der Phantafie ſeien: mit welcher Kraft, und Licht und Schatten find 
biefe Figuren nicht von ihr modellirt worden! Wir erfahren endlich 

nun aus Wendelers Buche, der Meuſebachs Bericht darüber mittheilt, 
auf welche mißverftandene mündliche Aeußerung Goethe's hin Bettina 
fih mit Suleika identificirte. Ihr Verfahren ift nicht viel Hühner hier 
als das Goethe's felber war, über ven Marianne von Willemer bei 
mir Hagte, er habe ein Element von Leidenſchaft in die an fie gerich- 
teten Gebichte des Divan nachträglich hineingebracht, das ihrem bei- 
berfeitigen Verkehr fremd geweſen fet. 

Bettina ſtand im fünfzigften Jahr als ihr Buch erſchien. Sie 
war feit Jahren num ſchon die auf ihrer großen Familie beruhenve, in 
Berlin völlig eingewurzelte Fran, von ihren Kindern und einer glän- 
zenven Freundſchaft und Verwandtſchaft umgeben. Ihr neuer Ruhm 
kam wie ein Frühlingsregen, über Nacht auf fie herab. Die Begeifte- 
rung die fie anregte, ging weit über Deutſchland hinaus. Wie von 

jelbft verftand fih nun, daß dieje Arbeit nur die erfte fei, und erwar- 
tet wurde was nachfolgen würde. Die Günderode“ fand ſchon eine 

fefte Gemeinde. Diefes Buch war eben erfchtenen als mein Vater und 
Onkel 1841 nad Berlin berufen wurden. 

Sie gehören beide zu Bettina's älteften Fremden. Ich felbft 
hatte Bettina von Find auf als eine ganz nahe Verwandte höherer 

Ordnung angejehen, eine Art ‘Doppelgängerin meiner Mutter, wie ich 
meinen Onkel Iacob, der ſtets bei uns gelebt hatte, als den Doppel- 
gänger meines Vaters anfah. Ohne Bettina's emergifches Dazuthun 

Goethe's Briefmechfel mit einem Kinde. b 
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(man vergleiche auch hierfür die von Wendeler abgedruckten Briefe 
Bettina's) wären wir wahrſcheinlich nie nach Berlin gelangt. Ich be⸗ 
trachtete ihr Haus als eine Filiale des unſrigen und habe ſie von 1841 

bis zu ihrem Tode, ſoweit nicht Reiſen dazwiſchen traten, täglich ge⸗ 

ſehen. Ich würde nie ausſprechen können, wieviel ich ihr verdauke, oder 
den Reichthum deſſen aufzuzählen vermögen, was ich in ihrem Haufe 
erlebt und gelernt babe. 

Die vierziger Jahre waren die lette Blüthe des perſoönlichen 
Verkehres, auf dem das öffentliche Leben bis zur Umwälzung von 48, 

und auch dann immer noch eine Reihe Jahre weiter, in Berlin beruhte. 
Die ängſtlich herrſchende Cenſur machte es unmöglich, in Zeitungen die 
Dinge ebenbürtig zu behandeln, die alle Welt bewegten. Bettina hat 
nie mit Zeitungen zu thun gehabt; was ſie ſchrieb erſchien als Buch. 
Sie durfte das Vorrecht beanſpruchen, manches zu ſagen, was Anderen 

verwehrt war. Bettina und Alexander von Humboldt waren die vor⸗ 

nehmſten Vertreter dieſer privaten Oeffentlichkeit. Man glaubte, fie 

wüßten mehr von Dingen die ſich vorbereiteten, und es fländen ihnen 

Wege offen, die Anveren verſchloſſen waren. Wer etwas erringen 

wollte, freie Bahn verlangte, ſich verfannt fühlte, wandte fih an fie. 
Biele Sendungen diefe Inhalts habe ich Jahr aus Jahr ein bei ihr 
einlaufen fehen. Bettina und Humboldt befaßen die Gabe, in unbe- 
beutenderen Naturen ein plöglich aufleuchtendes Feuer anzufachen und 

fie über ihr gewöhnliches Niveau hinauszuheben. 
Bon Ingend auf hatte Bettina ſich ald den natürlichen Anwalt 

derer betrachtet, die unglüdlich waren. Ihre Briefe find voll davon. Ver⸗ 
laſſene, traurige Menſchen Hatten magnetifche Kraft ihr gegenüber und 

fie gab ſtets mit vollen Händen. Dem Triebe, den Unterbrädten bei- 

zufteben, entiprangen die politifchen Ideen, die in ihren fpätern Jahren 
bei ihr immer ftärker bervortraten. Site lehrte auch darin zu den Ge- 
baufen ihrer Ingendzeit zurück. Sie hatte als Kind die franzöfiiche 
Revolution beinahe noch miterlebt, welche in den vierziger Jahren bei 
und als die Schöpfungsepocde der modernen Wreiheit gefeiert wurde. 
Mit Ehrfurdt betrachtete man wieder dieſe Kämpfe und erjehnte einen 
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Mirabeau für Deutihland. Das was heute Politit genannt wird, in- 

tereffirte Bettina nur wenig. Der Schwerpunft ihres Buches, deſſen 

Titel die Zueignung „Dies Buch gehört dem König“ bildete, und deſſen 
Erſcheinen das größte Aufjehen machte, lag in nichts, das ſich irgend» 

wie in Paragraphen hätte bringen laſſen. 
Im Jahre einunddreißig, als die Cholera zuerft in Berlin er- 

ichien, hatte Bettina fich unerfchroden ver Nothleidenden und Kranken 
angenommen. Bon Daher datirte ihre Fühlung mit dem „Volle, Bon 

den Berliner Arbeitern ausgehend, die nichts zu arbeiten und zu eflen 
hatten, gelangte fie zu dem Gedanken, die ganze Nation, ohne politi« 

ſchen eigenen Willen damals, als Frank und hülfsbedürftig anzujehen. 
E38 waren die Zeiten, in denen Deutfchland fo gern mit Hamlet ver- 
glihen wurde. Ihre Vorſchläge zu helfen bilvete Bettina aus dieſen 

Geſichtspunkten heraus. Heute ift das Buch nur noch ein Zeugniß für 
ihren edlen Willen und für die durchdringende Verwirrung der Be⸗ 

griffe, die der Mangel gefunden öffentlichen Lebens bei uns erzeugt 
hatte. Dies Werl war ihr letztes, welches Aufjehen erregte. Mit dem 

Sahre 1848 war Bettina's Laufbahn in diefer Richtung geſchloſſen. 
Ihre „Seipräche mit Dämonen“ (1852) fanden faum nod ein Publi⸗ 
tum. Das Schöne für Bettina’s legte Jahre war, daß dieſer Um- 

ſchwung weder plöglich eintrat, noch daß er fie verlegte over überhaupt 

nur fih al8 eine Entbehrung bet ihr fühlbar machte. 
Biele energifche Naturen, die ein höheres Alter erreichen, fehen 

wir endlich neuen Zuftänden und Generationen gegemüber, die fte nicht 

mehr verftehen. Sie vereinfamen und ziehen fih mit Bitterkeit in die 

Betrachtung des Bergangenen zurüd. Bettina iſt dies erfpart geblieben. 
Ihr Geiſt war fo reich, ihre Intereſſen umfaßten jo viel, daß ihr ges 

nug Domänen blieben auf die fie ſich zurüdziehen konnte. Bis zuletzt 

bat fie hoffnungsvoll und begierig neuen Ereigniffen und Erlebnifien 
entgegengejehen. Sie hatte immer zu fehreiben. Neben ihren eignen 

Werken nahm vie Herausgabe der Werke Arnims fie in Anſpruch. 
Wenn mir ihr Bilv recht lebhaft auffteigt, erblide ich fie fill an ihrem 

Schreibtiſche figend. Jeder Buchftabe ihrer Handſchrift war deutlich, 
b* 
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ausgeſchrieben und energiſch. Sie ſchrieb unaufhörli wieder ab was 

ihr nicht gefiel, bis es Die Leichtigleit des Styles empfing, als fei es 
flüchtig nur fo hingeſchrieben worden. Ihr Styl in den raſchgeſchrie⸗ 
benen Briefen iſt von viel ſchwererem Gefüge als der in ihren Büchern, 
Sie las ununterbrochen, neuere Fitteratur wie ältere Elaffiler. Goethe, 

Shakeſpeare und die griechiſchen Tragiker am liebften. Das Bud 

defien Styl fie am meiften bemwunderte, war Hölberlins Hyperion. 
Bon Jugend auf hegte fie eine Vorliebe für Hölderlin. Als die neue 
Ausgabe feiner Werte von Schwab erſchien, wurde biefe Liebe nen 
lebendig. Sie nahm uns das Buch fort und gab es nicht wieder her. 
Ein Buch lag ſtets auf ihrem Tiſche in dem fie oft las und das ich 

noch bei Niemand anders ſah: Klingers „Betraditungen und Ger 
danken“, 

In früheren Jahren zeichnete Bettina viel und gemann fo das 
ſcharfe Auge für die Bildende Kunſt, in deren Veurtheilung fie ganz 
fiher war. Im der fpäteren Zeit hatte das muſikaliſche Interefle neben 

dem Schreiben das Uebergewicht. Beethoven ftand ihr am höchſten. 
Bon ihren eigenen Compofitionen, die heute wohl Niemand mehr fennt, 

rüßrte mic immer am tiefften die der Worte Fauſts: „DO ſchaudre 
nicht*; in Joachims Biolinconcert findet ſich eines ihrer Motive, 

Es erſcheint mir felber jeltfam, daß fi} aus den unendlichen Er⸗ 
lebniſſen in Bettinens Nähe kaum ein einziges barbietet, das ſich rund 

erzählen ließe um zu zeigen wie man mit ihr lebte. Ich habe gefunden, 
daß es unmöglich war, denen vie fie nicht kannten, eine Mee ihrer 

Perſonlichteit zu geben. Wie foll man vie Macht eines Menſchen ber 
Treiben, jeden Moment inhaltreich zu machen den man mit ihm zw 
bringt? Die Anziehungskraft, ver Niemand wiberftandf 

vor allen Dingen, die Gefühle jüngerer Leute zu begreif 
einzutirfen® Sie brachte Licht in Die Menſchen mb 
und zutraulih. Die welche Bettina noch gi 
wenig wie id) barftellen Können worin das 
werden dennoch auch heute noch, glei 
ganzen Stärte nadempfinven, Mi 
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Bildern reden, die ihr beim Sprechen zuftrömten, von ihrer Kunft, 
neue Seiten der Dinge aufzufinden, und von ähnlichem, das doc 
immer nur Nebenſache wäre. Ich habe gefunden, daß bei Naturen 
erften Ranges darin ver letzte Grund ihrer belebenven Anziehungskraft 
liegt, daß fie den Werth des Daſeins ftärfer empfinden, daß fie Die 

Wichtigfeit ver großen Gedanken, für die die Menjchheit da ift, 
immer vor Augen haben und felbft in ven der Erholung gewidmeten 

- Momenten ftill daran weiter arbeiten. Das Höchſte ift doch, fih an 
diefen Gedanken, ſei e8 auch nur im geringen Maaße, aber ernfthaft 
immerhin betheiligt zu willen. Und dazu jcheint man zu gelangen im 

Verkehr mit ſolchen Naturen. 

Eine Erinnerung kehrte mir beſonders oft wieder. 

Anfang der fünfziger Jahre war Bettina mit den Ihrigen auf 
der Rückkehr von einer längeren Reife nad) Weimar gelangt und id) 
ging ihr dahin entgegen. Es war im Oktober. Ich fand fie im Ele- 
fanten am Markte, dem alten claffiiden Wirthshauſe, deſſen erften 

Stod fie inme hatte. Ich weiß noch wie ich Abends beim Dunkelwerden 
in ihr Zimmer trat, in dem noch fein Licht brannte, Es waren allerlei 

Leute darin, mit denen ich bekannt gemacht wurde ohne fie zu fehen. 

Dann wırde Muſik gemacht. Ich hörte damals zum erftenmale, eine 
Biolinfonate Beethovens zum Klavier. Ih ſaß fill in meiner Ede. 

Das Gefühl des Wiederſehens derer zu denen ich mich rechnen durfte, 
und die leife einſchleichende, entzückende Muſik bildeten ein Element das 

mich wie in eine neue Welt verſetzte. Weimar war immer nod die 
Reſidenz Goethe's und fein Schatten ſchien dort noch umher zu gehen. 

Am andern Morgen um 6 Ubr Hopfte Bettina an meine Thür. 
Wir gingen durch den Park, Die Ilm entlang. Die bewegten, gelben 
Blätter der Pappeln waren in den Spiten nur von der Sonne be- 

Schienen, unten lagen fie noch in feuchtem Schatten. Wir kamen auf 

ven ſchmalen Wegen bis zu Goethe's Gartenhaus. Alles einfam. Die 
Heinen dunkeln Läden des Hauſes geſchloſſen, auch die Gartenthüre feft 
zu. Neben ihr aber war vie Hede durchbrochen und wir Drängten un 
jo in ven Garten hinein. Auf ven Wegen lag dichtes Laub, gelbes, 
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rothes, braunes, oder geſprenkelt die Farben durcheinander. Unendliche 

Zeit ſchien Niemand hier geweſen zu ſein, denn die Zweige der Bäume 

waren tief über die Wege hinübergewachſen. Hinter dem Hauſe ſtand 

eine halbzerbrochene Bank. Hier ſetzten wir uns. Der Boden war mit 

aufrecht geſtellten kleinen Flußkieſeln gepflaſtert, zwiſchen denen Moos 
aufquoll, Bettina erzählte mir, wie Goethe ihr hier einmal erzählt 
babe, daß er manchmal die Nacht bier im Treten zugebracht, und wenn 
er aufgewacht fei Hätten die Sterne fo ſchön durch Die Zweige gejchienen. 

Mir flreiften dann durch das welfe nafje Gras um das Haus herum, 
auf das die Sonne nun zu fheinen begann. Es muchlen Wein und 

Rofen an Spalieren die weißen Kalkwände empor, bier und da hielt 
das Holzwerk nicht mehr und hing ſammt dem Rankenwuchs daran 
frei herab als wollte e8 von der Wand abbrechen. Wir entvedten neben 
abgeblühten Rojen da noch einige reife Trauben mit verfaulten Beeren 

zwijchen den guten, die Niemand abpflüden zu wollen jchien. Bettina 

nahm einige davon in ihr Taſchentuch. Ich fehe die Zweige noch im 
Morgenwinde zittern, nach denen Bettina Hinaufgriff um fie herabzu⸗ 
ziehen und die Trauben zu erreichen. 

Sie war damals nicht weit von fiebzig Jahren, aber noch im 
Befite ihrer vollen Kraft und Gewandtheit. Sie ſprach von Goethe 
ohne im mindeften, wie ältere Leute meift thun, mit einem Schimmer 
von Wehmuth fih in Die vergangene Zeit zurüdzuverjegen. Die Ge 
genwart entzüdte fie, die fie noch genießen durfte. 

Bettina fah no in Weimar Steinhäufers colofjale Ausführung 

ihres Goethe- Monumentes, das heute im Weimaraner Muſeum in 
wenig günftiger Weiſe aufgeftellt, vie Zeit erwartet wo e8 einen befie- 
ven Pla erhalten wird. Mit Wichmanns Hülfe war von ihr felbft 

die plaftiihe Skizze ausgeführt worden. Unter jo Vielem was zu 

Goethe's monumentaler Berherrlihung verſucht worben ift, ſcheint mir 
Bettina's Entwurf allein die Berkörperung deſſen zu enthalten was 

Goethe in der zweiten Hälfte feines Lebens feiner Zeit war. Die völ- 
lige Ausführung des Werkes, für das die Gruppe Goethe's mit dem 

Genius an feinen Knieen, der in die Saiten feiner Leier greift, nur 
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die krönende Spitze bilden follte, nahm Bettina’8 Gedanken in ihren 
legten Lebensjahren zumeift in Anfprud. Steinhäufer fam nach Ber- 
lin, wohnte bei ihr und von beiden zuſammen wurde das Ganze auf- 

gebaut. Im Gypsmodell fland das Denkmal im großen Saale ihrer 
Wohnung „hinter den Zelten” (das Haus ift längft verſchwunden) und 
fie hatte unaufhörlih daran zu befiern. Immer nene Pläne wurden 
geſchmiedet, vie Mittel dafür zu ſchaffen. Nichts hörte Bettina Tieber 

in den allerlettten Zeiten, als wenn ich ihr ausmalte, wie wir alle nad) 
Kom reifen und die Ausführung des Monumentes dort überwachen 

wollten. Schwach und nicht mehr recht im Stanve zu gehen, lief fie 

fi) manchmal zu der Arbeit führen, hielt fi) mit den Händen an dem 
Gerüſte, auf dem das Modell aufgebaut war, und betrachtete e8, lang⸗ 
ſam berumgehend, von allen Seiten, 

Neben dieſem Monumente ftand ihr Sarg, ehe er nad} Wiepers- 
dorf geführt wurde. Die Ihrigen waren alle vorausgegangen um ihn 
dort in Empfang zu nehmen. Ich war ganz allein im großen Saale. 
Es lag da ein Haufen Lorbeerfränze und lange Laubgewinde, die ich 
um den Sarg nagelte. 

Ich kann nicht jagen, daß ich mir bewußt fer, Bettina jetzt in dem 
was ich bier in ihrer Erinnerung fage, nachträglich eine letzte Rede 
zu halten, Die Gefinnung wäre wohl natürlich, aber nach den über 
zwanzig Jahren, vie feit ihrem Tode num verftrichen find, füme die 
nachträgliche Verherrlihung etwas ſpät. Auch ift nach einer Zeit des 
Nichtverſtehens längſt die wahre Schägung ihrer Perjönlichleit wieder 
eingetteten, welche jeit Dr. von Loepers kurzer Vita in der Deutjchen 

Biographie wohl allgemein durchgedrungen ift. Wie alle Menſchen bat 
Bettina ihre Schwächen gehabt und e8 würde fein Grund vorliegen, 
darüber zu ſchweigen, wenn irgend Entjcheivendes in ihrem Leben da- 

mit zuſammenhinge. Allein die Darftellung ihres Weſens verlangt es 
nicht, meinem Urtheil nah. Alles was mir von Erinnerungen an fie 
auffteigt ift freudiger, freumblicher Natur. Immer fehe ich fie vor mir 
als mit ganz beveutenden Dingen beihäftigt. Nicht einen Moment 
wüßte ich aufzufinden, wo ich fie Heinlich oder für den eigenen Vortheil 



XXIV 

bemüht geſehen hätte. Ste gleicht Goethe darin in meinen Augen, bei 

dem auch jede Handlung von dem gleichen Lichte innerer Erleuchtung, 
die aus ihm herausftrömend die Dinge um ihn ber anftrahlte, be- 

ſchienen war. 

Nur von wenigen vornehmen Geiftern bat Das zu allen Zeiten 
geiagt werden können, 

Berlin, Oſtern 1880. 

5. 6. 
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Drei Cheile. 

Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde. 
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bemüht gefehen hätte. Ste gleicht Goethe darin in meinen Augen, bei 
dem auch jeve Handlung von dem gleichen Lichte innerer Erleuchtung, 

die aus ihm berausftrömend die Dinge um ihn ber anftrahlte, be 

ſchienen war. 

Nur von wenigen vornehmen Geiftern bat das zu allen Zeiten 
geſagt werden können. 

Berlin, Oftern 1880. 

$. 6. 



Dem Fürften Pürkler. 

III I IISITIINNI INT 

Baben fie von Deinen Fehlen 

Immer viel erzählt, 
Und fürwahr, fie zu erzählen 
Bielfach fi) gequält. 

Hätten fie von Deinem Guten 
Freundlich Dir erzählt, 
Mit verftändig treuen Winten 
Wie man Befl’res wählt; 
D gewiß! das Allerbefte 
Blieb uns nicht verhehlt, 
Das fürwahr nur wenig Säfte 

In der Klaufe zählt. — 

(Weftöftlicher Divan. Buch der Betrachtung.) 

E⸗ iſt kein Geſchenk des Zufalls oder der Laune, was Ihnen 

hier dargebracht wird. Aus wohlüberlegten Gründen und mit 

freudigem Herzen biete ich Ihnen an, das Beſte was ich zu 

geben vermag. Als Zeichen meines Dankes für das Vertrauen 

was Sie mir ſchenken. 

Die Menge iſt nicht dazu geeignet, die Wahrheit ſondern 

nur den Schein zu prüfen; den geheimen Wegen einer tiefen 

Natur nachzuſpüren, das Räthſelhafte in ihr aufzulöſen iſt ihr 

verſagt, ſie ſpricht nur ihre Täuſchungen aus, erzeugt hartnäckige 

Vorurtheile gegen beſſere Überzeugung, und beraubt den Geiſt 
der Freiheit das vom Gewöhnlichen Abweichende in ſeiner Eigen⸗ 

c* 
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ber Spiegel Ihres tiefiten Herzens fei, da e8 fo viel Schönes 

befagt; gern will ich glauben, daß das einfache Vertrauen zu 

Shnen nicht minder gepflegt und gefchüßt fei als jede einzelne 

Pflanze Ihres Parks. Dort hab ich Ihnen auch aus meinen 

Briefen und dem Tagebuch an Goethe vorgelefen, Sie haben 

gern zugehört; ich gebe fie Ihnen jet bin, befchügen Sie dieſe 

Blätter wie jene Pflanzen, und fo treten Sie abermals hier 

zwiſchen mich und das Vorurtheil derer, bie fchon jett noch eh 

fie e8 kennen dies Buch als unecht verdammen und fich jelbft 

um die Wahrheit betrügen. 

Laſſen Sie uns einander gut gefinnt bleiben, was wir auch 

für Fehler und Verftoße in ven Augen Anderer haben mögen, 

bie uns nicht in demfelben Lichte fehen, wir wollen die Zuver⸗ 

fiht zu einer höheren Idealität, die fo weit alle zufällige Ver— 

ſchuldungen und Mißverſtändniſſe und alle angenommene unb 

berfömmliche Tugend überragt, nicht aufgeben. Wir wollen bie 

mannigfaltigen edlen Beranlaffungen, Bedeutungen und Intereife 

veritanden und geliebt zu werben nicht verläugnen, ob andre es 

auch nicht begreifen, fo mag es ihnen ein Räthſel bleiben. 

Im Auguft 1834. 

Bettina Arnim. 



Dorrede, 

— LU DIL EN 

Dice Bud ift für vie Guten und nidt für tie 

Boͤſen. 

Während ich beſchäftigt wur dieſe Papiere für ten Druck 

zu erdnen, but man mich vielfältig bereden wellen manches aus⸗ 
zulañen eder unters zu wenten, weil es Anlaß geben könne zu 

Mißdentungen. Ich merkte uber bald, man may mer ta guten 
Rath annehmen we er ter eignen Neigung micht witeripricht. 

Unter ten vielen Ratbgebern wur nur einer, teiten Ruth mir 

zeftet, er ſagte: „Died Buch iſt für tie Guten und nicht für 

die Plien; wur bite Menſchen Kiunen es übel ausderten, lafſen 

Ste alles ſtehen wie es tft, das giebt tem Buch fernen Werth 

zur Ihnen kaun man auch nur Dank werten, daß Ste das Zu⸗ 

trauen haben, man werte nicht mißderten, was der gute Wenſch 

nie micverſteben fan.” — Dieſer Rath lemibtete mir ein, er 
kım ven dem Facter ter Bucddruckerei den Trewitzich und Sehn, 

Herrn Klein, derſelde, ter nme Druck und Parier beiergte, 
Orthegrarbiefedler cerrigirte. Remma und Rund zurecht rüdte, 

und bet meinem wenigen Verſtand im dieſen Sachen viel Geduld 
bewies. Dieſfe ſeine auegefprechne Meinung deſtaͤrdte mod darin. 
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baß ich den böfen Propheten und den ängftlichen Anfichten der 
Nathgebenden nicht nachgab. Wie auch ver Erfolg dieſes Rathes 
ausfallen mag, ich freue mich feiner, ba er unbezweifelt von ben 

Guten als ber ebeljte anerkannt wird, die e8 nicht zugeben 

werben, daß bie Wahrheit eines freudigen Gewiffens fich vor 
ben Auslegungen ver Böſen flüchte, — 

Auch dem Heren Kanzler von Müller in Weimar fage ich 
Danf, daß er auf meine Bitte fich bemühte, trog dem Drang 

jeiner Gefchäfte, meine Briefe aus Goethes umfaſſenden Nachlaß 
hervor zu fuchen, es find jest achtzehn Monate, daß ich fie in 

Händen habe; er fchrieb mir damals: „So Tehre denn biefer 

„unberührte Schat von Liebe und Treue zu der reichen Duelle 

„zueüd von der er ansgeftrömt! Aber eins möchte ich mir zum 
„Lohn meiner gemefinen Vollziehung Ihres Wunfches und Wil- 
„lens, wie meiner Enthaltfamfeit doch von Ihrer Freundfchaft 

„ausbitten. — Schenten Sie mir irgend ein Blatt aus biejer 
„ohne Zweifel lebenswärmiten Gorrefpondenz; ich werde e8 heilig 

„aufbewahren, nicht zeigen noch copiren laffen, aber mich zit- 

„weilen babei ſtill erfreuen, erbauen over betrüben, je nachdem 

„der Inhalt fein wirb; immerhin werbe ich ein zweifach liebes 
„Andenken, einen Tropfen gleichlam Ihres Herzbluts, das dem 
„größten und herrlichiten Menfchen zuftrömte daran befiten.” — 

Sch habe diefe Bitte nicht befriedigt, denn ich war zu eiferfüchtig 
auf dieje Blätter, denen Goethe eine ausgezeichnete Theilnahme 

geſchenkt Hatte, fie find meiftens won feiner Hand corrigirt, 

fowohl Orthographie als auch hie und da Wortftellung, manches 

iſt mit Röthel unterjtrichen, anderes wieder mit DBleiftift, manches 
tit eingeflammert, anderes ift durchſtrichen. — Da ich ihn nach 

längerer Zeit wieder jah, öffnete er ein Schubfach worin meine 

Briefe lagen, und fagte: „Ich Lefe alle Tage darin.“ Da- 
mals erregten mir biefe Worte einen leifen Schauer. Als ich 
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jetzt dieſe Briefe wieder las, mit dieſen Spuren ſeiner Hand, 
ba empfand ich denſelben Schauer, und ich hätte mich nicht leicht— 

lich von einem ber geringften Blätter trennen mögen. Ich habe 
alſo die Bitte des Kanzler von Müller mit Schweigen über- 
gangen aber nicht undankbar vergeflen; möge ihm der Gebrauch, 
ben ich davon gemacht habe, beides meinen Dank und meine 
Rechtfertigung beweijen. 



Goethe's Briefwechjfel 
mit 

einem Rinde, 
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Erfter Theil. 

Goethe's Briefwechſel mit einem Finde. 





Kriefwechfel mit Goethe's Mutter. 

UNI ENZEN 

giebite Frau Kath. 
Am 1. März 1807. 

Es warte ſchon lange auf eine bejondere Veranlafjung, um den 

Eingang in unfere Correjpondenz zu machen. Seitdem ich aus Ihrem 
Abrahamsſchooß, als dem Hafen ftiller Erwartung, abgejeegelt bin, 
hat der Sturmwind noch immer ven Athem angehalten, und das 

Einerleileben hat mich wie ein ſchleichend Fieber um die ſchöne 

Zeit gebracht. Wie ſehr bejammere ich die angenehme Ausficht 

die ih auf ver Schawell zu Ihren Füßen hatte, nicht die auf ven 

Knopf des Katharinenthurms, noch auf die Feuereſſe der rußigen 
Cyklopen die den goldnen Brunnen bewachen; nein! die Ausfiht in 
Ihren vielfagenvden feurigen Blid, der ausfpricht was der Mund nicht 
fagen kann. — ch bin zwar hier mitten auf dem Markt der Aben- 
theuer, aber Das Löftliche Net in dem mich Ihre mütterliche Begeiftrung 

eingefangen, macht mic, gleichgültig für alle, Neben mir an, Thür an 
Thür, wohnt der Adjutant des Königs; er bat rothes Haar, große 
blaue Augen, ich weiß eimen, der ihn für unwiderſtehlich hält, der ift 

er ſelber. Borige Nacht wedte er mich mit jeiner Flöte aus einem 

Traum den ich für mein Leben gern weiter geträumt hätte, am andern 

Tag bedankt ich mich daß er mir noch jo fromm den Abendſegen vor- 

geblajen habe; er glaubte e8 jei mein Ernſt und jagte ich fei eine 
1 %* 
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Betſchweſter, ſeitdem nennen mich alle Sranzofen jo, und wundern 
fih daß ich mich nicht Darüber ärgere; — ih kann aber dod die 

Franzoſen gut leiden. 
Geftern ift mir ein Abentheuer begegnet. Ich kam vom Spazier- 

gang und fand den Rothſchild vor der Thür mit einem ſchönen 

Schimmel; er ſagte: e8 ſei ein Thier wie ein Tamm, und ob id 

mich nicht draufſetzen wolle! — ich ließ mich gar nicht bitten, kaum 
war ich aufgeftiegen, jo nahm das Lamm Reisaus und jagte in vollem 
Galopp mit mir vie Wilhelmshöher-Allee hinauf, eben jo kehrte es 
wieder um. Alle famen todtenblaß mir entgegen, das Lamm blieb 
plöglich ftehen und ich fprang ab; nun ſprachen alle von ihrem ge- 
habten Schred,; — ich fragte: „was ift denn paffirt?" — „Ei, der 

Saul ift ja mit Ihnen durchgegangen!“ — „So!“ fagt ich „Das hab 

ich nicht gewußt." — Rothſchild wiichte mit feinem ſeidnen Schnupf- 
tuch dem Pferde den Schweiß ab, legte ihm feinen Überrod auf ven 
Rüden, damit e8 ſich nicht erfälten folle, und führte e8 in Hembärmel 

nah Haus; er hatte gefürchtet e8 nimmermehr wieder zu ſehen. — 
Wie ih am Abend in vie Gejellihaft kam nannten mich die Franzoſen 
nicht mehr Betſchweſter, fie riefen alle einftimmig ah V’heroine ! 

Leb Sie wohl, ruf ih Ihr aus meiner Traumwelt zu, denn auch 
über mich verbreitet fi ein wenig diefe Gewalt. Ein gar ſchöner (ja 

ich müßte blind fein wenn ich Dies nicht fände), nun, ein feiner ſchlanker 
braumer Franzoſe fieht mich aus weiter Ferne mit ſcharfen Bliden an, 
er naht ſich beſcheiden, er bewahrt die Blume die meiner Hand ent⸗ 

fällt, er ſpricht von meiner Liebenswürdigkeit; Frau Rath wie gefällt 
einem das? — ich thue zwar fehr falt und ungläubig wenn man in- 

deſſen in meiner Nähe jagt le roi vient, fo bejällt mich immer ein 
Heiner Schred, denn fo heißt mein liebenswürdiger Verehrer. 

Ich wünſche Ihr eine gute Nacht, fchreib’ Sie mir bald wieder. 
Bettine. 



Goethe’s Mutter an Bettine. 

Am 14. März 1807. 

Ich babe mir meine Fever friſch abknipſen laſſen und das ver- 
trocknete Tintenfaß bis oben vollgegoflen, und weil e8 denn heute fo 

abicheulich Wetter ift daß man feinen Hund vor die Thür jagt, jo 

ſollſt Du auch gleich eine Antwort haben. Liebe Bettine, ich vermiſſe 
Dich fehr in der böfen Winterzeit; wie bift Du doch im vorigen Jahr 
fo vergnügt dahergeiprungen kommen? — wenn’s kreuz und quer 

ſchneite da wußt ich Das war jo ein recht Wetter für Dich, ich braucht 
nicht Tange zu warten fo warft Du da. Jetzt guck ich auch immer noch 
aus alter Gewohnheit nach der Ede von ver Katharinenpfort, aber 
Du kommſt nicht, und weil ich das ganz gewiß weiß fo kümmert's 

mich. Es kommen PVifiten genug, das find aber nur fo Leuteviſiten 

mit denen ich nichts ſchwätzen kann, 

Die Tranzojen hab ich auch gern, — das ift immer ein ganz 

ander Leben wenn die franzöfiihe Einquartirung bier auf dem Platz 

ihr Brod und Fleiſch ausgetheilt Triegt, ald wenn Die preußifche oder 

heſſiſche Holzböd einrüden. 

Ich hab recht meine Freud gehabt am Napoleon, wie ich den ge- 
jeben hab; er ift doch einmal derjenige der der ganzen Welt ven 

Traum vorzaubert, und dafür können fih die Menſchen bevanlen, 

denn wenn fie nicht träumten jo hätten fie auch nichts davon und 

Ichliefen wie die Säck wie's die ganze Zeit gegangen ift, 
Amüſire Di recht gut und ſei Iuftig denn wer lacht, kann feine 

Todſünd thun. 
Deine Freundin 

Eliſabeth Goethe. 

Nach dem Wolfgang frägſt Du gar nicht; ich hab Dir's ja 
immer geſagt: wart nur bis einmal ein andrer kommt, ſo wirſt Du 
ſchon nicht mehr nach ihm ſeufzen. 



frau Rath. 

Am 20. März 1807. 

Geh Sie doch mit Ihren Vorwürfen; — das antwort ich Ihr 
auf Ihre Nachſchrift und fonft nichts. 

Test rath Sie einmal was der Schneider für mid madt. Ein 

Andrieng? — Nein! Eine Kontufhe? — Nein! Einen Joppel? — 
Nein! Eme Mantille? — Nein! Ein paar Boſchen? — Nein! 
Einen Reifrod? — Nein! Einen Schlepprod? — Nein! Ein paar 
Holen? — Ja! — Vivat — jet kommen andre Zeiten angerädt, — 

und auch eine Wefte und ein Überrod dazu. Morgen wird alles an 
probirt, e8 wird ſchon figen denn ich Hab mir alles bequem und weit 

beftellt, und dann werf ih mi in eine Chaiſe und reife Tag und 
Naht Courier durch die ganzen Armeen zwifchen Feind und Freund 
durch; alle Feftungen thun fi) vor mir auf und fo geht's fort big 

Berlin, wo einige Geihäfte abgemacht werden vie mich nicht8 angehn. 
Aber dann geht's eilig zurüd und wird nicht eher Halt gemacht bis 

Weimar, D Frau Rath, wie wird’8 denn dort ausſehen? — mir 

flopft das Herz gewaltig, obſchon ich noch bis zu Ende April reifen 
kann ehe ich dort hinkomme. Wird mein Herz auch Muth genug 
haben fich ihm hinzugeben? — ift mir's doch als ſtänd er eben vor 

der Thür! — Alle Adern Hopfen mir im Kopf; ach wär ich doch bei 

Ihr! — das allein könnt mich ruhig machen, daß ich ſäh wie Sie 
auch vor Freud außer ſich wär, oder wollt mir einer einen Schlaftrunt 
geben daß ich jchlief bis ich bei ihm erwachte. Was werd ich ihm 
lagen? — ad, nicht wahr er ift nicht hochmüthig? — von Ihr werd 
ih ihm aud alles erzählen, das wird er doch gewiß gern hören. 
Adieu, led Sie wohl und winjh Sie mir im Herzen eine glückliche 

Reif. Ich bin ganz ſchwindlich. Bettine. 

Aber das muß ih Ihr doch noch fagen wie's gekommen ift. 

Mein Schwager kam und fagte, wenn ich jene Frau überreden könne 
in Männerlleivern mit ihm eine weite Gejchäftsreife zu machen, fo 
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wolle er mich) mitnehmen, und auf dem Rüdweg mir zu Lieb über 

Weimar gehen. Dent Sie doch, Weimar Ichien mir immer jo ent- 

fernt als wenn e8 in einem andern Welttheil Läg und num iſt's vor 
der Thür. 

giebe frau Kath. 

Am 5. Mai 1807. 

Eine Schachtel wird Ihr mit dem Poſtwagen zufommen befte 
Frau Mutter, darin fi eine Tafle befindet, e8 ift das jehnlichite 

Berlangen Sie wieder zu jehen was mid) treibt Ihr ſolche unwürdige 

Zeichen meiner Verehrung zu ſenden. Thue Sie mir den Gefallen 

Ihren Thee früh morgens d'raus zu trinken, und denk' Sie meiner 
dabei. — Ein Schelm giebt'8 befier als er's hat. 

Den Wolfgang hab ich endlich gejehen; aber ach was hilft's? 
Mein Herz ift gefehwellt wie das wolle Segel eines Schiff's das feft 

vom Anker gehalten ift am fremven Boden, und doch jo gem in’s 
Baterland zurüd möchte. 

Adieu meine liebe gute Frau Mutter, halt Sie mich lieb. 
Bettine Brentano. 

Goethe’s Mutter an Bettine. 

| Am 11. Mai 1807. 
Was läßt Du die Flügel hängen? Nach einer fo ſchönen Keife 

ſchreibſt Du einen jo kurzen Brief, und ſchreibſt nichts von meinem 

Sohn als daß Du ihn gejehen haft; das hab ih auch ſchon gewußt 
und er hat mir's geftern geichrieben. Was hab ih von Deinem 
geanferten Schiff? da weiß ich jo viel wie nichts, Schreib Doch was 
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paffirt ift. Denk doch daß ich ihn acht Jahre nicht gefehen hab, und 

ihn vielleicht nie wieder jeh, wenn Du mir nichts von ihm erzählen 

wilft, wer foll mir dann erzählen? — hab ich nicht Deine alberne 

Geſchichten hundertmal angehört, die ich auswendig weiß, und nm, 
wo Du etwas Neues erfahren haft, etwas Einziges, wo Du weißt, 
daß Du mir die größte Freud machen könnteft, da fchreibft Du nichts. 
Vehlt Dir denn was? — es ift ja nicht über's Meer bis nach Weimar. 
Du haft ja jett felbft erfahren, daß man dort fein fann, bis Die Sonne 

zweimal aufgeht. — Biſt Du traurig? — Liebe, liebe Tochter, mein 

Sohn jol Dein Freund fein, Dein Bruder, der Dich gewiß liebt, 
und Du folft mich Mutter heißen in Zukunft fiir alle Täg die mein 
ſpätes Alter noch zählt, es ift ja doch der einzige Name der mein 
Glück umfaßt. 

Deine treue Freundin 

. Elifabeth Goethe. 

Bor die Taſſe bedank' ich mich. 

An Goethes Mutter. 

Am 16. Mai 1807. 

Ih hab geflern an Ihren Sohn geſchrieben; verantwort Sie 

es bei ihm. — Ih will Ihr auch gern alles jchreiben aber ih hab 
jest immer jo viel zu denken, es tft mir faft eine Unmöglichkeit mic 

loszureißen, ih bin in Gedanken immer bei ihm; wie fol ich denn 
jagen wie e8 geweien iſt? — Hab Sie Nachfiht und Geduld; ich 

will die ander Woch nah Frankfurt kommen, da kann Sie mir alles 
abfragen. 

Ihr Kind 
Bettine. 
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Ich lieg ſchon eine Weile im Bett und da treibt mich's heraus 
daß ich, Ihr alles fchreib von unjerer Reife. — Ich hab ihr ja ge- 

ichrieben daß wir in männlicher Kleivung durch die Armeen paffirten. 
Gleich vor'm Thor ließ uns der Schwager ausfteigen, er wollte ſehen 
wie die Kleidung uns ftehe. Die Lulu fah jehr gut aus, denn fie ift 

prächtig gewachſen und vie Kleidung war ſehr paſſend gemacht; mir 

‚wer aber alles zu weit und zu lang, als ob ich's auf dem Örempel- 

markt erfauft hätte, Der Schwager lachte über mich, und fagte, ich 

fähe aus wie ein Savoyarbenbube, ich könnte gute Dienfte leiften. 

Der Kutſcher hatte ung vom Weg abgefahren durch einen Wald, und 
wie ein Kreuzweg kam da wußt er nicht wohinaus; obſchon es nur 
der Anfang war von der ganzen vier Wochen langen Reife, fo hatt 
th doch Angft, wir könnten und verirren und kämen dann zu ſpät 
nad Weimar; ich Hettert auf die höchſte Tanne und da fah ich bald, 
wo die Chaufjee lag. Die ganze Reiſe hab ich auf dem Bod gemacht ; 

ich hatte eine Mütze auf von Suchspelz der Fuchsſchwanz hing hinten 
herunter. Wenn wir auf die Station kamen, ſchirrte ich die Pferde 

ab und half auch wieder anjpannen. Mit ven Poftillions ſprach ich 
gebrochen deutſch als wenn ich ein Sranzoje wär. Im Anfang war 

Ihön Wetter, ald wollt e8 Frühling werden, bald wurd e8 ganz kalter 
Winter, wir kamen durch emen Wald von ungeheuren Fichten und 
Tannen, alle bereift, untadelhaft, nicht eine Menſchenſeele war des 
Wegs gefahren der ganz weiß war; noch obendrein ſchien der Mond 
in dieſes verödete Silberparadies, eine Todtenſtille — nur die Räder 
pfiffen von der Kälte. Ich jaß auf ven Kutſcherſitz, und hatte gar 

nicht kalt; die Winterfält ſchlägt Funken aus mir, — wie's nah an 
die Mitternacht rüdte, da hörten wir pfeifen im Walde; mein 
Schwager reichte mir ein Piftol aus dem Wagen und fragte, ob ich 
Muth babe loszuſchießen, wenn vie Spisbuben kommen, ich fagte: 

ja, er fagte: ſchießen fie nur nicht zu früh. Die Lulu hatte große 

Angſt um Wagen, ich aber unter freiem Himmel mit der geipannten 

Piltole, ven Säbel umgeſchnallt, unzählige funkelnde Sterne über 
mir, die blitzenden Bäume, die ihren Riefenichatten auf den breiten 
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monbbejchienenen Weg warfen, — das alles machte mich kühn auf 
meinem erhabenen Sit. — Da dacht ih an ihn, wenn der mich in 

jenen Jugendjahren jo begegnet hätte, ob das nicht einen poetiſchen 
Eindrud auf ihn gemacht haben würbe, daß er Lieder auf mich ge⸗ 
macht hätte und mich nimmermehr vergeflen. Jetzt mag er anders 
denken, — er wird erhaben fein über einen magiſchen Eindruck; 

höhere Eigenſchaften (wie ſoll ich die erwerben?) werben ein Redht 
über ihn behaupten. Wenn nicht Treue, — ewige, an ſeine Schwelle 
gebannt, mir endlich ihn erwirbt! So war ich in jener falten hellen 

Winternacht geftimmt, in der ich feine Gelegenheit fand mein Gewehr 
Ioszufchießen, erſt wie der Tag anbrad erhielt ich Erlaubniß loszu⸗ 

drüden; der Wagen hielt und ich Kief in den Wald und ſchoß in die 

dichte Einſamkeit Ihrem Sohn zu Ehren muthig 108, indeſſen war 

die Are gebrodhen; wir fällten einen Baum mit dem Beil das wir 

bei uns hatten, und Inebelten ihn mit Striden feft; da fand denn 

mein Schwager daß ich ſehr anftellig war, und lobte mich. So ging's 

fort bis Magdeburg; präcis fieben Uhr Abends wird die Feſtung ge- 

Iperrt, wir famen eine Minute nachher und mußten bi8 den andern 
Morgen um fieben halten; es war nicht fehr kalt, die beiden im 

Wagen jchliefen. In der Nacht fing's an zu ſchneien, ich hatte den 

Mantel über den Kopf genommen und blieb ruhig figen auf meinem 

freien Sig, am Morgen gudten fie aus dem Wagen, da hatte ich 

mid in einen Schneemann verwandelt, aber noch eh fie recht erjchreden 

fonnten warf ich den Mantel ab unter dem ich recht warm gefeflen 

hatte. In Berlin war ih wie ein Blinder unter vielen Menſchen, und 

auch geiſtesabweſend war ich, an nichts konnt ich Theil nehmen, ich 

jehnte mich nur immer nad dem Dunkel, um von nicht8 zerftreut zu 
fein, um an die Zukunft denken zu können vie jo nah gerüdt war. 
Ach wie oft ſchlug es da Alarm! — plötzlich, unverjehens, mitten in 

die file Rube, ich wußte nicht von was. Schneller als ich's denken 

fonnte hatte mich ein ſüßer Schreden erfaßt. O Mutter, Mutter! 
dent Sie an ihren Sohn, wenn Sie wäßte fie jollte ihn in kurzer Zeit 

jeben, fie wär auch wie ein Blitzableiter, in den alle Gewitter ein- 
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ſchlügen. — Wie wir nur nod wenig Meilen von Weimar waren, 
da fagte mein Schwager, er wünfche nicht ven Ummeg über Weimar 
zu machen und lieber eine andre Straße zu fahren. Ich ſchwieg ftille, 
aber die Lulu litt e8 nicht; fie jagte: „einmal wär’ mir’3 verjprochen 

und er müßte mir Wort halten.” — Ad Mutter! — das Schwert 
bing an einem Haar über meinem Haupt, aber ich kam glüdlich 

drunter weg. 

In Weimar famen wir um 12 Uhr an; wir aßen zu Mittag, 
ich aber nicht. Die beiven legten fi auf's Sopha und ſchliefen; drei 

Nächte hatten wir durchwacht. Ich rathe Ihnen, fagte mein Schwa- 
ger, auch auszuruhen; der Goethe wird fich nicht viel draus machen 
ob Sie zu ihm fommen oder nicht, und was Beſondres wird auch 
nicht an ihm zu ſehen fein. Kann Sie denken, daß mir Diefe Rede 
allen Muth benahm? — Ach ich wußte nicht was ich thun follte, ich 
war ganz allein in der fremden Stadt; ich hatte mich anders ange- 

kleidet, ih ftand am Fenſter und jah nad) der Thurmuhr, eben fchlug 
e8 halb drei. — E8 war mir auch fo, al8 ob ſich Goethe nichts draus 
machen werde mich zu fehen; es fiel mir ein daß ihn die Leute ftolz 

nennen; ich drüdte mein Herz feſt zufammen daß. e8 nicht begehren 
ſolle; — auf einmal ſchlug e8 drei Uhr. Und da war's doch aud 

grad als hätte er mich gerufen, ich lief hinunter nach dem Lohnbedien⸗ 
ten, fein Wagen war da, eine Portechaife? Nein, fagt ih, das ift 

eine Equipage für's Lazareth. Wir gingen zu Fuß. Es war ein 
wahrer Chocoladenbrei auf der Straße, über den dickſten Moraft 
mußte ich mich tragen laflen, und fo kam ich zu Wieland, nicht zu 

Ihrem Sohn. Den Wieland hatte ich nie gejehen, ich that als fen 
ich eine alte Belanntihaft von ihm, er befann fih bin und her und 

fagte: ja, ein lieber befannter Engel find Sie gewiß, aber ich kann 

mich nur nicht befinnen wann und wo ich Sie gejehen habe. Ich fcherzte 
mit ihm und fagte: jett hab ich's herausgelriegt daß Sie von mir 

träumen, denn anderswo können Sie mich unmöglich gejehen haben. 
Bon ihm ließ ih mir ein Billet an Ihren Sohn geben, ich hab es 

mir nachher mitgenommen und zum Andenken aufbewahrt; und hier 
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ichreib ih’8 Ihr ab. „Bettina Brentano, Sophiens Schweiter, 
Marmilianens Toter, Sophie Ya Rodens Enkelin 

wünſcht Dich zu jehen, I. Br., umd giebt vor, fie fürchte fih vor Dir, 
und ein Zettelhen das ich ihr mitgebe, würde ein Talismann feyn, 
ver ihr Muth gäbe. Wiewohl ich ziemlich gewiß bin daß fie nur 

ihren Spaß mit mir treibt, jo muß ih doch thun, was fie Haben will, 
und es foll mic) wundern, wenn Dir's nicht eben jo wie mir gebt. 

Den 23. April 1807. W.“ 

Mit dieſem Billet ging ich hin, das Haus liegt dem Brunnen 

gegenüber; wie rauſchte mir das Waſſer fo betäubend, — ich kam die 
einfache Treppe hinauf, in der Mauer ſtehen Statuen von Gyps, ſie 
gebieten Stille. Zum wenigſten ich könnte nicht laut werden auf die⸗ 

ſem heiligen Hausflur. Alles iſt freundlich und doch feierlich. In den 
Zimmern iſt die höchſte Einfachheit zu Hauſe, ach ſo einladend! 
Fürchte Dich nicht: ſagten mir die beſcheidnen Wände, er wird kommen 
und wird ſein, und nicht mehr ſein wollen wie Du, — und da ging 
vie Thür auf und da ſtand er feierlich ernft, und ſah mich unver- 
wandten Blides an; ich firedte die Hände nah ihm, glaub ih, — 

bald wußt ich nichts mehr, Goethe fing mid raſch auf an ſein Herz. 
Armes Kind, hbabih Sie erfhredt, das waren die erften 

Worte, mit denen feine Stimme mir in's Herz drang; er führte mich 
in ſein Zimmer und fette mich auf ven Sopha gegen fi über. Da 
waren wir beide ſtumm, endlich unterbrady er das Schweigen: Sie 

baben wohl in der Zeitung gelejen daß wir einen großen Berluft vor 
wenig Tagen erlitten haben durch den Tod der Herzogim Amalie. 

Ah! jagt’ ich, ich Tefe Die Zeitung nicht. — So! — ich habe geglaubt, 
alles intereifire Sie, was in Weimar vorgehe. — Nein, nichts inter 
eſſirt mich als nur Sie, und da bin ich viel zu ungeduldig, in der 
Zeitung zu blättern. — Sie find ein freundliches Kind. — Lange 
Panſe — ich auf das fatale Sopha gebannt, jo ängftlih. Sie weiß 

daß es mir unmöglich ift, jo wohlergogen da zu figen. — Ad Mutter! 
Kann man fidh jelbft jo überſpringen? — Ich fagte plößlich: hier auf 
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dem Sopha Tann ich nicht bleiben, und fprang auf. — Nun! fagte 
er, machen Sie ſich's bequem; nun flog ich ihm an den Hals, er zog 
mich auf's Knie und ſchloß mich an's Herz. — Still, ganz ſtill war's, 

alles verging. Ich hatte fo lange nicht geichlafen; Jahre waren ver- 
gangen in Sehnſucht nah ihm, — ich ſchlief an feiner Bruft ein; 

und da ich aufgewacht war, begann ein neues Leben. Und mehr will 

ih Ihr diesmal nicht ſchreiben. 
| Bettine. 

September 1807. 

Frau Rath, fo oft mir was Komiſches begegnet, fo denk ih an 
Sie, und was das für ein Jubel und für eine Erzählung fein würde, 
wenn Sie es felbft erlebt hätte, Hier, in dem traubenreihen Milve- 

berg fie ich bei meinem Herrn Schwab der ehemals bei unjerm Vater 
Schreiber war und uns Kinder alle mit feinen Märchen großgezogen 
bat. Er kann zum wenigften fo gut erzählen wie Sie, aber er ſchneidet 

auf und verbraudht Juden⸗ und Heiventhum, die entvedte und unent- 
deckte Welt zur Decoration feiner Abentheuer, Sie aber bleibt bei der 

Wahrheit, aber mit jo freudigen Ausrufungszeihen, daß man Wunder 

denkt was paffirt ift. Ich habe das Eichhörnchen, was Ste mir mit 
gab, im großen Eichenwald ins Freie gejett, e8 war Zeit — die fünf 
Meilen die e8 im Wagen fuhr, hat e8 großen Schaden gemadt, und 
im Wirthshaus hat ed über Nacht dem Bürgermeiſter die Pantoffel 
zerfreſſen. Ich weiß gar nicht wie Sie e8 gemacht hat, daß es Ihr 
nicht alle Gläſer umgeworfen, alle Möbel angenagt, und alle Hauben 
und Toden beihmugt hat. Mich hat's gebiffen, aber im Andenken an 
den ſchönen ftolzen Franzoſen, der e8 auf feinem Helm vom ſüdlichen 

Frankreich bis nah Frankfurt in ihr Haus gebracht hat, hab ich ihm 
verziehen. Im Wald fette ich's auf die Erde, wie ich wegging ſprang 
e8 wieder auf meine Schulter, und wollte von der Freiheit nicht8 pro» 
fitiren, und ich hätt’8 gern wieder mitgenommen, weil mich's lieber 
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hatte als die fhönen grünen Eichbäume. Wie ich aber in den Wagen 
fam, machten die andern fo großen Lärm und ſchimpften jo jehr auf 

unfern lieben Stubenkameraden, daß ich's in den Wald tragen mußte, 

Ich ließ dafür auch lange warten; ich juchte mir den ſchönſten Eich 

baum im ganzen Wald und kletterte hinauf. Da oben ließ ich's aus 
feinem Beutel, — es ſprang gleich Iuftig von Aft zu Aſt und machte 

fih an vie Eicheln, unterveffen Eletterte ich hinunter. Wie ich unten 
ankam, hatte ich Die Richtung nad dem Wagen verloren, und obſchon 

ih nad mir rufen hörte, konnte ich gar nicht unterſcheiden, wo Die 

Stimmen herlamen. Ich blieb ftehen bis fie berbeilamen, um mid zu 

holen; fie zankten alle auf mich, ich ſchwieg ftill, legte mich im Wagen 
auf drei Seltersfrüge unten am Boden und fchlief emen herrlichen 

Schlaf, bis bei Mondſchein, wo der Wagen umfiel, ganz janft, daß 

niemand beihädigt ward. Eme nufbraune Kammerjungfer flog vom 

Bock und legte fih am flachen Mainufer in romantiiher Unordnung 

grade vor das Mondantlitz in Ohnmacht; zwei Schachteln mit Blonden 
und Bändern flogen etwas weiter und ſchwammen ganz anftändig den 

Main hinab; ich Tief nad, immer im Wafler, das jett bei Der großen 
Hige ſehr flach ift, alles rief mir nach ob ich toll ſei, — ich hörte nicht, 
und ih glaub ich wär m Frankfurt wieder mit ſammt ven Schadteln 

angeſchwommen, wenn nicht ein Nahen hervorgeragt hätte an dem fie 
Halt machten. Ih padte fie unter beide Arme und fpazierte in Den 
Haren Wellen wieder zurüd. Der Bruder Franz jagte: Du bift un⸗ 

finnig Mädchen, und wollte mit feiner fanften Stimme immer zanfen ; 

ich zog die naflen Kleider aus, wurde in einen weichen Mantel gewidelt 
und in den zugemachten Wagen gepadt. — 

In Aſchaffenburg legte man mic, mit Gewalt ins Bett und kochte 
mir Kamillenthee. Um ihn nicht zu trinken, that ich als ob ich feit ſchlafe. 
Da wurde von memen Verdienſten verhandelt, wie ich Do gar ein zu 

gutes Herz habe, daß ich voll Gefälligfeit fei und mich felber nie ber 
vente, wie ich gleich ven Schachteln nachgeſchwommen und wenn ich 

die nicht wiedergefiicht hätte, jo würde man morgen nicht haben mit 

der Toilette fertig werden können, nm bei'm Yürft Primas zu Mittag 
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zu eſſen. Ach! fie wußten nicht was ich wußte, — daß nämlich unter 
dem Wuft von faljhen Locken, von goldnen Kämmen, Blonven, in 
rothſammtner Taſche ein Schag verborgen war, um ben ich beive 

Schachteln ins Waſſer geworfen haben würbe mit allen was mein und 
nicht mein gehörte, und daß, wenn dieſe nicht drinn gewefen wär fo 

würde ich mich über die Rüdfahrt ver Schachteln gefreut haben, In 
diefer Taſche liegt verborgen ein Beildenftrauß, ven Ihr Herr Sohn, 
in Weimar in Geſellſchaft bei Wieland, mir heimlich im Vorübergehen 
zuwarf. — Grau Mutter, damals war ich eiferfüchtig auf den Wolf: 

gang und glaubte die Veilchen feien ihm von Frauenhand geſchenkt; 
er aber jagte: kannſt Du nicht zufrieden fein daß ich fie Dir gebe? — 

ih nahm heimlich jene Hand und zog fie an mein Herz, er trank aus 

jenem Glas und ftellte e8 vor mich, daß ih auch draus trinken follte; 
ich nahm es mit der linken Hand und tranf, und lachte ihn aus, denn 
ih wußte daß er es hier bingeftellt hatte damit ich feine Hand los⸗ 

laſſen jollte. Er fagte: haft Du ſolche Lift, jo wirft Du auch wohl 

mich zu fefleln wiſſen mein Leben lang. Ich jag Ihr, mad) Sie fich 

nicht breit daß ih Ihr mein heimlichftes Herz vertraue, — ih muß. 
wohl jemand haben dem ich's mittheile. Wer ein ſchön Geficht hat 

der will e8 im Spiegel fehen, Sie ift ver Spiegel meines Glüds, und 
das ift grade jett in feiner ſchönſten Blüthe, und da muß e8 denn der 

Spiegel oft in fih aufnehmen. Ich bitte Sie, klatſch Sie ihrem Herrn 
Sohn im nächſten Brief, ven Sie gleich morgen fehreiben kann, und 

nicht erft eine Gelegenheit abzuwarten braucht, Daß ich dem Veildhens 
ftrauß in der Schachtel in Fühler Mondnacht nachgeſchwommen bin, 
wohl eine Biertelftunde lang, fo lang war es aber nicht, und daß Die 

Wellen mich wie eine Waflergöttin vahingetragen haben, — e8 waren 

aber feine Wellen, e8 war nur feichtes Wafler, das faum die leichten 

Schachteln hob; und daß mein Gewand aufgebaufcht war um mid 
her wie ein Ballon. Was find denn vie Reifröde feiner Jugendlieb— 
ihaften alle gegen mein dahinſchwimmendes Gewand! ſag Sie doch 
nit Ihr Herr Sohn ſei zu gut für mid, um einen Veilchenſtrauß 
ſolche Lebensgefahr zu laufen! Ich ſchließ mich an die Epoche der 
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empfindfamen Romane, und komme glüdlich im Werther an, wo ich 
denn gleich die Lotte zur Thür hinauswerfen möchte. Ihr Herr Sohn 

hat einen ſchlechten Geſchmack an dem weißen Kleive mit Roſaſchleifen. 

Ich will gewiß in meinem Leben fein weißes Gewand anziehen; grün, 

grün find alle meine Kleider. 
Apropos, gud Sie doch einmal hinter ihren Ofenſchirm, wo Sie 

immer die ſchön bemalte Seite gegen die Wand ftellt damit die Sonne 
ihn nicht ausbleicht; da wird Sie entveden daß das Eichhörnchen der 

Ofengöttin großen Schaden gethan hat, und daß e8 ihr Das ganze 
Angefiht blaß gemacht hat. Ich wollt Ihr nichts jagen, weil ich doch 
das Eichhöruhen gegen Ihren Befehl an den Ofenſchirm gebunden 

hatte, und da fürdhtete ih Sie könnte böf werden, drum hab ich's Ihr 

ſchreiben wollen, damit Sie in meiner Abweſenheit Ihren Zom kann 
austoben laſſen. Morgen geht's nah Aſchaffenburg, da jchreib ich 

Ihr mehr. Mein Schawellden foll die Lieschen ausflopfen, damit Die 
Motten nicht hineinkommen, laſſe Sie ja feinen andern drauf figen, 

adje Ir. Rath, ich bin ihre unterthänige Magd. — 

An frau Rath Goethe. 

Frau Rath, Sie hat eine recht garftige Hand, eine wahre Katzen⸗ 
pfote, nicht die mit der Sie im Theater klatſcht, wenn der Schaufpieler 

Werdi wie ein Müllerefel dahertrappſt und tragiſches Schidjal fpielen 
will, nein, fondern die geichriebene Hand ift häßlich und unleferlich. Mir 
kann Sie zwar immer fo unveutlih wie Sie will jchreiben daß ih em 
albernes Ding bin; ich kann's Doch leſen, gleih am erften großen U. 
Denn was jollte e8 jonft heißen? Sie hat mir's ja oft genug gefagt; 

aber wenn Sie an Ihren Herrn Sohn ſchreibt, von mir, befleißige Sie 
ſich der Deutlichleit; die milneberger Trauben hab ich noch heraus⸗ 

gekriegt, die Sie in chaldäiſchen und hebrätihen Buchſtaben verzeichnet 
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hat, ich werbe Ihr eine ganze Schachtel voll beftellen, das hätt ih 

auch ohnedem gethan. Der Herr Schloſſer bat mir übrigens nichts 

Beſondres in Ihren Brief gefehrieben. Ich kann das auch nicht leiden, 
daß Sie fi die Zeit von ihm vertreiben läßt, wenn ich nicht da bin, 
und ich fag Ihr: laſſe Sie ihn nicht auf meiner Schawelle figen, er ift 

auch fo einer der Laute fpielen will, und glaubt er könne auf meiner 
Schawelle figen, und Sie auch, wenn Sie ihn fo oft fieht, fo bild't Sie 

fih ein er wär befier als ih; Sie hat fo ſchon einmal geglaubt, er 

wär ein wahrer Apoll von Schönheit, 518 ich Ihr die Augen aufgethan 

habe, und die Sr. Rath Schlofier hat gejagt, daß wie er neugeboren 

war, fo babe man ihn auf ein grünes Billard gelegt, da habe er fo 

ſchön abgeftohen und habe ausgejehen wie ein glänzenver Engel; ift 
denn Abſtechen eine jo große Schönheit? Adieu, ich fige in einer Raufe 

wo die Kuh ven Klee herausfrißt und ſchreibe; ſchreib Sie das nicht 

an Ihren Sohn; das könnte ihm zu toll vorkommen, denn ich felbft, 
wenn ich denke: ich fände meinen Schag im Kuhftall figen und zärt- 
liche Briefe an mich fchreiben, ich weiß auch nicht wie ich mich beneh⸗ 

men follte. Doc, fie ich hier oben aus lauter Verzweiflung und weil 

ich mich verftedt habe, und weil ich allein fein möchte, um an ihn zu 

denken, Adieu Fr. Rath. 

Wir haben geftern bei'm Primas zu Mittag gegefien, e8 war 
Bafttag; da waren wunderliche Speifen die Fleiſch vorftellten und Doch 
keins waren. Da wir ihm worgeftellt wurden, fahte er mich am Kinn 
und nannte mich Feiner Engel, Tieblihes Kind; ich fragte wie alt er 
denn glaubt daß ich fet, nun, ‚zwölf Jahre allenfalls, nein, vreizehn, 
fagte ih; ja, fagte er, das ift ſchon alt, da müflen Sie bald regieren. 

(Die Antwort fehlt.) 

Windel. 

Liebe Ir. Rath! — Alles was ih aufgejchrieben habe, das 
will ih Ihr vorlefen, Sie Tann felbft fih überzeugen, daß ich nichts 
hinzugefegt habe und das blos gejchrieben, was meine Augen Ihr aus 

Goethe's Briefwechjel mit einem Kinde. y) 
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dem Mund gefogen haben, nur das kann ich nicht begreifen, daß es 
aus. Ihrem Mund fo geſcheut lautet und daß meine Fever es jo dumm 

wieder giebt; daß ich nicht ſehr Hug bin, davon geb’ ich hänfige Be⸗ 
weite. Alſo das kann ich wohl zugeben, daß Sie zu ven Leuten fagt, 
Sie wünſcht fie wären alle jo närriſch wie ih; aber jag Sie ja nicht, 

ih ſey Hug, ſonſt compromitirt Sie fih, und der Wirth in Kaflel an 

der großen Rheinbrüde kann ven Gegenbeweis führen. Es war fo 
langweilig bi8 unfere ganze Bagage an ver Douane unterſucht war, 
ih nahm ven Müdenpläticher und verfolgte ein paar Mücken, fie ſetz⸗ 
ten fih an vie Yenfterjcheiben, ich ſchlug zu, vie Scheibe flog hinaus, 
und mit ihr die Müden in vie goldene Yreiheit, über ven großen ftol- 

zen Rhein hinüber; ver Wirth jagte, dad war dumm; und ich war 

ſehr beſchämt. | 
Ad Fr. Mutter! Was ift hier in dem Langenwinkel für ein wun⸗ 

derlich Xeben; das ſoll ſchöne Natur fein und ift e8 auch gewiß, ich 
bab nur keinen Verſtand es zu erkennen. Eh meine Augen hinüber 
auf ven Johannisberg jchweifen, werben fie von ein paar ſchmutzigen 
Gaſſen in Beihlag genommen, und von einem langen Feld raupen- 
fräßiger Zwetihen- und Birnenbäume. Aus jedem Gaubloch hängen 
Perlenfhnüre von getrodneten Schniteln und Huteln; der Lohgerber 
gegen uns über, durchdampft alle Wohlgerüche ver Luft; alle fünf 
Sinne gehören dazu um etwas in feiner Schönheit zu empfinden, und 
wenn auch die ganze Natur noch jo jehr entzüdenn wär und ihr 

Duft führte nicht aud den Beweis, jo wär der Prozeß verloren. 
Die Orgel Hingt auch ganz falſch bier in ver Kirche. Man mußte 

von Fr. bis Windel reifen um eme fo grobe Disharmonie zu Ehren 

Gottes aufführen zu hören. 
Leb Sie recht wohl. Bettine, 

Unfer Kutſcher wird Ihr eine Schachtel mit Pfirfih bringen, 
verderb Sie ſich nicht ven Magen, denn ver iſt nicht göttlid und läßt 
fich leicht verführen. 
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Bir waren.am legten Donnerötag mit den beiden Schloflers bis 

Lorch. Dan fuhr auf vem Wafler, Chriftian Schloffer glaubte bie 
Waflerfahrt nicht: vertragen zu können und ging den Weg zu Fuß; 
ich ging mit ihm, um ihm Die Zeit zu vertreiben, aber ich hab's berent. 
Zum erften Dal hab ich über den Wolfgang mit einem andern ge 
ſprochen wie mit Ihr, und Das war eine Sünde. Alles kann ich wohl 

vertragen von ihm zu hören, aber fein Lob uud keine Liebe; Sie hat 
Ihren Sohn lieb, und hat ihn geboren, das iſt feine Sünve, und ich 
laſſe mir's gefallen: aber mehr nicht; die andern follen nur feine wei⸗ 

tere Prätenſionen machen. Sie frägt zwar, ob ich ihn allein gepackt 
babe? — ja, Tr. Rath, darauf kann ih Ihr antworten. Ich glaub 
daß e8 eine Art und Weiſe giebt Jemand zu befigen, die Niemand 

ftreitig machen kann; dieſe üb ih an Wolfgang, keiner hat es vor mir 

gekonnt, daß weiß ich, trog allen feinen Liebſchaften, von denen fie mir 
erzählt, — Bor ihm thu ich zwar ſehr demüthig, aber hinter ſeinem 

Rüden halte ih ihn feit, und da müßte er ftark zappeln, wenn er 

los will, | | 

Fr. Rath! — Ich kenne die Prinzen und Prinzeffinnen nur aus 
der Zauberwelt der Feenmärchen, und aus Ihren Beichreibungen, und 
die geben einander nicht nad; Dort find zwar bie ſchönſten Prinzef- 
finnen in Katzen verwandelt, und gemöhnlich werben fie durch einen 

Schneider erlöft und geheirathet. Das überleg Sie doch auch, wenn 
Sie wieder ein Mährchen erfindet, und geb Sie diefem Umftand eine 

moraliihe Erläuterung. Bettine, 

(Die Antwort fehlt.) 

Ich habe freilich einen Brief vom Wolfgang hier im Rheingau 
erhalten, er jchreibt: Halte meine Mutter warm und behalte mid 
lieb. Diefe Tieben Zeilen find in mich eingebrungen wie em erfter 

Frühlingsregen; ich bin ſehr vergnügt, daß er verlangt, ich ſoll ihn lieb 
behalten; ich weiß es wohl, daß er die ganze Welt umfaßt; ich weiß, 
daß ihn die Menſchen jehen wollen und fprechen, daß ganz Deutſchland 

2* 
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fagt: unfer Goethe. Ich aber kann Ihr ſagen, daß mir bis heute 
die allgemeine Begeiftrung für feine Größe, für fernen Namen nod) 
nicht aufgegangen ift, Meine Liebe zu ihm beichränkt fih auf das 
Stübchen mit weißen Wänden wo ich ihn zuerft gejehen, wo am Fen⸗ 
fter der Weinftod, von feiner Hand geordnet hinaufwächſt, wo er auf 

dem Strobfefjel fit und mich in feinen Armen hält, da läßt er feinen 

Fremden ein, und da weiß er auch von nichts als nur von mir allein. 
Frau Rath! Sie ift feine Mutter, und Ihr fag ich’: wie ich ihn zum 

eriten Dial gefehen hatte, und ih kam nad Haus, da fand ich, daß 
ein Haar von feinem Haupt auf meine Schulter gefallen war. Ich vere 
brannte e8 am Licht, und mein Herz war ergriffen, daß es auch im 

Flammen ausſchlug, aber fo heiter, jo Luftig, wie die Flammen in 
blauer, jonnenheller Luft, die man kaum gewahr wird, und die ohne 
Rauch ihr Opfer verzehrt. So wird mir's auch gehen: mein Reben 
lang werde ich luſtig in die Lüfte flackern, und vie Leute werden nicht 
wifjen woher fich dieſe Luft ſchreibt; es ift nur, weil ich weiß, daß wenn 
ich zu ihm komme, er allein mit mix fein will und alle Xorbeerkränze 

vergißt. 
Leb Sie wohl und ſchreib Sie ihm von mir. 

Goethe's Mutter an Bettine. 

Fraukfurt, am 12. Mai 1808. 

Liebe Bettine, Deine Briefe machen mir Freude, und die Jungfer 
Lischen, die ſie ſchon an der Adreſſe erkennt, ſagt: Fr. Rath, da bringt 
der Briefträger ein Plaiſir. — Sei aber nicht gar zu toll mit meinem 
Sohn, alles muß in feiner Ordnung bleiben. Das braune Zimmer 
ift neu tapezirt mit der Tapete die Du ausgeſucht haft, die Yarbe 

mifcht fich befonders ſchön mit dem Morgenroth das über'm Katharinen- 
thurm herauffteigt und mir bis in’ Die Stube ſcheint. Geftern jah unfre 
Stabt recht wie ein Feiertag aus in dem umbefledten Licht der Albe. 
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Soft ift noch alles auf dem alten led. Um Deinen Schemmel 

habe feine Noth, die Liefe leidet's nicht daß jemand drauf fit. 
Schreib recht viel und wenn's alle Tig wär, Deiner wohlge⸗ 

neigten Freundin Goethe. 

Frau Rath! 
Schlangenbad. 

Wir ſind geſtern auf Müllereſeln geritten, weit in's Land hinaus 
über Rauenthal hinweg. Da geht's durch bewaldete Felswege, links 
die Ausſicht in die Thalſchlucht und rechts die waldige emporſteigende 
Felswand. Da haben mich dann die Erdbeeren ſehr verlockt, daß ich 
ſchier um meinen Poſten gekommen wär, denn mein Eſel iſt der Leit⸗ 

eſel. Weil ich aber immer Halt machte um die Erdbeeren zu pflücken, 
ſo drängte die ganze Geſellſchaft auf mich ein und ich mußte tauſend 
rothe Beeren am Wege ſtehen laſſen. Heute ſind's acht Tage, aber 
ich ſchmachte noch danach, die geſpeiſten ſind vergeſſen, die ungepflückten 
brennen mich noch auf der Seele. Eben drum würde ich's ewig be⸗ 

reuen wenn ich verſäumte was ich das Recht habe zu genießen, und 
da braucht Sie nicht zu fürchten daß ich die Ordnung umſtoße. Ich 
häng mid, nicht wie Blei an meinen Schatz, ich bin wie der Mond ver 
ihm in's Zimmer ſcheint, wenn die gepußten Leute da find und bie 
vielen Lichter angezünd't, dann wird er wenig bemerkt, wenn bie aber 
weg find und das Geräuſch iſt vorüber, dann hat vie Seele um fo 
größere Sehnſucht jein Licht zu trinfen. So wird aud er fi zu mir 
wenden und meiner gedenken wenn er allein ifl. — Ich bin erzürnt 
über alle Menſchen die mit ihm zu thun haben, doch ift mir feiner 
gefährlich bei ihm, aber das geht Sie alles nichts an. Ich werde Doch 
nicht die Mutter fürchten follen, wenn ich den Sohn Lieb hab? — 



An Bettme. 

Frankfurt, am 25. Mai. 

Ei Madchen, Du bift ja gamz toll, was bild'ſt Du Dir ein? — 

Ei, wer ift dem Dein Schatz, der an Dich denken foll bei Nacht im 
Mondſchein? — meinfl Du ver hätt nichts Beflers zu tun? — ja 

proſte Mahlzeit. 
Ih fag Dir no einmal: alles in der Ordnung, und ſchreib 

orbentliche Briefe, in denen was zu lejen ſteht. — Dummies Zeug 
nad Weimar fchreiben, — ſchreib was Euch begegnet, alles ordentlich 

hinter einander. Erft wer da ift, und wie Dir jever gefällt, und was 
jeder au Bat, und ob die Sonne ſcheint, oder ob's regnet, das gehört 
auch zur Sad. 

Mein Sohn hat mir's wieder geſchrieben, ih ſoll Dir Tagen daß 
Da ihm ſchreibſt. Schreib ihm aber orventlih, Du wirft Dir fonft 
das ganze Spiel ververben. 

Am Freitag war ih im Comzert, da wurde Bioloncell gefpielt, 
de dacht ich an Dich, es Hang jo recht wie Deine braume Augen. 

Adien, Mädchen, Du fehlft überall Deiner Frau Rath. 

frau Kath! 

Ich will Ihr gern den Gefallen thun und einmal einen recht langen 
deutlichen Brief jhreiben, meinen ganzen Lebensaufenthalt in Windel. 

Erſt ein ganzes Haus voll Frauen, kein einziger Maun, nicht 
einmal ein Berienter. Alle Läden im Hauf find zu, damit uns die 
Sonne nit wie umreife Weinſtöcke behandelt und garkocht. Das 
Stodwerk in dem wir wohnen beftcht aus eimem großen Seal, an 
das lanter Heine Kabinette ftoßen die auf ven Rhein fehen, in deren 

jedem ein Pärchen von unſerer Gefelligaft wohnt. Die liebe Marie 

mit den blonden Haaren ift Hausfrau und läßt für uns baden und 
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ſieden. Morgens kommen wir alle aus unſeren Gemäcern im Saal 
zulammen. &8 ift em beſondres Blaifir zu fehen wie einer nad) dem 
andern griechiſch drappirt bervorfommt. Der Tag geht vorüber in 
launigem Gefchwät, dazwiſchen kommen Bruchftüde von Geſang und 
Harpegge auf ver Guitarre. Am Abend fpazieren wir an den Ufern 
des Rheins entlang, da lagern wir uns auf dem Zimmerplaß; ich leſe 
den Homer vor, die Bauern kommen alle heran und hören zu; ber 
Mond fleigt zwiſchen ven Bergen heranf und leuchtet flatt der Some. 
In der Ferne Liegt das ſchwarze Schiff, da brennt ein Feuer, der 
Heine Spishumd auf dem Verdeck ſchlägt von Zeit zu Zeit an. Wenn 
wir das Buch gu machen, fo tft ein wahres politiihes Verhandeln; 
die Götter gelten nicht mehr und nicht weniger als andre Staats⸗ 

möchte, und die Meinungen werden jo bitig behauptet, daß man 
denken follte, alles wär geftern gefchehen, und e8 wär manches noch 

zu ändern. Einen Bortheil hab ich Davon: hätt’ ich den Bauern wicht 
den Homer vorgelefen, jo wüßte ich heut noch nicht was drinn fteht, 
die haben mir's dur ihre Bemerkungen und Fragen erft beige- 
bradt. — Wenn wir nad Haufe kommen, fo ſteigt einer nach dem 
andern wenn er müde ift zu Bette. Ich fie dann noch am Klavier, 

und da fallen mir Melodien ein auf denen ich die Lieder die mir lieb 
find gen Himmel trage. Wieift Natur jo hold und gut. Im 
Bett richte ich meine Gedanken dahin wo mir's lieb ift, und fo fchlafe 
ich ein. Sollte das Leben immer fo fortgehen? — gewiß nicht. 

Am Samftag waren die Brüder hier, bis zum Montag. Da 
haben wir die Nächte am Rhein verfhwärmt. George mit der Flöte, 
wir fangen dazu, jo ging's von Dorf zu Dorf, bis uns der anfgegenve 
Tag nad Haufe trieb. — Tr. Mutter, auf dem prächtigen Rhein⸗ 
fpiegel in Mondnächten dabingleiten und fingen wie das Herz eben 
aufjauchzt, allerlei Iuftige Abentheuer beftehen in freundlicher Gefell- 
ichaft, ohne Sorge aufitehen, ohne Harm zu Bette gehen, das tft fo 
eine Lebensperiode in der ich mitten inne ſtehe. Warum Iaffe ich mir 
das gefallen? — weiß ich's nicht beſſer? — nub iſt die Welt nicht 
groß und mancherlei in ihr, was blos des Menſchengeiſtes harrt um 
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in ihm lebenvig zu werden? — und foll das alles mich unberührt 
laſſen? — Ach Gott das Philiſterthum ift eine harte Nuß, nicht leicht 

aufzubeißen, und mancher Kern vertrodnet unter dieſer harten Schale. 
Ja der Menſch hat ein Gewiſſen, e8 mahnt ihn er foll nichts fürchten, 
und fol nichts verfäumen was das Herz von ihm fordert. Die Leis 
denſchaft ift ja der einzige Schlüfjel zur Welt, durch Die Iernt ver Geift 
alles kennen und fühlen, wie fol er denn jonft in fie bmeinfommen? — 

und da fühl ich daß ich durch die Liebe zu Ihm erft in ven Geift ge- 
boren bin, daß durch Ihn die Welt fi mir erſt auffchließt, da mir 
die Somme ſcheint, und der Tag ſich von der Nacht ſcheidet. Was ich 
durch dieſe Liebe nicht lerne, Da8 werde ich nie begreifen. Ich wollt 
ih ſäß an feiner Thür, ein armes Bettellind, und nähm ein Stückchen 

Brod von ihm, und er erfennte dann an meinem Blick wer Geiftes 
Kind ich bin, da zög er mich an ſich und hüllte mich in feinen Mantel, 
Damit ich warm würde. Gewiß er hieß mich nicht wieder geben, ich 
dürfte fort ımd fort im Hauſ herumwandeln, und fo vergingen die 

Jahre und feiner wüßte wer ich wäre, und niemand wüßte wo ich 
bingelommen wär, und jo vergingen die Jahre und das Leben, und 
in ſeinem Antlitz jpiegelte fi mir die ganze Welt, ich brauchte nichts 
Andres mehr zu lernen. Warum thu ich's denn nicht? — es kommt 
ja nur darauf an daß ich Muth falle, fo kann ich in den Hafen meines 

Glückes einlaufen. 

Weiß Sie no wie ih den Winter durch Schnee und Regen 
geiprungen fam, und Sie fragt, wie läufft Du doch über die Gafle, 
und ich ſagte, wenn ich die alte Stadt Srankfurt nicht wie einen 
Hühnerhof traftiren follte, jo würd ich nicht weit in der Welt fommen, 

und da meinte Sie, mir jet gewiß kein Wafler zu tief und fein Berg 
zu hoch; und ich dachte Damals ſchon: ja, wenn Weimar der höchſte 
Berg und das tieffte Wafler ift. Jetzt kann ich's Ihr noch beſſer 
fagen daß mein Herz ſchwer ift und bleiben wird, fo lang ich nicht bei 

ihm bin, und das mag Sie num in der Ordnung finden oder nicht. 
Adieu leb Sie recht wohl. Ich werd nächſtens bei Ihr ange 

rutſcht kommen. 
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An Boethe’s Mutter. 

Windel am 12. Juni. 

Ein Brief von Ihr macht immer groß Auffehen unter ven 
Leuten; die möchten gern willen was wir uns zu fagen haben, da ich 
ihnen fo unflug vorkomme. Sie kann getroft glauben, ich werb aud 

nie Hug werden. Wie foll ich Klugheit erwerben, mein einfamer 
Lebenslauf führt nicht dazu. Was hab ich dies Jahr erlebt? — Im 
Winter war ih Frank; dann macht ich ein Schattenfpiel von Pappen⸗ 
dedel, da hatten vie Kate und ver Ritter die Hauptrollen, da hab 
ih nah an ſechs Wochen die Rolle der Kate ſtudirt, fie war keine 

Philoſophin, ſonſt hätt! ich wielleiht profitirt. Im Frühjahr blühte 
der Orangenbaum in meinem Zimmer; id) ließ mir einen Tiſch d'rum 

zimmern und eine Bank, und in feinem duftenden Schatten hab ich 
an meinen Freund gefhrieben. Das war eine Xuft die feine Weisheit 
mir erfegen fonnte, Im Spiegel gegenüber jah ih ven Baum noch 
einmal und wie die Sonnenftrahlen durch fein Laub brachen; ich ſah 
fie drüben figen die Braune, Vermeſſene; an den größten Dichter, an 

den Erhabenen über alle zu fchreiben. Im April bin ich früh drauß 
gewefen auf dem Wall und hab die erften Veilhen gejuht und bota- 

nifirt, im Mai bab. ich fahren gelernt mit zwei Pferd, Morgens mit 
Sonnenaufgang fuhr ich hinaus nah Oberrad, ich ſpaziert in die Ger 
müsfelder und half dem Gärtner alles nach der Schnur pflanzen, bei 
der Milchfrau hab ich mir einen Nelfenflor angelegt, die dunkelrothen 
Nelken find meine Lieblingsblumen. — Bei folher Lebensweiſe, was 
jol ih da lernen, woher joll ich Hug werden? — Was ich Ihrem 
Sohn jchreib das gefällt ihm, er verlangt immer mehr, und mid 
macht daS felig, denn ich ſchwelge in einem Überfluß von Gedanken 

bie meine Liebe, mein Glück ausprüden, wie e8 Ihm exquicklich ift. 
Was ift nun Geift und Klugheit, da ver feeligfte Menſch wie ich, 
ihrer nicht bedarf? — 

Es war voriges Jahr im Eingang Mai da ich ihn fah zum 

erſten Mal, da brad er ein junges Blatt von den Reben die an 
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feinem Senfter hinaufwachſen, und legt's an meine Wange und fagte: 

das Blatt und deine Wange find beide wollig; ich jaß auf dem 
Schemel zu feinen Füßen und lehnte mid) an ihn, und die Zeit 

verging im Stillen. — Nun, was hätten wir Kluges einander jagen 
können was diefem verborgnen Glück nicht Eintrag gethan hätte; welch 
Geifterwort hätte dieſen ftillen Frieden erjett der in uns blühte? — 
D wie oft hab ich an dieſes Blatt gedacht, und wie er Damit mir bie 
Stirne und das Geficht ftreichelte, um wie er meine Haare durch Die 
Singer zog umd fagte: ich bin nicht Flug; man kann mid, leicht 

betrügen, du haft feine Ehre Davon wenn du mir was weis macht 
mit deiner Liebe. — Da fiel ih ihm um den Hals. — Das alles 
war kein Geift und doch hab ich's tauſendmal in Gedanken durchlebt, 
und werde mein Leben lang dran trinfen wie das Aug das Licht 
trinkt; — e8 war fein Geift, und doch überftrahlt e8 mir alle Weisheit 
der Welt; — Was kann mir fein freundliches Spielen erfegen? — 

was den femen durchdringenden Strahl feines Blicks, der in mein 

Ange leuchtet? — Ich achte vie Klugheit nichts, ich habe das Glück 
unter anderer Beftalt kennen lernen, und auch was andern weh thut 
das kann mir nicht Leid thun, und meine Schmerzen, das wird Teiner 
verftehen. 

So hell wie diefe Nacht iſt! Glanzverhüllt Tiegen die Berg da 
mit ihren Rebftöden und fangen ſchlaftrunken das nahrhafte Monv- 

licht. — Schreib Sie bald; ich hab keinen Menſchen dem ich jo gern 
vertrane, denn weil ich weiß daß Sie mit feinem andern mehr anbindet 
und abgeſchloſſen für mich da ift, und daß Sie mit niemand über mid 

ſpricht. — Wenn Sie wüßt' wie tief es fchon in der Nacht ift! Der 
Mond geht unter, das betrübt mich. Schreib’ Ste mir recht bald, 

Bettine. 

Windel am 25. Juni. 

Frau Rath, ih war mit dem Franz auf einer Eiſenſchmelze, 

zwei Tag mußt ich in der engen Thalſchlucht aushalten, es regnete 
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oder vielmehr näßte fortwährend, Die Leute fagten: ja, das find mir 
gewohnt, wir leben wie die Fiſch, immer naß, und wenn einmal ein 

paar trodne Tage find, fo judt einem die Haut, man möchte wieder 
naß fein; ich muß mic, befinnen wie ich Ihr das wunderliche Erdloch 
beichreibe, wo unter dunklen gewaltigen Eichen vie Gluth hervor⸗ 
leuchtet, wo an den Bergwänden hinan einzelne Hütten hängen und 
wo im Dimfel die einzelnen Lichter herüberleudhten, und der lange 
Abend durch eine ferne Schalmet die immer daſſelbe Stückchen hören 
läßt, recht an ven Tag giebt daß die Einſamkeit hier zu Haus ift, die 
durch keine Gefelligfeit unterbrochen wird. Warum ift dem ber Ton 
einer einfamen Hausflöte die fo vor ſich binbläft, jo melancholiſch 
langweilig daß einem das Herz zerfpringen möcht vor Grimm, daß 
man nicht weiß wo aus noch ein; ach wie gern möcht man da Das 

Erdenkleid abftreifen und hochfliegen weit in vie Lüfte; ja, jo eime 
Schwalbe in ven Tüften, die mit ihren Flügeln wie mit einem ſcharfen 
Bogen den Äther durchſchneidet, die hebt fi wett über die Sclaven- 
fette der Gedanken, in's Unenpliche, das der Gedanke nit faßt. — 

Wir wurden in gewaltig große Betten logirt, ich umd der Bruder 
Franz, ich Hab viel mit ihm geicherzt und geplaudert, er ift mein 
tiebfter Bruder. Am Morgen fagte er ganz muftiih: geb einmal 

acht, der Herr vom Eiſenhammer hat eim Hochgericht im Ohr; ich 
konnt's nicht erratben; wie ſich aber Gelegenheit ergab in's Ohr zu 
ſehen, da entvedt ich's glei, eine Spime hatte ihr Ne in's Ohr 

aufgeftellt, eine Fliege war drinn gefangen und verzehrt, und ihre 

Hefte hingen noch im unverlegten Gewebe; Daraus wollte der Franz 
das verfteinerte Iangipeilige Leben recht deutlich erkennen, ich aber 
erkaunte ed auch am Zintefaß, das fo pelzig war und fo wenig 
Flüffiges enthielt. Das ift aber nur die eine Hälfte dieſes Lochs der 
Einſamkeit. Man ſollt's nicht meinen, aber geht man langſam in bie 

Runde, fo kommt man an eine Schlucht. Am Morgen, wie eben vie 

Sonne aufgegangen war, entdedte ich fie, ich ging hindurch, da befand 
ich mich plöglich auf dem fteilen höchſten Hand eines noch tieferen und 
weiteren Thalleflels, fein ſammtner Boden ſchmiegt ſich fanft an vie 
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ebenmäßigen Bergwände die e8 rund umgeben und ganz befäet find 

mit Kammer und Schafen; in ver Mitte fteht das Schäferhaus und 
dabei die Mühle die vom Bach, der mitten durchbrauſt, getrieben wird. 
Die Gebäude find Hinter uralten himmelhohen Linden verftedt, die 
gerade jegt blühen und deren Duft zu mir heraufpampfte und zwilchen 

deren vichtem Laub der Rauch des Schornftens ſich durchdrängte. 
Der reine blaue Himmel, der goldne Sonnenjhein hatte Das ganze 

Thal erfüllt, Ach Lieber Gott, ſäß ich bier und hütete die Schafe, 
und wüßte daß am Abend einer käm der meiner eingedenk ift, und ich 

wartete ven ganzen Tag, und die jonneglänzenden Stunden gingen 
vorüber, und die Schattenftunden mit Der filbernen Mondfihel und 

dem Stern brädten den Freund, der fänd mid an Bergesrand ihm 

entgegenftürzend in die offne Arme, daß er mich plötlich am Herzen 
fühlte mit der heißen Liebe, was wär dann nachher noch zu erleben. 
Grüß Sie Ihren Sohn umd fag Sie ihm, daß zwar mein Leben 
friedlich und von Sonnenglanz erleuchtet ift, daß ich aber der golpnen 
Zeit nicht achte, weil ich mich immer nach der Zukunft fehne wo ich 
den Freund erwarte. Adieu leb Ste wohl, Bei Ihr ift Mitternacht 
eine Stunde der Geifter, in der Sie e8 für eine Sünde hält die. Augen 
offen zu Haben, damit Sie keine fieht, ich aber ging eben noch allein 
in ven Garten durch die langen Traubengänge, wo Traube an Traube 

hängt vom Monblicht beichtenen, und über die Mauer hab ih mid 
gelehnt und hab hinausgeſehen in den Rhein, da war alles ftill. Aber 
weiße Schaummellen ziſchten und es patichte Immer an's Ufer, und 
die Wellen falten wie Kinder. Wenn man jo einſam Nachts in der 
freien Ratur fteht, da iſt's als ob fie ein Geift wär die den Menichen 
um Erlöjung bäte. Soll vielleiht der Menſch die Natur erlöfen? 
ih muß einmal darüber nachdenken; ſchon gar zu oft Hab’ ich dieſe 
Empfindung gehabt als ob die Ratur mic jammernd wehmüthig um 
etwas bäte, daß e8 mir das Herz durchſchnitt nicht zu verftehen was 

fie verlangte. Ich muß einmal recht lang dran denken, vielleiht ent- 
deck ich etwas was über das ganze Ervenleben hinaushebt. Adien 
dr. Rath, und wen Sie mich nicht verfteht, jo denk Sie nur wie 
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Ihr noch immer in Ihren jegigen Tagen ein Pofthorn das Sie in 

der Ferne hört, einen wunderlihen Eindruck macht, ungefähr fo ift 
mir's auch heute. Bettine. 

An Bettine. 
Frankfurt am 28. Juli. 

Geſtern war Feuer am hellen Tag' hier auf der Hauptwach, 
grad mir gegenüber, es brannte wie ein Blumenſtrauß aus dem Gaub⸗ 
Ioh an der Kathrinenpfort. Da war mein beit Plaiſir die Gafjen- 
buben mit ihrem Keffs auf dem Buckel, die wollten alle retten helfen, 

der Hausbeſitzer wollt nichts retten laſſen, denn weil das euer gleich 

aus war, da wollten fie ein Trinkgeld haben, das hat er nicht geben, 

da tanzten fie und wurden von der Polizei weggejagt. — Es ift viel 

Geſellſchaft zu mir kommen, die wollten alle fragen wie ich mich befind 
auf den Schred, und da mußt id ihnen immer von vorne erzählen, 
und das ift jest ſchon drei Täg daß mich die Leut beſuchen und fehen 
ob ih nicht ſchwarz geworben bin vom Rauch. Dein Melinhen war 
auch da und hat mir ein Brief gebracht von Dir, der ift fo Hein ge- 
fchrieben daß ich ihn hab müflen vorlefen laſſen, rath einmal von 
wem? — 

Die Meline ift aber einmal ſchön, ich hab gefagt, die Stabt follt 
fie malen laſſen und follt fie auf vem Rathſaal hängen, da könnten 

vie Kaiſer jehen was ihre gute Stadt für Schönheiten hat. Deine 
Brüder find aber auch fo ſchön, ich hab meiner Lebtag Feine fo ſchöne 
Menſchen gejehen als ven George, der fieht aus wie ein Herzog von 

Mailand, und alle andern Menſchen müſſen ſich ſchämen mit ihren 

Tragengefihtern neben ihm. — Adieu und grüß auch die Gefchwifter 
von Deiner Freundin Goethe. 
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An Bettine. 

Da kommt der Fri Schloffer aus dem Rheingau und bringt 

mir drei gefhnittne Federn von Dir und jagt: er hätt gefchworen daß 

er mir feine Ruh laſſen will, ich müßt jchreiben wer's gewejen ift der 
Deinen Brief gelejen hat. — Was hat's denn für Noth, wer ſollt's 
denn gewejen ſein? — in Weimar ift alles ruhig und auf dem alten 

Fleck. Das ſchreiben die Zeitungen ſchon allemal voraus, lang eh e8 

wahr tft, wenn mein Sohn zu einer Reif Anftalt macht, der kommt 

einem nicht mit der Thür in's Haus gefallen, Da fteht man aber 
doch recht daß Dein Herz Deinem Kopf was weiß madt. Herz, was 
verlangit du? — Das tft ein Sprichwort, und wenn e8 jagt was es 

will, fo geht's wie in einem fchlechten Wirthshaus, da haben fte alles, 
nur feine friihe Eier, die man grad haben will. Adieu, das hab ich 

bei der Nachtlamp gefchrieben. 
Ich bin Dir gyt. 

Catharina Goethe. 

Das hätt’ ich bald vergefien zu jchreiben wer mir Deinen Brief 
gelejen bat, das war der Pfarrer Hufnagel der wollt auch ſehen was 
ih mach nad dem Schred mit dem euer, ich jagt: Ei Herr Pfarrer, 
ift denn der Katharine Thurm grad fo groß, daß er mir auf die Naf 

fallt wenn er umftärzt? — Da bat er gejellen mit jenem biden 

Bauch im [hwarzen Talar mit dem runden weißen Kragen in doppel⸗ 
ten Salten, mit der runden Stußperüd und den Schnallenſchuh auf 

Deiner Schamwell, und bat den Brief gelefen, hätt's mein Sohn gejehen 

er hätt gelacht. Katharina Övetbe, 

Frau Mutter ih danke Ihr für die zwei Brief hinter einander, 
das war einmal gepflügt, recht durch ſchweres Erbreih, man fieht's, 
die Schollen Liegen neben an, wie did, gewiß das find ver Lischen 
ihre Finger gewejen mit denen Sie die Furchen gezogen bat, die find 

recht krumm. Was mich wundert, Das ift daß ich Ihr fo gern jchreib, 
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daß ich Yeine Gelegenheit verfäum, und alles mas mir begegnet, prüf 
ich, ob e8 nicht ſchön wär ihr zu ſchreiben, Das iſt meil ich doch nicht 
alles und fortwährend an ven Wolfgang ſchreiben Tann, ich hab ihm 

gefagt in Weimar: Wenn ich dort wohnte, jo wollt ih als nur bie 
Sonn⸗ und Feiertäg zu ihm kommen und nicht alle Tag, das hat ihn 
gefreut; fo mein ich, daß ich auch nicht alle Tag an ihn ſchreiben darf, 

aber er bat mir gejagt jchreib alle Tag, und wenn's Folianten wären, 

es ift mir nicht zu viel, aber ich ſelbſt bin nicht alle Tag in ver Stim⸗ 

mung, manchmal denke ich fo geſchwind, daß ich's gar nicht jchreiben 

kann, und die Gedanken find fo füß, daß ich gar nicht abbrechen kann 
um zu ſchreiben, noch dazu mag ich gern grade Linien und jchöne 
Buchſtaben machen und das hält im Denken auf, auch hab’ ich ihm 
manches zu jagen was ſchwer auszuſprechen tft, und mandes hab ich 

ihm mitzutheilen was nie ausgeiprodhen werben Tann; da fig ich oft 
Stunden und feh in mich hinein und kann's nicht jagen was ich feh, 

aber weil ich im Geiſt mich mit ihm zufammen fühl, fo bleib ich gern 

dabei, und ich fomme mir vor wie eine Sonnenuhr die grad nur bie 

Zeit angiebt fo lang die Sonne fie befheint. Wenn meine Sonne 
mich nicht mehr anlächelt, dann wird man auch Die Zeit nicht mehr 
an mir erkennen; es follte einer jagen ich leb, wenn er mich nicht mehr 

lieb hat; das Reben was ich jett führ, davon hat feiner Verſtand, an 
der Hand führt mich der Geift einſame Straßen, er fett ſich mit mir 
nieder am Waflersrand, da ruht er mit mir aus, dann führt er mid) 

auf hohe Berge; da tft es Nacht da Schauen wir in die Nebel-Thale, 
da fieht man ven Pfad faum vor den Füßen aber ich geh mit, ich fühl 
daß er da ift wenn er auch vor meinen leiblichen Augen verſchwindet, 

und wo ich geh und fteh, da ſpühr ich fein heimlich Wandeln um mid, 

und in der Nacht ift er vie Dede in die ich mich einhülle, und am 
Morgen ift er e8 vor dem th mid) verhülle wenn ich mich ankleide, 

niemals mehr bin ich allein, in meiner einfamen Stube fühl ich mid 

verſtanden und erfannt von diefem Geift; ich kann nicht mit lachen, 
ih kann nicht mit Comödie fpielen, vie Kunft und die Wiffenihaft die 
laſſe ich fahren; noch vor einem halben Jahr, da wollt ich Gejchichte 
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ftubiren und Geographie, es war Narrheit. Wenn die Zeit in der 
wir leben, erft recht erfüllt wär mit der Geſchichte, jo daß einer alle 
Hände voll zu thun hätt um nur der Geſchichte den Willen zu thun, fo 
bätt ex leine Zeit um nad) den vermoderten Königen zu fragen, jo 

geht mir's, ich hab keine Zeit ih muß jeden Augenblid mit meiner 

Liebe verleben. Was aber die Geographie anbelangt, jo hab ich einen 

Strich gemacht mit rother Tinte auf die Landkart. Der geht von wo 
ich bin, bis dahin wo es mich hinzieht, das ift der rechte Weg, alles 
andre find Irr⸗ und Ummege. Das ganze Firmament mit Some 
Mond und Sterne gehören blos zur Ausficht meiner Heimath. Dort 

ift der fruchtbare Boden, in dem mein Herz die harte Rinde fprengt 
und in's Licht hinaufblüht. 

Die Leute ſagen: Was bift du traurig, ſollt ih vergnügt fen? — 
oder dies oder jenes? — wie paßt das zu meinem innern Leben; em 
jeves Betragen hat feine Urfache, das Wafler wird nicht Iuftig dahin 
tanzen und fingen, wenn fein Bett nicht dazu gemacht if. So werd 

ich nicht lachen, wenn nicht eine geheime Luft ver Grund dazu ift; ja 
ich babe Luft im Herzen, aber fie ift fo groß, fo mächtig, daß fie fich 
nicht in's Lachen fügen Tann, wenn es mich aus dem Bett aufruft vor 
Tag, und ich zwiſchen den jchlafenden Pflanzen Bergauf wandle, wenn 
ver Thau meine Füße wäjcht, und ich dent demüthig, Daß es der Herr 
der Welten ift der meine Füße wäſcht, weil er will ich fol rein fein 
von Herzen wie er meine Füße vom Staub reinigt; wenn ih dann 
auf des Berges Spige komme und überjehe alle Lande im erften 
Strahl der Sonne dann fühl ich dieſe mächtige Luft in meiner Bruſt 
ſich auspehnen, dann ſeufz ich auf und hauch die Sonne an zum Dank, 
daß fie mir in einem Bild erleudhte was der Reichthum der Schmud 
meines Lebens tft, venn was ich fehe was ich verftehe es ift alles nur 
Wiederhall meines Glückes. 

Adieu, läßt Ste ſich ven Brief, auch vom Pfarrer vorſtudiren? — 
ich Hab ihn doch mit ziemlich großen Buchftaben gefchrieben. Hat dann 
in meinem legten Brief etwas geftanven, daß ich fo einen heißen 
Durft hab, und daß ich mondſüchtig bin, oder jo was? — wie fan 
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Ste ihm denn das leſen lafjen? fie wirft ihm ja feinen gepolfterten 
Betihemel um, in feinem Kopf. Die Bettine hat Kopfweh ſchon fett 
drei Tage und heut liegt fie im Bett und küßt ihrer Frau Rath die 

Hand. 

An Bettine. 

Werd mir nicht krank Mädchen, fteh auf aus Deinem Bett, und 

nimm’s, und wandle. So bat der Herr Chriſtus gejagt zum Kranken, 
das fag ich dir auch, dein Bett ift deine Liebe in der du frank liegſt, 
nimm fie zufammen und erft am Abend breite fie aus, und ruhe in ihr 

wenn du des Tages Laſt und Hite ausgeftanden haft, — Da hat 
mein Sohn ein paar Zeilen gejchrieben, die ſchenk ich Dir, fie gehören 

dem Inhalt nach dein. 
Der Prediger hat mir deinen Brief vorgerumpelt wie ein ſchlech⸗ 

ter Poftwagen auf holperigem Weg, da ſchmeißt alles Pafjagiergut 
durcheinander; du haft auch deine Gedanken ſo ſchlecht gepadt, ohne 
Komma, ohne Punkt, daß wenn e8 Paflagiergut wär keiner könnt das 

ſeinige heraus finden; ich Hab ven Schnupfen und bin nicht aufgelegt, 
hätt ich Dich nicht fo lieb fo hätt ich nicht gefchrieben, wahr deine Ges 
ſundheit. 

Ich ſag allemal wenn die Leut fragen was du machſt: Sie fängt 
Grillen, und das wird dir auch gar nicht ſauer, bald iſt's ein Nacht⸗ 
vogel der dir an der Naf vorbeifliegt, dann haft vu um Mitternacht 

wo alle ehrliche Leute ſchlafen etwas zu bedenken, und marſchierſt durch 
den Garten an den Rhein in der falten feuchten Nachtluft, du haft 

eine Natur von Eifen, und eine Einbilvdung wie eine Rakett, wie Die 
ein Funken berührt, jo platt fie los. Mad daß du bald wieder nad 
Haus kommſt. Mir ift nicht heuer wie's vorige Jahr, manchmal krieg 

ih Angft um dich, und an den Wolfgang muß ich Stunvenlang den- 
fen, immer wie er ein Hein ind war, und mir unter den Füßen [pielte, 
und dann wie er mit feinem Bruder Jacob fo ſchön gefpielt hat, und 

Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde. 3 
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hat ihn Geſchichten gemacht; ich muß eimen haben dem ich's erzähl, 
die andern hören mir alle nicht fo zu wie Du; ich wollt wirflid wün- 

fen, die Zeit wär vorbei und Du wärft wieder da. 
Adien, mah das Du kommſt, ich hab alles fo hell im Gedächt⸗ 

niß als ob's geftern paſſiert wär, jest kann ih Dir die ſchönſten 
Geſchichten vom Wolfgang erzählen, und ich glaub Du haft mich an- 
geftedt, ih mein immer das wär fein rechter Tag an dem ich nichts 

von ihm geſprochen hab. Deine Freundin Goethe. 

Kiebe frau Rath. 

Ih war in Köln da hab ich den ſchönen Krug gekauft, ſchenk 
Sie ihn Ihrem Sohn von fih, das wird Ihr befier Freud machen, 
als wenn ich Ihr ihn ſchenkte. Ich ſelbſt mag ihm nichts ſchenken, ich 

will nur von ihm nehmen. 
Köln ift recht wunderlih, alle Augenblid hört man eine andre 

Glocke länten, das Klingt hoch und tief, dumpf und hell von allen Sei- 
ten unter einander. Da fpazieren Franziskaner, Minoriten, Kapu⸗ 

ziner, Dominikaner, Benedictiner an einander vorbei, die einen fingen, 
die andern brummen eine Titaney, und wenn fie aneinander vorbei⸗ 

fommen, da begrüßen fie fih mit ihren Bahnen und Heiligthümern 

und verſchwinden in ihren Klöftern. Im Dom war ich grade bei 
Somenuntergang, da malten fi) die bunten Fenfterfcheiben vurd die 
Sonn auf dem Boden ab, ich Hetterte überall in dem Bauwerk herum, 
und wiegte mich in den geiprengten Bögen. 

Fr. Rath, das wär Ihr recht gefährlich vorgelommen, wenn 
Sie mid vom Rhein aus in einer ſolchen gothiſchen Roſe hätte ſitzen 
ſehen; e8 war auch gar fein Spaß; ein paarmal wollte mih Schwin- 
del antreten, aber ich dachte: jollte Der ftärfer fern wollen wie ih? — 
und erpreß wagt ich mich noch weiter. Wie die Dämmerung eintrat 
da ſah ich in Deuß eine Kirche mit bunten Scheiben von innen illu- 
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minirt, da tönte das Geläut herüber, der Mond trat hervor und 

einzelne Sterne. Da war ich jo allein, rund um mid, zwiticherte es 
in den Schwalbenneftern, deren wohl taufende in den Gefimfen find, 
auf dem Waſſer ſah ich einzelne Segel ſich blähen. Die.andern hatten 
unterbeffen den ganzen Kirchbau eraminirt alle Monumente und Merk— 

würdigkeiten ſich zeigen laſſen. Ich hatte dafür einen ftillen Augen- 

hlid, in dem meine Seele gefammelt war, und Die Natur, auch alles 

was Menſchenhände gemacht haben und mich mit, in vie feierliche 

Stimmung des im Abenvroth glühenven Himmels einſchmolz. — 
Verſteh Sie das, oder veriteh Sie e8 nicht, e8 ift mir eimerlei. Ich 

muß Sie freilich mit meinen überfichtigen Grillen behelligen, wem ſollt 
ich ſie ſonſt mittheilen! 

Das iſt auch noch eine Merkwürdigkeit von Köln; die Betten die 
fo hoch find, daß man einen Anlauf nehmen muß um hinein zu kom⸗ 
men; man kann immer zwei drei Verſuche machen ehe einer glüdt; 

ift man erft drinn, wie fol man da wieder herauslommen? ich Dachte, 
bier ift gut fein, denn ich war müde, und hatte mich ſchon den ganzen 
Tag auf meine Träume gefreut, was mir die befcheren würden; da 
fam mir aud, auf ihrem goldnen Strom ein Kahn beladen und ge- 
Ihmüdt mit Blumen aus dem Paradies entgegen, und ein Apfel ven 

mir der Geliebte ſchickte, ven hab ich auch gleich verzehrt. 
Wir haben am Sonntag jo viel Rumpellammern durchſucht, 

Alterthümer, Kunftihäge betrachtet, ich Hab alles mit großem Intereſſe 

gefehen. Ein Humpen, aus dem die Kurfürften gezecht ift ſchön, mit 

vier Henkel, auf denen figen Nymphen die ihre Füße im Wein baden, 
mit goldnen Kronen auf dem Kopf die mit Edelſteinen geziert find; 
um den Fuß windet ſich ein Drache mit vier Köpfen, die die vier Füße 
bilden, worauf das Ganze fteht; vie Köpfe haben aufgejperrte Rachen 
die inwendig vergoldet find, auf dem Dedel ift Bacchus von zwei 
Satyrn getragen, er ift von Gold und die Satyrn von Gilber. 
So haben aud die Nymphen emaillirte Gewande an, Der Trint- 
becher ift von Rubinglas, und das Laubwerk was zwiſchen den Figuren 
ſich durchwindet ift jehr Ihön von Silber und Gold durcheinander 

3% 
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geflochten. — Dergleihen Dinge find viel, ich wollt Ihr blos den einen 
befchreiben weil er jo prächtig ift, und weil Ihr die Pracht wohlgefällt. 

Adieu Frau Rath! — zu Schiff kamen wir herab, und zu Wagen 
fuhren wir wieber zurück nad Bonn. Bettine. 

Stau Rath. 
Windel. 

Ih will nicht lügen: wenn Sie die Mutter nicht wär die Sie 
ift, fo würd' ich auch nicht bei Ihr ſchreiben lernen, Er hat gejagt, 
ich fol ihn vertreten bei Ihr, und ſoll Ihr alles Liebe thun was er 
nicht Tann, und foll fein gegen Sie, als ob mir all die Liebe von Ihr 
angethan wär die er nimmer vergift. — Wie ich bei ihm war, da 

war id fo dumm und fragte ob er Sie liebhabe, da nahm er mich in 
feinen Arm und drüdte mich an's Herz und fagte: berühr eine Saite, 
und fie Hingt, und wenn fie auch in Ianger Zeit feinen Ton gegeben 
bätte. Da waren wir ftill und ſprachen nichts mehr hiervon, aber jeßt 

hab ich fieben Briefe von ihm, und in allen mahnt er mich an Sie, - 
in einem fagt er: Du bift immer bei ver Mutter, das freut mich; es 

tft als ob der Zugwind von Daher geblafen habe, und jett fühl ich 
mich gefihert und warm wenn ich Deiner und der Mutter gedenke; 

ih Hab ihm Dagegen erzählt, daß ich Ihr mit ver Schere das Wachs⸗ 
tuch auf dem Tifch zerfchnitten hab, und daß Sie mir auf die Hand 
geihlagen hat, und bat gejagt: grad wie mein Sohn — aud alle 

Unarten haft Du von ihm! — 
Bon Bonn kann ich nichts erzählen, da war's wieder einmal fo, 

daß man alles empfindet aber nichts dabei denkt; wenn ich mich recht 

befinne, jo waren wir im botaniſchen Garten, grad wie die Sonn 
untergimg; alle Pflanzen waren ſchon jchlaftrunfen, die Stebenberg 
waren vom Abendroth angehaucht, e8 war kühl, ich widelte mid in 
den Mantel und fett mich auf die Mauer, mein Gefiht war vom 
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letzten Sonnenftrahl vergoldet, beftnnen mocht ich mich nicht, Das hätt 

mid) traurig gemacht in der gewaltigen verftummten Natur. Da jchlief 
ih ein, und da ich erwachte (ein großer Käfer hat mich gewedt) da 
war's Nacht und recht kalt. Am andern Tag find wir wieber hier ein⸗ 
getroffen. 

Adien Fr. Rath, es ift ſchon fo fpät in der Nacht, und ich Tann 

gar nicht ſchlafen. Bettine. 

An Bettine. 
21. September. 

Das kann ich nicht von Dir leiden, daß Du die Nächte ver⸗ 
ſchreibſt und nicht verſchläfſt, das macht Dich melancholiſch und em⸗ 

pfindſam, wollt id drauf antworten, bis mein Brief ankäm da iſt 
ſchon wieder ander Wetter, Mein Sohn hat gejagt: was einem drückt 
das muß man verarbeiten, und wenn er ein Leid gehabt bat, va hat 

er ein Gedicht draus gemacht. — Ich hab Dir gejagt, Du follft die 
Geſchichte von der Günderode auffchreiben, und jchid fie nach Weimar, 
mein Sohn will e8 gern haben, der hebt fie auf, dann drüdt fie Dich 

nicht mehr. 
Der Menſch wird begraben in geweihter Exd, jo joll man auch 

große und feltne Begebenheiten begraben in einem ſchönen Sarg der 
Erinnerung, an den ein jeder Kintreten kann und deſſen Andenken 
feiern. Das bat der Wolfgang gejagt, wie er den Werther gejchrieben 
bat; thu e8 ihm zu Lieb und ſchreib's auf. 

Ih will Dir gern fchreiben was meine arme Feder vermag, 
weil ih Dir Dank ſchuldig bin; eine Fran in meinem Alter, und ein 
junges fenriges Mädchen, das Tieber bei mir bleibt und nach nicht8 
andern frägt, ja das ift Dankenswerth; ich hab's nad Weimar ges 
ſchrieben. Wann ich ihm von Dir jchreib, da antwortet er immer auf 
der Stell; er jagt, daß Du bei mir aushältft, das jet ihm ein Troſt. — 
Adien, bleib nicht zu lang im Rheingau; die ſchwarzen Felswände, 
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an denen die Sonne abpralit, und die alten Mauern die machen Dich 
melancholiſch. | Deine Freundin Elifabeth, 

Der Moris Bethmann hat mir gefagt, daß die Stael mich be- 
ſuchen will; fie war in Weimar, da wollt’ ih, Du wärft hier, da 
werd ich mein Franzöſiſch recht zufammen nehmen mäfjen. 

Un Goethe’s Mutter. 

Diesmal hat Sie mir's nicht recht gemacht, Frau Rath; warum 
ſchickt Sie mir Goethe's Brief nicht? — Ich hab feit dem 13. Auguft 
nichts von ihm, umd jett haben wir ſchon Ausgang September. Die 

Stadl mag ihm die Zeit verfürzt haben, da hat er nicht an mich ger 
dadıt. Eine berühmte Frau ift was kurioſes, feine andre kann fi mit 

ihr meflen, fie ift wie Branntwein, mit dem kann ſich das Korn auch 
nicht vergleichen, aus dem er gemacht ift. So Branntwein bitelt auf 
der Zung, und fteigt in den Kopf, das thut eine berühmte Frau auch; 
aber der reine Waizen ift mir doch lieber, den jäet ver Säemann in die 

geloderte Erd, die liebe Sonne und der fruchtbare Gewitterregen locken 
ihn wieder heraus, und dann übergrünt er die Felder, und trägt goldne 

Ahren, da giebt's zulegt noch ein luſtig Erntefeſt; ich will doch lieber 
ein einfaches Waizenkorn fein als eine berühmte Frau, und will auch 
lieber, daß Er mich als tägliches Brod breche, als daß ich ihm wie ein 

Schnaps durch den Kopf fahre. — Jetzt will ih Ihr nur jagen, daß 
ich geftern mit der Stadl zu Nacht gegeflen hab in Mainz; keine Grau 

wollt neben ihr fiten bei Tiſch, da hab ich mich neben fie geſetzt; es 
war unbequem genug, die Herren flanden um den Tiſch und hatten fich 
alle hinter uns gepflanzt, und einer drückte auf ven andern, um mit ihr 
zu ſprechen, und ihr in's Geficht zu jehen; fie bogen fich weit Aber 
mich; ich fagte: »Vos Adorateurs me suffoquent, fie lachte. — Sie 

‚legte, Goethe habe mit ihr von mir gefprodhen; ich blieb gem figen, 



39 

denn ich hätte gern gewußt, was er gefagt hat, und Doch war mir's 

unrecht, denn ich wollt lieber, er ſpräch mit niemand von mir, und id) 

glaub’8 auch nicht, — fie mag nur jo gejagt haben; — e8 kamen zu⸗ 
letzt fo viele, die alle über mich hinaus mit ihr fprechen wollten, daß 

ich's gar nicht länger konnte aushalten; ich jagt ihr: »Vos lauriors 

me pesent trop fort sur les 6paules. Und ich ſtand auf und drängt 

mich zwiſchen ven Liebhabern durch; da kam der Sismondi, ihr Be 
gleiter, und küßt mir die Hand, und fagte, ich hätte viel Geiſt, und 
ſagt's den andern, und fie repetirten es wohl zwanzigmal, al8 wenn 
ich ein Prinz wär, von denen findet man auch immer alles ſo gejcheut, 

wenn es auch das gewöhnlichſte wär. — Nachher hört’ ich ihr zu, wie 
fie von Goethe ſprach; fie fagte, fie habe erwartet, einen zweiten Wers 
ther zu finden, allein fie habe ſich getrrt, jowohl fein Benehmen wie 

auch feine Figur pafle nicht dazu, und fie bedauerte fehr, daß er ihn 
ganz verfehle, Tr. Rath, ich wurd zornig über dieſe Reden, („das war 
überflüffig“, wird Sie jagen) ich wendt' mich an Schlegel, und fagt 

ihm auf Deutih: die Fr. Stadl hat ſich Doppelt geirrt, einmal in der 
Erwartung, und dann in der Meinung; Wir Deutfchen erwarten daß 
Goethe zwanzig Helden aus dem Ärmel fhütteln kann, die den Fran⸗ 
zofen jo imponiren, Wir meinen, daß er felbft aber noch ein ganz 

andrer Held ift. — Der Schlegel hat unrecht daß er ihr feinen beſſern 
Berftand hierüber beigebracht hat. Ste warf ein Torbeerblatt womit 
fie gefpielt hatte auf Die Erde; ich trat drauf und ſchubſte e8 mit dem 

Fuß auf die Seite und ging fort, — Das war die Gefhhichte mit der 
berühmten Frau; hab Sie feine Noth mit ihrem franzöftich, ſprech Sie 
die Fingerfprach mit ihr und mache Sie den Kommentar dazu mit 

ihren großen Augen das wird imponiren; die Stadl hat ja einen 
ganzen Ametjenhaufen Gedanken im Kopf, was joll man ihr noch zu 

jagen haben? Bald komm ih nach Frankfurt, da können wir's beſſer 

beſprechen. 

Hier iſt's ſehr voll von Rheingäſten; wenn ich Morgens durch 
den dicken Nebel einen Nachen hervorſtechen ſeh, da lauf ich an's Ufer 

und wink mit dem Schnupftuch, immer ſind's Freunde oder Bekannte; 
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vor ein paar Tagen waren Wir in Nothgottes, da war eine große 

Wallfahrt, der ganze Rhein war voll Nahen, und wenn fle anlande- 
ten warb eine Prozeſſion draus und wanderten fingend eine jede ihr 

eigen Lied, neben einander hin; das war ein Schariwari, mir war Angft 
es möcht unjerm Herrgott zu viel werben; fo kam's auch: er jeßte ein 

Gewitter dagegen und domerte laut genug, fie haben ihn übertäubt, 
aber der gewaltige Regenguß bat die lieben Wallfahrter auseinander 

gejagt, die da im Gras lagen wohl taufende und zechten; — ich hab 
grad feinen empfinpfamen Reſpekt vor der Natur, aber ich kann's doch 
nicht leiden, wenn ſie fo beſchmutzt wird mit Papier und Wurftzipfel 

und zerbrochnen Tellern und Flaſchen wie bier auf dem großen grünen 
Plan, wo das Kreuz zwiſchen Linden aufgerichtet fteht, wo der Wandrer 
den die Nacht überrafcht gern Nachtruhe hält und fich geſchützt glaubt 

durch den geweihten Ort. — Ich kann Ihr fagen, mir war ganz un⸗ 
heimlich; ich bin heut noch capıt. Ich jeh Lieber vie Lämmer auf dem 
Kirchhof weiden, als die Menſchen in der Kirch; umd die Lilien auf 
dem Feld, die ohne zu fpinnen doch vom Than genährt find, — als 
die langen Prozeifionen vrüber ſtolpern und fie im ſchönſten Flor zer- 

treten. Ich fag Ihr gute Nacht, heut hab ich bei Tag gefchrieben. 

Bettine. 

Roſthare Pracht und Runſtwerke, in Köln und auf der Reiſe 
dahin gefehen und für meine liebfte Fr. Rath) befchrieben. 

Geh Sie Achtung damit Sie e8 recht verfteht, denn ich hab ſchon 
zweimal vergeblich verfucht eine gutgeordnete Darftellung davon zu 
machen. 

Ein großer Tafelaufſatz der mir die ganze Zeit im Kopf herum⸗ 
ſpukt, und den mir deucht im großen Banketſaal der Kurfürſtlichen 
Reſidenz geſehen zu haben; er befteht aus einer ovalen fünf bis ſechs 
Fuß langen kriftallenen Platte einen See vorftellend, in Wellen fanft 
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gefchliffen die fich gegen die Mitte bin mehr und mehr heben, und 

endlich ganz hoch fteigen, wo fie einen filbernen Fels mit einem Throne 
umgeben auf welchem die Venus fitt; fie hat ihren Fuß auf den Rüden 

eines Tritonen geftemmt der einen Heinen Amor auf den Händen ba- 

lancirt; rundum fprigt filberner Schaum, auf den höchſten Wellen 
umber reiten muthige Nymphen, fie haben Ruder in Händen um die 
Wellen zu peitichen ihre Gewande find emaillirt, meiftens blaßblau 
oder feegrün auch gelblich; fie Icheinen in einem übermüthigen jauch⸗ 

zenden Waſſertanz begriffen; etwas tiefer filberne Seepferde von Tri- 
tonen gebändigt und zum Theil beritten; alles in Silber und Gold 
getrieben mit emaillirten Verzierungen. Wenn man im den hohlen 

Fels Wein thut, jo fprigt er aus Röhrchen in regelmäßigen feinen 
Strahlen rumd um die Venus empor, und fließt in ein verborgenes 

Beden unter dem Fels; das ift die hohe Mittelgruppe. Näher am 
Ufer liegen bunte Mufcheln zwifchen ven Wellen und emaillirte Waffer- 

lilien; aus ihren Kelchen fteigen Feine Amoretten empor die mit ge 
ſpanntem Bogen einander bejchießen, zwiſchen durch flüchten Seeweib⸗ 
hen mit Fiſchſchweifen von Seemännden mit ſpitzen Bärten verfolgt, 

und an ihren Schilfträngen erhafcht oder mit Netzen eingefangen. Auf 
der andern ‚Seite find Seeweibchen die einen Heinen Amor in der Luft 

gefangen halten und ihn unter die Wellen ziehen wollen, er wehrt ſich 

und ſtemmt fein Füßchen der einen auf die Bruft während die andere 
ihn an den bunten Flügeln hält; dieſe Gruppe ift ganz köſtlich und 

ſehr Iuftig; der Amor tft [hwarz von Ambra, die Nymphen find von 

Gold mit emaillirten Kränzen, Die Gruppen find vertheilt in beiden 
Halbovalen, alles emaillirt mit blau, grün, roth, gelb, lauter belle 

Farben; viele Seeungeheuer guden zwiſchen den kiftallnen Wellen 
hervor mit aufgefperrten Rachen; fie ſchnappen nah den fliehenden 
Nymphen, und fo ift ein buntes Gewirr von Iuftiger gligernver Pracht 
über das ganze verbreitet; aus deſſen Mitte der Fels mit der Venus 
emporfteigt; am einen Ende der Platte, wo fonft gewöhnlich die Hand» 

habe ift, figt etwas erhaben gegen den Zuſchauer der berühmte Cyklop 
Polyphem der die Galathee in feinen Armen gefangen hält; er hat ein 
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großes Aug auf der Stimm, fie fieht ſchüchtern herab auf die Schaf- 

herde die zu beiden Seiten gelagert ift, wodurch die Gruppe fi im 
einen fanften Bogen mit zwei Lämmern, weldhe an beiven Enven 

liegen und ſchlafen, abſchließt. Jenſeits figt Orpheus, auch gegen die 
Zuſchauer gewendet; er ſpielt vie Leyer, ein Lorbeerbaum hinter ihm, 
auf deſſen ausgebreiteten golpnen Zweigen Vögel fiten; Nymphen 

haben fich herbeigeſchlichen mit Rudern in der Hand, fie lauſchen; dann 
find noch allerlei Seethiere bis auf zwei Delphine, die auf beiden 

Seiten die Gruppe wie jenjeit3 in einem fanften Bogen abichließen ; 
ſehr hübſch tft ein Heiner Affe, der fich einen Sonnenſchirm on einem 

Blatt gemacht hat, zu Orpheus Füßen fitt und ihm zuhört. — Das 
tft wie Sie leicht denken kann ein wunderbares Prachtſtück; es ift fehr 
reich und doch erhaben ; und ich könnte Ihr noch eine halbe Stunde über 
die Schönheit der einzelnen Figuren vorſchwätzen. Gold und Silber 
macht mir den Eindrud von etwas Heiligem; ob dies daher kommt, 
weil ich im Kloſter immer die goldnen und filbernen Meßgeſchirre, 

und den Kelch gewaſchen babe, ven Weihrauchkefiel geputzt, und Die 
Altarleuchter vom abtränflenden Wachs gereinigt, alles mit einer Art 
Ehrfurcht berührt Habe? Ich kann Ihr nur jagen, daß uns beim Be 
trachten dieſes reihen und künftlihen Werkes eine feierlihe Stim- 

mung befiel, 

Setzt beichreib ich Ihr aber noch etwas Schönes, das gefällt mir 
in der Erinnerung noch beffer, und die Kunftlenner jagen auch e& habe 
mehr Styl; das ift jo ein Wort, wenn ich frage was e8 bedeutet, jagt 
man: Willen Sie niht was Styl iſt? — und damit muß ich mich 
zufrieden geben, bierbet hab ich's aber Doch ausgedacht. Alles große 
Edle muß einen Grund haben warum e8 evel if: Wenn biefer Gruud 
rein ohne Vorurtheil ohne Pfuſcherei von Nebendingen und Abſichten, 
die einzige Baſis des Kunſtwerks iſt: das iſt der reine Styl. Das 

Kunſtwerk muß grade nur das ausdrücken, was die Seele erhebt und 
edel ergögt umd nicht mehr. Die Empfindung des Künftlerd muß 
allein darauf gerichtet jein, das übrige ift falſch. In ven Heinen Ge⸗ 
dichten vom Wolfgang ift die Empfinpung aus einem Guß, und was 
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er da ausſpricht, das erfüllt reichlich eines jeven Seele mit derſelben 

edlen Stimmung. In allen liegt e8, ich will Ihr aber nur dies kleinſte 
eitiren, das ich jo oft mit hohem Genuß in den einfamen Wäldern ge- 

fungen babe wenn ich allein von weitem Spazierwege nad) Haufe ging. 

Der du von dem Himmel biſt, 

Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fülleſt; 
Ah ich bin bes Treibens milde 
Das fol all der Schmerz und Luſt? — 
Süßer Friede! 

Komm, ah komm in meine Bruft. 

Im Klofter hab ich viel predigen hören, über den Weltgeift und 
die Eitelfeit aller Dinge, ich habe felbft ven Nonnen die Legende Jahr 
aus Jahr ein vorgelejen, weder ver Teufel noch die Heiligen haben 
bei mir Eindruck gemacht, ich glaub fie waren nicht vom reinen Styl; 

ein jolches Lied aber erfiillt meine Seele mit der Tieblichften Stimmung, 
feine Mahnung, eine weife Lehren könnten mir je jo viel Gutes ein⸗ 
flößen; e8 befreit mid von aller Selbitjucht, ih kann andern alles 
geben, und gönne ihnen das befte Glüd, ohne für mich felbft etwas 
zu verlangen; das macht weil e8 vom reinen edlen Stu! if. So 

könnte ich noch manches feiner Lieder herſetzen die mich über alles 

erheben, und mir einen Genuß ſchenken der mich in mir felber reich 

macht. Das Lied: Die ſchöne Nacht, Hab ich wohl hundertmal 
dies Jahr auf ſpätem Heimweg gefungen: 

Luna bricht durch Buſch und Eichen 
Zephyr meldet ihren Lauf, 
Und die Birken ftreun mit Neigen 
Ihr den ſchönſten Weihrauch auf. 

Wie war ich da glüdlich und heiter in dieſem Frühjahr, wie die 
Birken währen meinem Gefang rund um mid) her der eilenden Luna 
wirklich ihren duftenden Weihrauch ftreuten. Es foll mir keiner fagen, 

daß reiner Genuß nicht Gebet ift. Aber in der Kirche iſt's mir noch 
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nimmer gelungen, da hab ich gefeufzt vor ſchwerer Langenweile, vie 
Predigt war wie Blei auf meinen Augenlievern. D je, wie war mir 
leicht wenn ich aus der Kloſterkirche in den ſchönen Garten fpringen 
fonnte, da war mir der geringfte Sonnenftrahl eine befire Erleuchtung 

als die ganze Kirchengeſchichte. 
Das zweite Kunſtwerk welches ich Ihr befchreibe, tft ein Delphin 

ans einem großen Elephantenzahn gemacht; er fperrt feinen Rachen 
auf in ven ihm zwei Amoretten pas Gebiß einlegen; ein andrer der 

auf dem Naden des Delphins fist, nimmt von beiden Seiten den 
Zaum; auf der Mitte des Rückens Tiegt ein golpner Sattel mit einem 
Sit von getriebener Arbeit, welches Laubwerk von Weinreben vor 
ſtellt; inmitten vefjelben fteht Bachus von Elfenbein; ein ſchöner 
zarter ſchlanker Füngling mit goldnen Haaren und einer phrugiichen 
Mütze auf; er hat die eme Hand in die Seite geftemmt, mit der 

andern hält er einen golpnen Rebſtock der unter dem Sattel hervor⸗ 
kommt, und ihn mit ſchönem feinem Laub überdacht; auf beiden Seiten 
des Sattels find zwei Muſcheln angebracht wie Tragkörbe, darin figen 

zweit Nymphen von Elfenbein in jevem, und blafen auf Muſcheln; die 
breiten Floßfedern, jo wie der Schwanz des Fifches find von Gold 
und Silber gearbeitet; unmittelbar hinter dem Sattel jchlängelt ſich 

der Leib des Fiſches aufwärts als ob er mit dem Schweif in die Lüfte 
ſchnalze; auf dem Bug deſſelben ſitzt eim zierliches Nymphchen und 
Hatfcht in die Hände; dieſes kommt etwas höher zu ftehen, und fieht 

über die Gruppe des Bacchus herüber; die Floßfedern des Schweifes 
bilden ein zierlihes Schattendach über ver Nymphe; der Rachen des 
Fiſches iſt inwendig von Gold; man kann ihn auch mit Wein füllen 
der dann in zwei Strahlen aus jeinen Nüftern emporipringt; man 

ftellte dieſes Kunſtwerk bei großen Seiten in einem goldnen Beden auf 

den Nebentiihen auf. Diejes ift num ein Kunſtwerk vom erhabenen 

Styl, und ich kann auch jagen daß es mich ganz mit ſtummer heiliger 

Ehrfurcht erfüllte. Noch viele vergleihen find da; alles bat Bezug 
auf den Rhein, unter andern ein Schiff von Cedernholz, fo fein ge 

macht, mit ſchönen Arabesten; ein Basrelief umgiebt den Obertheil 
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des Schiffes, auf deſſen Verdeck die drei Kurfürften von Köln, Mainz 
und Trier fiten und gehen; Knappen ftehen hinter ihnen mit Henkel 
frügen. Dies bat mir nicht fo viel Freud gemacht, obſchon viel 
Schönes daran ift, beſonders die Glüdsgöttin, die am Vordertheil 

des Schiffes angebracht ift. 

Ich beichreib Ihr noch einen Humpen, das tft ein wahres Meiſter⸗ 
ſtück und ftellt eine Kelter vor. In der Mitte fteht ein Hohes Faß, das 
if der eigentlihe Humpen; auf beiden Seiten Hettern in zierlichen 
Verſchlingungen Knaben hinauf mit Butten voll Trauben über die 
Schultern von Männern, um an den Rand zu gelangen und ihre 

Trauben auszuſchütten; in der Mitte, als Kuopf des Dedels ver 
etwas tief in den Rand des Humpens paßt, fteht Bacchus mit zwei 
Tigern die an ihm hinanſpringen; er tft im Begriff die Trauben, 
deren gehäufte Menge mit einzelnen Kanten dazwiſchen, ven Dedel 
bilden, mit den Füßen zu feltern. Die Knaben die von allen Seiten 
berüberreichen um ihre Gefäße mit Trauben auszuleeren, bilden einen 

wunderſchönen Rand; die ftarfen Männer am Fuß der elter, die 
die Heinen Knaben auf ihre Schultern heben und auf mannigfache 

Weiſe beraufbelfen, find ganz außerordentlich herrlich, nadt, einem 
oder dem andern hängt ein Tigerfell über ven Rüden, fonft ganz un- 
geniert. Am Humpen fleht man auf einer Seite das mainger Wappen, 

auf der andern das von Köln, 

Der ganze Humpen fteht auf einem Aufſatz ver wie ein janfter 
Hügel geftaltet ift; auf viefem figen und liegen Nymphen im Kreis; 

fie fpielen mit Tamburinen, Beden, Triangel, andre liegen und balgen 

fi mit Leoparden die ihnen über die Köpfe ſpringen; e8 ift gar zu 

ihön. — Das hab ih Ihr num befchrieben, aber hätte Sie es erft ge- 
leben, Sie würde vor Verwunderung laut aufgefehrieen haben. Was 
überfällt einem nur, wenn man fo etwas von Menſchenhänden gemacht 

ſieht? Mir rauchte ver Kopf, und ich meinte in der trunkenen Begeift- 
rung ich werve feine Ruhe finden wenn ich nicht auch ſolche ſchöne 
Sachen erfinden und machen könne. Aber wie ih hinauskam und es 

war Abend ‚geworben, und die Sonne ging fo ſchön unter, da vergaß 
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ich alles, blos um mit den letten Strahlen der Sonne meine Sinne 

in dem kühlen Rhein zu baden. 
. Eine Mutter giebt ſich alle erdenkliche Mühe ihr. Heines unver- 

ſtändiges Kindchen zufrieden zu ftellen, fie kommt feinen Bedürfniſſen 
zuvor und macht ihm aus allem ein Spielmerk; wenn e8 nım auf nichts 

hören will und mit nichts fich befriedigen läßt, jo läßt fie es feine Un⸗ 

art ausſchreien bis es müde tft, und dann ſucht fie e8 wieder von 

neuem mit dem Spielwerk vertraut zu mahen. Daß ift grade wie 
e3 Gott mit ven Menſchen macht, er giebt das Schönfte um den Men- 
chen zur Luft, zur Freude zu reizen, und ihm ven Berftand dafür zu 

ſchärfen. — Die Kunſt ift ein fo ſchönes Spielwerk, um den unruhi⸗ 
gen, ewig begehrenvden Menfchengeift. auf fich jelbft zurück zu führen, 
um ihn denken zu lehren und ſehen; um Geſchicklichkeit zu erwerben, 
die feine Kräfte weckt und fteigert. Er ſoll lernen ganz der Unjchulv 

folder Erfindung ſich hingeben, und vertrauen auf die Luft und das 
Spiel der Phantafle, die ihn zum Höchften auszubilden umd zu reifen 
vermag. Gewiß liegen in ver Kunſt große Geheimniſſe höherer Entwick⸗ 
Inng verborgen; ja ich glaub fogar, daß alle Neigungen von denen die 
Philifter jagen, daß fie keinen nüglihen Zwed haben, zu jenen myſti⸗ 

ſchen gehören die ven Keim zu großen in dieſem Leben noch unverftänblis 
hen Eigenſchaften in unſre Seele legen; welche dann im nächſten Leben 
als ein höherkt Inſtinkt aus uns hervorbrechen, der einem geiftigeren 
Element angemefjen iſt. — 

Die Art wie jene in Gold und Silber getriebne Kunſtwerke auf- 
geftellt find, ift auch zu bewundern, und trägt fehr dazu bei, dieſelben 

fowohl in ihrer Pracht mit einem Blick zu überſchauen, als auch eim 
jedes einzelne bequem zur betrachten. Es ift eine Wand von ſchwarzem 

Ebenholz mit tiefen Cafletten, in der Mitte der Wand eine große, 
in welcher das Hauptftüd fteht, auf beiden Seiten Heinere in denen 
die anderen Runftwerke, als: Humpen, Becher zc, zc. ftehen. An jeder 
Caſſette hebt ſich durch den Drud einer Feder der Boden heraus und 
läßt das Kunſtwerk von allen Seiten jehen. 

Noch eines Bechers gedenke ih von Bronze, eine echte Antile 
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wie man behauptet: und man muß e8 wohl glauben, weil er fo ein- 

Tach ift und Doch jo majeftätiich. Ein Jüngling: wahrſcheinlich Gany- 
med, fit nadhläffig auf einem Stein, der Adler auf der Erde zwiſchen 

feinen Knieen, breitet beide Flügel aus als wolle er ihn damit ſchla⸗ 

gen, und legt den ausgeftredten Kopf auf des Jünglings Bruft, ver 
auf ven Adler herabfieht, währen er die Arme emporhebt und mit 
beiven Händen ein herrliches Trinkgefäß hält, was den Becher bilbet. 
Kann man fih was Schöneres denken? — Nein! Der wilde Adler, 
der ganz leidenfchaftlich den ruhigen Jüngling gleichſam anfällt. und 
doch an ihm ausruht, und jener, der jo ſpielend den Becher emporhebt 

ift gar zu ſchön, und ich hab allerlei dabei gedacht, Eine andre Wand 

will ih Ihr noch beichreiben und dann zu Bette gehn, denn ich bin 

müde; ftell Sie fih ein goldnes Honigwaben vor, aus dem die ganze 

Wand befteht, lauter achteckige golpne Zellen, in jeder em andrer Hei- 

liger, zierlich, ja wahrhaft reizend in Holz geſchnitzt mit ſchönen Klei- 

dern angethan, in bunter Farbe gemalt; in der Mitte wo die Zelle 

für den Bienenweilel ift, da ift Chriftus, auf beiden Seiten bie vier 

Evangeliften, dann rumd umher die Apoftel, dann die Erzoäter, endlich 

die Märtyrer, zulegt die Einſiedler. Diefe Wand babe ich in Ober- 
wejel als Hauptaltar in der Kirche aufgeftellt gefehen; es ift feine 

Figur Die man nicht gleich als als ſchönes naives in feiner Art eigen- 

thümliches Bild abmalen könnte. Adien Grau Rath, ich muß abbrechen, 

jonft könnte der Tag herankommen über meinem ertemporiren. 

Bettine. 

Un Bettine, 

Fr. 7. Oftober 1808. 

Die Beſchreibung von Deinen Prachtſtücken und Koftbarkeiten 

bat mir recht viel Blaifir gemacht; wenn's nur auch wahr ift daß Du 

fie gejehen haft, denn im ſolchen Stüden kann man Dir nicht wenig 
genug trauen. Du haft mir ja ſchon manchmal hier auf Deinem 
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Schemel die Unmöglichleiten vorerzählt, venn wenn Du, mit Ehren 
zu melden, in’8 Erfinden geräthft, dann hält Dich Fein Gebiß und Fein 
Zaum. — Ei, mih wundert's, daß Du noch ein End finden kannſt 

und nicht in einen Stück fortſchwäzſt, blos um jelbft zu erfahren, was 

alles no in Deinem Kopf fledt. Manchmal mein ich aber doch es 
müßt wahr fein, weil Du alles fo natürlich vorbringen kannſt. Wo 
jollteft Du auch alles herwiſſen? — Es ift aber doch kurios, daß Die 

Kurfürften immer mit Fiſch und Wafjernymphen zu thun haben; auf 

der Krönung hab ih in den Silberfammern auch ſolche Sachen gefehen, 
da war ein Springbriumen von Silber mit ſchönen Figuren, da |prang 

Mein heraus, der wurde zur Pracht auf die Tafel geftellt. Und ein- 
‚mal bat ver Kurfürft von der Pfalz ein Fiſchballet aufführen Laffen, 
da tanzten die Karpfen, prächtig in Gold und Silberſchuppen angethan, 
aufrecht einen Menuett. Nun, Du haft Das alles allein gefehen, ſolche 

Saden die man im Kopf flieht, die find auch da und gehören ins 
himmliſche Reich, wo nichts einen Körper bat, fondern nur alles im 
Geiſt da ift., 

Mach doch daß Du bald wieder herlommft, Du haft den ganzen 
Sommer verihwärmt, mir ift e8 gar nicht mehr drum zu thun mit 

dem Schreiben, und ich hab Dich auch jo lange nicht gefehen, es ver⸗ 
langt mich recht nad Dir. 

Deine wahre Herzensfreunpin 

Goethe 

An Böthe’s Mutter. 

Frau Rath, den ganzen Tag bin ich nicht zu Haus, aber wenn 
ih an Sie fchreib, dann weiß ich daß ich eine Heimath habe; es ift 
die Zeit daß die Leut Feldgötter im Weinberg aufftellen um die Sper- 
linge von den Trauben zu ſcheuchen; heut morgen konnt ich nicht be» 

greifen, was für ein wunderbarer Beſuch fich jo früh im Weingarten 
aufhalte, der mir durch den dicken Nebel ſchimmerte; ich dachte erft es 
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wär der Teufel, denn er hat einen ſcharlachrothen Rod und ſchwarze 

Unterfleiver und golppapierne Mütze; und am Abend in der Dämme- 
rung fürchtete ich mich dran vorbeizugehen und zwar jo jehr, daß ich 

wieder umlehrte und nicht bis an's Waller ging wie ich jeden Abend 
thue; und wie ich wieder im Zimmer war, da dachte ich, wenn mid) je- 

mand Liebes dort hinbeftellt hätte, jo würd ich wohl nichts von Furcht 
geſpürt haben ; ich ging alfo noch einmal und glüdlich an dem Lumpen⸗ 
geipenft vorbei, denn dort wartet ja wohl etwas Liebes auf mid); Die 
ftille weit verbreitete Ruhe über dem breiten Rhein, über den brütenven 

Weinbergen, wen vergleiche ich die wohl, als dem ftillen ruhigen 

Abend, in dem mein Andenken ihm einen freundlichen Beſuch macht, 
und er ſich's gefallen läßt, daß das Schifflein mit meinen kindiſchen 

Gedanken bei ihm anlande. Was ich in fo einfamer Abenpftunde wo 
die Dämmerung mit der Naht taujcht denke, das kann Sie fih am 

beiten oorftellen, da wir e8 tauſendmal mit einander beſprochen haben, 
und haben jo viel Ergöten dabei gehabt. Wenn wir mit einander zu 
ihm gereift kämen, das denk ich mir immer noch aus. — Damals hatte 
ich ihm noch nicht gejehen, wie Sie meiner heißen Sehnſucht die Zeit 

damit vertrieb, daß Ste mir feine freudige Überrafhung malte und 

unfer Erſcheinen unter taujenverlei Veränderungen; — jet kenne ich 

ihn und weiß wie er lächelt und ven Ton feiner Stimme, wie vie jo 

ruhig ift und doch voll Liebe, und jeine Ausrufungen, wie die jo aus 

dem tiefen Herzen anfchwellen, wie der Ton im Geſang; und wie er 
jo freundlih bejhwichtigt und bejaht was man im Herzensdrang un. 

ordentlich herausſtürmt; — wie ih im vorigen Jahr jo unverhofft 
wieder mit ihm zulammentraf, da war ich jo außer mir, und wollte 

iprehen und konnte mich nicht zurecht finden; Da legt er mir die Hand 
auf ven Mund und jagt: Spred mit den Augen, ich verfteh alles; 

und wie er ſah, daß die voll Thränen ftanden, jo drückt er mir die 

Augen zu und fagte: Ruhe, Ruhe, die befommt uns beiden am beiten; — 

ja, liebe Mutter, die Ruhe war gleich über mich bingegoflen, ich hatte 

ia alles wonach ich fett Jahren mich einzig gefehnt habe. — O Mut 
ter, ich dank es Ihr ewig, daß Sie mir den Freund in die Welt 

Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde. 4 
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‘geboren, — wo jollt id} ihn fonft finden! Lach Ste nicht darüber, und 

denk Sie doch daß ich ihn geliebt hab, eh ich das Geringſte von ihm 
gewußt, und hätt Sie ihn nicht geboren, wo er Dann geblieben wär, 
das ift doch die Frage die Sie nicht beantworten kann. 

Über die Günderode ift mir am Rhein unmöglich zu ſchreiben, ich 
Bin nicht fo empfindlich, aber ih bin bier am Pla nicht weit genug 
von dem Gegenftand ab, um ihn ganz zu überſehen; — geftern war 

ich da unten wo fie lag; die Weiden find jo gewachſen, daß fie den 
Ort ganz zubeden, und wie ich mir jo Dachte, wie fie voll Verzweiflung 

bier berlief und fo raſch das gewaltige Mefjer fich in die Bruft ftieß, 
und wie das Tage lang in ihr gelocht hatte, und ich, die fo nah mit 

ihr ftand, jet an demſelben Ort, gehe hin und ber an demfelben Ufer, 
in füßem Überlegen meines Glückes, und alles und das Geringfte was 
mir begegnet, ſcheint mir mit zu dem Reichthum meiner Seligleit zu 
gehören; da bin ich wohl nicht geeignet, jetzt alle zu ordnen und den 
einfachen Faden unſeres Freundelebens, von dem ih doch nur alles 

anipinnen könnte zu verfolgen. — Nein, e8 kränkt mid und ih made 
ihe Vorwürfe, wie ich ihr damals in Träumen machte, daß fie die 
Ihöne Erde verlaffen hat; fie hätt noch lernen müſſen, daß die Natur 

Geift und Seele hat und mit dem Menſchen verkehrt, und ſich feiner 
und feines Geſchickes anninumt, und daß Lebensverheißungen in den 
Lüften und ummehen; ja, fie hat's 638 mit mir gemacht, fie iſt mir 
geflüchtet, grade wie ich mit ihr thetlen wollte alle Genüſſe. Sie war 
jo zaghaft; eine junge Stiftsdame, vie fich fürdhtete das Tiſchgebet 
laut berzufagen; fie fagte mir oft, daß fie fich fürdhtete weil vie Reihe 

an ihr war; fie wollte vor den Stiftsdamen das Benedicite nicht laut 
berfagen; unfer Zufammenleben war ſchön, e8 war die erfte Epoche in 
der ich mich gemahr ward; — fie hatte mich zuerft aufgejucht in Offen- 

bad, fie nahm mich bet der Hand und forverte, ih jolle fie in ber 
Stadt beſuchen; nachher waren wir alle Tage beiſammen, bei ihr lernte 
ich die erften Bücher mit Verſtand leſen, fie wollte mich Geſchichte Ieh« 
ren, fie merkte aber bald daß ich zu jehr mit der Gegenwart beichäftigt 
war, als daß mid die Vergangenheit hätte Lange fefleln können; — 
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wie gern ging ich zu ihr! ich konnte fie feinen Tag mehr miſſen, ich 
lief alle Nachmittag zu ihr; wenn ich an die Thür des Stift's fam, da 
ſah ih durch das Schlüſſelloch bis nach ihrer Thür, bis mir aufgethan 
ward; — ihre kleine Wohnung war ebner Erde nach dem Garten; vor 
dem Fenſter ſtand eine Silberpappel, auf die Hetterte ich während dem 

Borlefen; bei jevem Kapitel erftteg ich einen höheren Aft und las von 
oben herunter; — fie fand am Fenſter und hörte zu und ſprach zu 
mir hinauf, und dann und wann fagte fie: Bettine, fall nicht; jetzt 

weiß ich erft wie glücklich ich in der damaligen Zeit war, denn weil 
alles, auch das Geringſte fi als Erinnerung von Genuß in mid 
geprägt hat; — fie war jo fanft und weich in allen Zügen wie eine 
Blondine. Ste hatte braunes Haar, aber blaue Augen, die waren ge- 
deckt wit langen Augenwimpern;, wenn fe lachte jo war es nicht laut, 
e8 war vielmehr ein fanftes gedämpftes Girren in dem ſich Luft und 

Heiterkeit ſehr vernehmlich ausſprach; — fie ging nicht, fie wandelte, 

wenn man verftehen will, was ich Damit auszuſprechen meine, — ihr 

Kleid war ein Gewand was fie in fchmeichelnden Falten umgab, das 

fam von ihren weichen Bewegungen her; — ihr Wuchs war hoch, 

ihre Seftalt war zu fiteßend als daß man e8 mit dem Wort ſchlank 
ausdrücken könnte; fie war ſchüchtern⸗freundlich, und viel zu willenlos 
als daß fie in der Gefellihaft fich bemerkbar gemacht hätte. Einmal 

aß fie bei dem Fürft Primas mit allen Stiftspamen zu Mittag; fie 

war im ſchwarzen Ordenskleid mit langer Schleppe und weißem Kragen 
mit dem Ordenskreuz; da machte jemand die Bemerkung, fie ſähe aus 
wie eine Scheingeftalt unter den andern Damen, als ob fie ein Geift 
jet, der eben in der Luft zerfließen werde. — Site las mir ihre Gedichte 

vor und freute fich meines Beifalls, als wenn ich ein großes Publikum 

wär; ih war aber auch voll lebendiger Begierde ed anzuhören; nicht 

als ob ich mit dem Verſtand das Gehörte gefaßt habe, — es war 

vielmehr ein mir unbelanntes Element, und die weichen Verſe wirkten 
auf mich wie ver Wohllaut einer fremden Sprache die einem ſchmeichelt, 
ohne daß man fie überfegen kann. — Wir laſen zufammen den Werther, 

und fprachen viel über ven Selbftmord; fie fagte: vecht viel lernen, 
4% 
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recht viel faffen mit dem Geift, und dann früh fterben; ich mag's nicht 
erleben daß mich die Jugend verläßt; wir lafen vom Jupiter Olyınp 
des Phidias, daß die Griechen von dem fagten, der Sterbliche fei 
um das Herrlichite betrogen, der die Erde verlafie ohne ihn geſehen zu 

haben, Die Günderode fagte, wir müflen ihn jehen, wir wollen nicht 
zu den Unfeligen gehören die fo die Erde verlaffen. Wir machten ein 

Reiſeprojekt, wir ervachten unfre Wege und Abentheuer, wir fchrie- 
ben alles auf, wir malten alles aus, unfre Einbildung war fo ge- 
Ihäftig, daß wir's in der Wirklichkeit nicht befier hätten erleben können; 

oft laſen wir in dem erfundenen Keifejoumal und freuten uns der 

allerliebften Abentheuer die wir drinn erlebt hatten, und die Erfindung 
wurde gleihfam zur Erinmerung, deren Beziehungen fih noch in der 
Gegenwart fortſetzten. Bon dem was fih in der Wirklichkeit ereig- 
nete, machten wir und keine Mittheilungen; das Reich in dem wir 

zufammentrafen, ſenkte ſich herab wie eine Wolfe, die fich öffnete um 

ung in ein verborgenes Paradies aufzunehmen; da war alles neu, 

überrafchend, aber paſſend für Geift und Herz; und fo vergingen die 
Tage. Ste wollte mir Philoſophie lehren, was fie mir mittheilte ver 
langte fie von mir aufgefaßt, und dann auf meine Art fchriftlich 

wiedergegeben; die Auffäte die ich ihr hierüber brachte las fie mit 

Staunen; es war nie auch eine entfernte Ahnung von dem was fie 

mir mitgetheilt hatte; ich behauptete im Gegentheil, jo hätt ich e8 ver- 
ftanden; — fte nannte diefe Aufſätze Offenbarungen, gehöht durch die 
füßeften Farben eimer entzüdten Imagination; fie fammelte fie forg- 
fälttg, fie fchrieb mir einmal: Jetzt verſtehſt Du nicht, wie tief dieſe 

Eingänge in das Bergwerk des Geiftes führen, aber einft wird e8 Dir 

jehr wichtig fein, denn der Menſch geht oft öde Straßen; je mehr er 
Anlage bat durchzudringen, je jchauerlicher ift die Einfamteit feiner 
Wege, je endlofer vie Wüfte. Wenn Du aber gewahr wirft, wie tief 
Du Di bier in den Brunnen des Denkens nievergelaflen haft und 
wie Du da unten ein neues Morgenroth finveft, und mit Luſt wierer 

heraufkömmſt und von Deiner tieferen Welt jprichft, dann wird Dich's 

tröften, denn die Welt wird nie mit Dir zufammenhängen, Du wirft 
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keinen andern Ausweg haben als zurück durch dieſen Brunnen in den 

Zaubergarten Deiner Phantaſie; es iſt aber keine Phantaſie, es iſt 

eine Wahrheit, die ſich nur in ihr ſpiegelt. Der Genius benutzt die 
Phantaſie, um unter ihren Formen das göttliche, was der Menſchengeiſt 

in feiner idealen Erſcheinung nicht faſſen könnte, mitzutheilen oder ein- 

zuflößen; ja Du wirft feinen andern Weg des Genuſſes in Deinem 

Leben haben, als ven ſich die Kinder verfpreden von Zauberhöhlen, 
von tiefen Brunnen; wenn man durch fie gefommen, fo findet man 

blühende Gärten, Wunderfrüchte, kriftallne Paläfte, wo eine noch un- 
begriffne Muſik erfihallt, und die Sonne mit ihren Strahlen Brüden 
baut, auf denen man feiten Fußes in ihr Centrum fpazieren kann; — 

das alles wird ſich Dir in dieſen Blättern zu einem Schlüfjel bilden 

mit dem Du vielleicht tief verjunfene Reiche wieder aufſchließen kannſt, 

drum verliere mir nicht8, und wehre auch nicht ſolchen Neiz ver Dich 
zum Schreiben treibt, jondern lerne mit Schmerzen denken, ohne welche 

nie der Genius in den Geift geboren wird; — wenn er erft in Dich 

eingefleifcht ift, dann wirft Du Dich der Begeiftrung freuen, wie der 

Tänzer ſich der Muſik freut. 
Mit folhen wunderbaren Lehren hat die Günderode die Unmün- 

digkeit meines Geiſtes genährt. Ich war damals bei der Großmutter 
in Offenbach, um auf vier Wochen wegen meiner ſchwankenden Ge- 
ſundheit die Landluft zu genießen; auf welche Weiſe berührten mid 
denn foldhe Briefe? — verstand ich ihren Inhalt? — hatte ich einen 
Begriff von dem was ich gefehrieben hatte? Nein; ich wußte mir fo 
wenig den Tert meiner fohriftlichen Begeiftrungen auszulegen, als ſich 
der Componift den Tert feiner Erfindungen begreiflih machen kann; 

er wirft fih in ein Element was höher ift als er; es trägt ihn, es 

nährt ihn, feine Nahrung wird Inſpiration, fie reizt, fie beglüdt, ohne 

daß man fie ſinnlich auszulegen vermöchte, obſchon die Fähigkeiten 
durch fie gefteigert, der Geift gereinigt, die Seele gerührt wird. So 
war es auch zwiſchen mir und der Freundin: die Melovieen entftröms 

ten meiner gereizten Phantafie, fie lauſchte und fühlte unenvlichen 

Genuß dabei, und bewahrte, was, wenn e8 mir geblieben wär nur 
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ftörend auf mid gewirkt haben würde; — fie nannte mich oft die Si⸗ 

bylle, die ihre Weiffagungen nicht bewahren dürfe, ihre Aufforverun« 
gen reizten mich, und doch hatte ich eine Art Furcht; mein Geift war 
fühn und wein Herz war zagbaft; ja ich hatte ein wahres Ringen in 
mir; — ich wollte jchreiben, ich ſah im ein unermeßliches Dunkel, ich 
mußte mich auch Außerlich vom Licht entfernen; am liebften war mir, 

wenn ich die Fenſter verbing umd doch durch ſah, daß draußen bie 
Sonne ſchien; ein Blumenftrauß, deſſen Farben ſich durch die Däm⸗ 
merung ſtahlen, der konnte mic, feſſeln und von der innern Angſt be 

freien, jo daß ich mich vergaß, während ich in die ſchattigflammenden 

Blumenlelche ſah, und Duft und Farbe und Formen gleihlam ein 

Ganzes bildeten, Wahrheiten hab ich da erfahren, von denen ich aus⸗ 
ging in meinen Träumereien und die mir plötlich den gebundenen 

Geift löften, daß ich ruhig und gelafien das was mir ahndete, fafjen 
und ausſprechen konnte, — indem ich den Blumenftrauß ver nur durch 

eine Spalte im Fenſterladen erleuchtet war betrachtete, erfannte ich 
die Schönheit der Farbe, das Übermächtige der Schönheit; die Farbe 

‚war felbft ein Geift, ver mich anrevete wie der Duft und die Form 
der Blumen; — das erfte was ich durch fie vernahm, war, daß alles 

in ven Naturgebilven dur das Göttliche erzeugt fei, daß Schönheit 
der göttliche Geift ſei im Mutterfhooß der Natur erzeugt; daß die 
Schönheit größer jet wie der Menſch, daß aber die Erkenntniß allein 

die Schönheit des freien Menfchengeiftes fei, vie höher ift als alle 
leibliche Schönheit. — O ich brauchte mich hier nur in den Brummen 
nieder zu laſſen, fo könnte ich wielleicht wieder jagen, alles was ich 
durch die Geſpräche mit der Farbe und den Formen und dem Duft des 
Blumenftraußes erfuhr; ich könnte auch noch mehr jagen, was wun⸗ 
derlih und wunderbar genug Klingt, ich müßte fürchten, es wärbe 
nit geglaubt, over für Wahnftun und Unſinn geachtet; — warum 
ſoll ich’8 aber Hier verhehlen? ‘Der’s leſen wird, dem wird es einleuchten, 

er bat oft die wunderbaren Phänomene des Lichtes beobachtet, wie 
fie durch Farbe und zufällige oder bejondere Formen neue Ericheinun- 
gen bildeten. — So war's in meiner Seele damals, fo ift es auch 
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jest. Das große und ſcharfe Auge des Geiftes war vom innern Licht 
ftrahl gefangen genommen, e8 mußte ihn einfangen, ohne ſich Durch ſelb⸗ 

ſtiſche Reflerion davon ablöfen zu können; der Freund weiß ja, was die⸗ 

je8 Gebanntjein im Blick auf einen Lichtſtrahl — Farbengeiſt — für 
Zauberei hervorbringt, und er weiß au, daß der Schein hier fein 

Schein ift, ſondern Wahrheit. — 
Trat ich aus diefer innen Anſchauung hervor, fo war ich geblen- 

det; ich ſah Träume, ich ging ihren Verhältniſſen nach, das machte im 

gewöhnlichen Leben keinen Unterſchied, in Died paßte ich ohne Auſtoß, 
weil ich mich in ihm nicht bewegte; aber ohne Schen ſag ich e8 meinem 

Herrn, der den Segen bier über fein Kind ſprechen möge: ich hatte 

eine innre Welt und geheime Fähigkeiten, Sinne, mit denen ich in ihr 

lebte; mein Auge ſah deutlich große Eriheinungen, jo wie ich e8 zu 

machte; — ich ſah Die Himmelsfngel, fie drehte ſich vor mir in uner⸗ 
meßlicher Größe um, jo Daß ich ihre Grenze nicht ſah, aber doch eine 
Empfindung von ihrer Rundung hatte, das Sternenheer z0g auf 
dunklem Grand an mir vorüber, die Sterne tanzten in reinen geiſtigen 

Figuren, die ich als Geift begriff; es ftellten fih Monumente auf von 
Säulen und Geftalten, hinter denen die Sterne wegzogen; die Sterne 
tauchten unter in einem Meer von Farben; es blühten Blumen auf, 

fie wuchſen empor bi8 in die Höhe; ferne goldne Schatten deckten fie 

vor einem höheren weißen Licht, und jo zog im dieſer Innenwelt eine 

Erſcheinung nad) der anderen herauf; dabei fühlten meine Ohren ein 
feines filbernes Klingen, allmählid wurde e8 ein Schall, der größer 
war und gewaltiger, je länger ich ihm Iaufchte, ich frente mich, denn 
e8 ftärfte mich, es ftärkte meinen Geift dieſen großen Ton in meinem 

Gehör zu beherbergen; öffnete ich die Augen, fo war alles nichts, ſo 
war alles ruhig, und ich empfand feine Störung, nur konnte ich Die 
jogenannte wirkliche Welt im der die andern Menſchen fih auch zu bee 

finden behaupten, nicht mehr von dieſer Traum over Phantafiewelt 

unterjcheiven; ich wußte nicht, weldhe Wachen oder Schlafen war, ja 
zuletzt glanbte ich immer mehr, daß ich das gewöhnliche Leben nur 
träume, und ih muß e8 noch heute unentſchieden laflen, und werde 
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nach Jahren noch daran zweifeln; dieſes Schweben und liegen war 

mir gar zu gewiß; ich war innerlich ftolz darauf und freute mid dieſes 

Bewußtſeins; ein einziger elaftiiher Drud mit der Spite der Fuß- 

zehen — und ich war in Lüften; ich jchwebte leife und anmuthig zwei 

drei Fuß über der Erde, aber ich berührte fie gleich wieder, und flog 

wieder auf, — und ſchwebte auf die Seite, von da wieder zurüd; fo 
tanzte ich im Garten im Mondſchein bin und her, zu meinem unaus⸗ 
iprechlihen Vergnügen; ich ſchwebte über die Treppen herab over ha- 

auf, zuweilen hob ich mich zur Höhe der nievern Baumäfte und ſchwirrte 

zwiichen den Zweigen dahin; Morgens erwachte ich in meinem Bett 

mit dem Bewußtfein daß ich fliegen könne, am Tag aber vergaß ich’. 

— Ich ſchrieb an die Günderode ich weiß nicht wa, fie fam heraus 
nad Offenbach, ſah mich zweifelhaft an, that befremdende ragen über 
mein Befinden, ih ſah im Spiegel: Ihwärzer waren Die Augen wie 

je, die Züge hatten fich unendlich verfeinert, die Naje jo ſchmal und 

fein, ver Mund gefhwungen, eine äußerſt weiße Farbe; ich freute mich 

und ſah mit Genuß meine Geftalt, vie Günderode fagte, ich follte nicht 
fo lang mebr allein bleiben, und nahm mich mit in die Stadt; da waren 

wenig Tage verfloffen, jo hatte ich das Fieber; ich legte mich zu Bett und 
Ichlief, und weiß auch nichts, als daß ich nur fchlief: endlich erwachte 

ih und e8 war am vierzehnten Tag nad dem ich mich gelegt hatte; 

indem ich die Augen öffnete ſah ich ihre ſchwanke Geftalt im Zimmer auf- 

und abgehen und die Hände ringen; aber Günderode, jagt ich, warum 
weinft Du? Gott fei ewig gelobt, fagte fie, und kam an mein Bett, 

biſt Du endlich wieder wach, bift Du endlich wieder in's Bewußtſein 

gelommen? — Bon der Zeit an wollte fie mich nichts Philoſophiſches 
lefen laſſen, und auch keine Auffäge follte ich mehr machen; fie war feſt 

überzeugt, meine Krankheit jet Davon hergekommen; ich hatte großes 
Wohlgefallen an meiner Geſtalt, die Bläffe, die von meiner Krankheit 
zurücgeblieben war, gefiel mir unendlich; meine Züge erſchienen mir 
ſehr bedeutend, die großgewordenen Augen herrichten, und vie anveren 

Geſichtstheile verhielten fich geiftig leivend; ich fragte die Günderode, 
ob nicht darin ſchon die erften Spuren einer Verklärung ſich zeigten. 
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Hier hab ich abgebrochen, und hab viele Tage nicht geſchrieben; 

es ftieg jo ernft und ſchwer herauf, ver Schmerz ließ ſich nicht vom 

Denken bemeiftern; ich bin noch jung, ich kann's nicht Durchjegen, das 

Ungeheure. Unterdeſſen hat man den Herbit eingethban, ver Moft 

wurde vom Raubbefränzten Winzervolk unter Subelgefang die Berge 

herabgefahren und getragen, und fie gingen mit der Schalmet woran 

und tanzten. O Du! — der Du diefes lieſt, Du haft feinen Mantel 
io weich, um die verwundete Seele drinn einzuhüllen. Was bift Du 
mir ſchuldig? — Dem ich Opfer bringe wie dies, daR ich Dich die 

Hand in die Wunden legen lafje. — Wie kannſt Du mir vergelten? — 
Du wirft mir nimmer vergelten, Du wirft mich nicht Ioden und an 

Dich ziehen, und weil ih fein Obdach in ver Liebe habe, wirft Du 
mich nicht herbergen, und der Sehnjucht wirft Du feine Linderung 
gewähren; ich weiß es ſchon im Voraus, ich werd allein fein mit mir 
felber, wie ich heut allein ftand am Ufer bei den düſtern Weiden, wo 

die Todesſchauer noch wehen über ven Plat da fein Gras mehr wächſt; 
dort hat fie den Schönen Leib verwundet, grad an ver Stelle, wo fie’8 

gelernt hatte Daß man da das Herz am ficherften trifft, DO Jeſus 
Maria! — 

Du! mein Herr! — Du! — flammenver Genius über mir! 

ih hab geweint; nicht über fie die ich verloren habe, die wie warme 

Frühlingbrütende Lüfte mich umgab; die mich ſchützte, die mich be 

geifterte, die mir die Höhe meiner eignen Natur als Ziel vertraute; 

ich hab gemeint um mich, mit mir; hart muß ich werden wie Stahl, 

gegen mich, gegen Das eigne Herz; ich darf e8 nicht beflagen daß ich 

nicht geliebt werde, ih muß ftreng fein gegen dies leidenſchaftliche 
Herz; e8 bat Fein Recht zu fordern, nein e8 bat Tein Recht; — Du 
bift mild und lächelt mir, und deine fühle Hand milvert die Gluth 
meiner Wangen, das fol mir genügen. 

Geftern waren wir in Laubbekränzten Nachen ven Rhein hinab 
gefahren, um die hundertfältige Weier des Weinfeſtes an beiven Berg- 

ufern mit anzufehen; auf unferem Schiff waren Iuftige Leute, fie 

ſchrieben Weinbegeifterte Lieder und Sprüde, ftedten fie in bie 
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geleerten Flaſchen, und ließen viefe unter währendem Schießen ven Rhein 
hinabſchwimmen; auf allen Ruinen waren große Tannen aufgepflanzt 
die bei einbrechenver Dämmerung angezündet wurden; auf dem Mänfe- 

thurm, mitten im folgen Rhein ragten zwei mächtige Tannen empor, 
ihre flammenven durchbrannten Äſte fielen herab in bie ziſchende Fluth, 
von allen Seiten donnerten fie und warfen Raketten, und ſchöne 

Sträufer von Leuchtkugeln fliegen jungfräulich in die Lüfte, und auf 

den Rachen fang man Lieber, und im Vorbeifahren warf man ſich 
Kränze zu und Trauben; da wir nad Haufe famen jo war's jpät, 
aber ver Mond lenchtete hell; ich ſah zum Fenſter hinaus und hörte 
noch jenfeit8 das Toben und Jauchzen der Heimkehrenden, und dieſſeits, 
nad) der Seite, wo fie todt am Ufer gelegen hatte, war alles ſtill, ich 
dacht, va ift feiner mehr der nah ihr frägt, und ich ging bin, nicht 

ohne Grauſen, nein mir war bang, wie ich von weiten die Nebel 
über den Weidenbüſchen wogen ſah, da wär ich bald wieder umge 
fehrt, e8 war mir als ſei fie es jelbft, vie da ſchwebte und wogte und 

ſich ausvehnte, ich ging hin, aber ich betete unterwegs daß mid) Gott 
doch ſchützen möge; — hüten? — vor was? vor einem Geift, deſſen 
Herz voll liebendem Willen gewefen war gegen mich im Leben; und 
num er des irdiſchen Leib's entledigt ift, ſoll ich ihn fürchtend fliehen? — 

Ach fie Hat vielleicht einen befiren ‘Theil ihres geiftigen Vermögens auf 
nich vererbt feit ihrem Tod. Vererben doch die VBorältern auf ihre 

Nachkommen, warum nicht die Freunde? — Ich weiß nicht, wie weh 

mir tft! — fie, die freundlich Hare hat meinen Geift vielleicht beſchenkt. 

Wie ich von ihrem Grab zurüd kam, da fand ich Leute die nach ihrer 

Kuh ſuchten, die ſich verlaufen hatte, ich ging mit ihnen; fie ahndeten 

gleich daß ich von dort her kam, fie wußten viel von der Günderode 

zu erzählen, die oft freumblich bei ihnen eingeſprochen und ihnen Almofen 

gegeben hatte; fie fagten, jo oft fie dort vorbeigehen, beten fie ein 

Baterunfer ; ich Hab auch dort gebetet zu und um ihre Seele, und hab 

mich vom Mondlicht vein waſchen laflen, ımb hab es ihr laut gefagt 

daß ich mich nach ihr fehne, nach jenen Stunden, in denen wir Gefühl 
und Gedanken harmlos gegen einander austaufchten. 
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Sie erzählte mir wenig von ihren fonftigen Angelegenheiten, ich 
wußte nicht, in welchen Verbindungen fie noch außer mir war; fie hatte 
mir zwar von Daub in Heivelberg geiprochen und aud von Kreuzer, 
ıber ich wußte von keinem, ob er ihr lieber fei als der andre; einmal 

jatte ih won andern Davon gehört, ich glaubte es nicht, einmal kam 

ie mir freudig entgegen und fagte: Geftern hab ich einen Chirurg 
jeiprochen der hat mir gejagt daß es fehr Leicht ift fih umzubringen, 
ie öffnete haſtig ihr Kleid und zeigte mir unter der ſchönen Bruſt ven 
Fleck; ihre Augen funkelten freudig; ich ftarrte fie an, e8 warb mir 

um erftenmal unheimlich, ich fragte: nun! — und was foll ich denn 

hun, wenn Du tobt biſt? — O, fagte fie, dann ift Dir nichts mehr 
m mir gelegen, bi8 dahin find wir nicht mehr fo eng verbunden, ich 

verd mich erft mit Dir entzweien, — ich wenvete mi nad dem 

senfter, um meine Thränen, mein vor Zorn Hopfendes Herz zu ver 
ergen, fie hatte fih nad) dem andern Fenfter gewendet und ſchwieg; — 

h fah fie von der Seite an, ihr Auge war gen Himmel gewendet, 
ber der Strahl war gebrochen, als ob fi fein ganzes Feuer nad 

men gewendet habe, — nachdem ich fie eine Weile beobachtet hatte, 
onnt ich mich nicht mehr faflen, — ich brach in lautes Schreien aus, 

h fiel ihr um den Hals und riß fie nieder auf den Sit und fette mid 
uf ihre Knie und weinte viel Thränen und küßte fie zum erftenmal 
n ihren Mund, und riß ihr das Kleid auf und füßte fie an die Stelle, 
‚o fie gelernt hatte das Herz treffen, und ich bat mit fchmerzlichen 

hränen, daß fie fi meiner erbarme, fiel ihr wieder um ven Hals 

nd küßte ihre Hände, die waren kalt und zitterten, ihre Lippen zudten, 
e war ganz kalt, ſtarr und todtenblaß und konnte die Stimme nicht 
‚heben; fie jagte leije: Bettine, brid mir das Herz nicht; — ach da 

ollte ich mich aufreißen und wollte ihr nicht weh thun ; ich lächelte und 

einte, und ſchluchzte laut, ihr fchien immer banger zu werben, fie legte 

ch auf's Sopha; da wollt ich ſcherzen und wollte ihr beweifen, daß 

y alles für Scherz nehme; da ſprachen wir von ihrem Teſtament; 

e vermachte einem jeden etwas; mir vermachte fie einen Heinen Apoll 

nter einer Ölasglode, dem fie einen Lorbeerkranz umgehängt hatte; 

* 
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ich ſchrieb alles auf; im nach Haufe gehen machte ich mir Vorwürfe, 
daß ich jo aufgeregt gewejen war; ich fühlte, daß e8 doch nur Scherz 

gewefen war, ober auch Phantafie Die in ein Reich gehört, 
welches nicht in ver Wirklichkeit feine Wahrheit be- 
bauptet; ich fühlte, daß ich umrecht gehabt hatte und nicht fie, die 

ja oft auf dieſe Weife mit mir gefprochen hatte. Am andern Tag 
führte ich ihr einen jungen franzöſiſchen HufarenOffizier zu mit hoher 

Bärenmübe; e8 war ver Wilhelm von Türkheim, der ſchönſte aller 

Sünglinge, das wahre Kind vol Anmuth und Scherz; er war unver: 

muthet angelommen; ich fagte: da hab ih Dir einen Tiebhaber ge» 

bracht, der fol Dir das Leben wierer lieb machen, Er vertrieb uns 

allen die Melancholie; wir fherzten und machten Verſe, und da der 
ihöne Wilhelm die ſchönſten gemacht zu haben behauptete, fo wollte 

die Günderode, ich follte ihm den Lorbeerkranz ſchenken; ich wollte 
mein Erbtheil nicht gefehmälert willen, doch mußt ich ihm endlich ie 

Hälfte des Kranzes laſſen; fo hab ich denn nur die eme Hälfte. Ein- 
mal kam ich zu ihr, da zeigte fie mir einen Dolch mit filbernem Griff 

den fie auf der Meile gekauft hatte, fie freute fich über den ſchönen 
Stahl und über feine Schärfe; ih nahm das Meſſer in die Hand 

und probte e8 am Singer, da floß gleich Blut, fie erſchrak, ich fagte: 
O Günderode, Du bift jo zaghaft und kannſt Fein Blut fehen, und 
geheft immer mit einer Idee um, die den höchſten Muth vorausfegt, 
ih hab doch noch das Bewußtfein, daß ich eher vermögenn wär etwas 

zu wagen, obſchon ich mich nie umbringen würde; aber mich und Dich 
in einer Gefahr zu vertheibigen, dazu hab ih Muth; und wenn id 
jest mit dem Meſſer auf Di eindringe — ſiehſt Du wie Du Dich 

fürdteft? — fie zog ſich ängftlich zurüd; der alte Zorn regte fich 
wieder in mir umter der Dede des glühendſten Muthwills; ich gimg 

immer ernftliher auf fie ein, fie Kief in ihr Schlafzimmer hinter einen 

levernen Sefjel um ſich zu ſichern; ich ſtach in den Seſſel, ich riß ihn 
mit vielen Stihen in Stüde, das Roßhaar flog bier und dahin in der 
Stube, fie ftand flehend binter dem Seſſel und bat, ihr nichts zu 
thun; — ich fagte: eh ich dulde, daß Du Di umbringft, thu ich's 
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fieber jelbft, mein armer Stubl! rief fie; ja was, Dein Stuhl, ver 
jol den Dolch ftumpf machen; ich gab ihm ohne Barmherzigkeit Stich 
auf Stich, das ganze Zimmer wurde eine Staubwolle; fo warf ich 

den Dolch weit in die Stube, daß er praſſelnd unter das Sopha fuhr; 
ih nahm fie bet der Hand und führte fie in ven Garten in bie Wein- 
laube, ich riß die jungen Weinreben ab und warf fie ihr vor die Füße; 

ih trat darauf und fagte: So mißhandelſt Du unfre Freundſchaft. — 

Sch zeigte ihr die Vögel auf den Zweigen, und daß wir wie jene, 
jpielend, aber treu gegen einander bisher zuſammen gelebt hätten; ich 

jagte: Du kannſt fiher auf mich bauen, es ift feine Stunde in der 

Nacht, die, wenn Du mir deinen Willen kund thuft, mich nur einen 
Augenblid befinnen machte, — komm vor mein Yenfter und pfeif um 
Mitternacht, und ich geh ohne Vorbereitung mit Dir um die Welt. 
Und was ih für mich nicht wagte, das wag ich für Did, — aber 
Du! — was beredhtigt Dich mich aufzugeben? — wie kannſt Du 
jolhe Treue verrathen; und verſprich mir, daß Du nicht mehr deine 
zaghafte Natur hinter fo graufenhafte prablerifche Ideen verſchanzen 
willſt; — ih fah fie an, fie war beſchämt und ſenkte ven Kopf, und 

jah auf die Seite und war blaß; wir waren beide fill, Tange Zeit. 

Günderode, fagte ih, wenn e8 ernft ift, dann gieb mir ein Zeichen, — 
ie nidte, — Sie reifte in's Rheingau; von dort aus ſchrieb fie mir 
in paarmal, wenig Zeilen; — ich hab fie verloren fonft würde ich 
ie hier einfhalten, Einmal fchrieb fie: ift man allein am Rhein, fo 

vird man ganz traurig, aber mit mehreren zujammen, da find grade 

sie ſchauerlichſten Pläge am Inftaufreizenpften: mir aber ift doch lieb 

‚en weiten gevehnten Burpurhimmel am Abend allein zu begrüßen, 
‚a dichte ich im Wandeln an einem Mähren, das will ih Dir vor 

ejen; ich bin jeden Abend begierig wie e8 weiter geht, e8 wird manch⸗ 

nal recht ſchaurig und dann taucht e8 wieder auf, Da fie wiever 

urüdfam und ih das Mährchen leſen wollte, fagte fie: es ift jo traurig 

jeworden, daß ich's nicht lefen kann; ich darf nichts mehr Davon hören, 
ch kann e8 nit mehr weiter fchreiben: ich werde frank davon; fie 
egte fich zu Bett und blieb mehrere Tage liegen, der Dolch lag an 
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ihrem Bett; ich achtete nicht Darauf, die Nachtlampe fand dabei, ich 

fam herein; Bettine, mir ift vor drei Wochen eine Schwefter geftorben; 
fie war jünger als ih, Du haft fie nie gefehen; fie ftarb an ver ſchnellen 

Auszehrung; — warum fagft Du mir dies heute exft, fragte ih? — 
nun was könnte Dich Dies interefjiren® Du haft fie nicht gekannt, ich 

muß fo was allein tragen, fagte fie mit trodnen Augen. Mir war 
dies doch etwas fonderbar, mir jungen Natur waren alle Gejhwifter 
fo lieb, daß ich glaubte, ih würde verzweifeln müſſen, wenn einer 
ftürbe, und daß ich mein Leben für jeven gelaſſen hätte, fie fuhr fort: 
nun den?! vor drei Nächten iſt mir dieſe Schweiter erfchienen; ich lag 
im Bett und die Nachtlampe brannte auf jenem Tiſch; fie kam herein 

in weißem Gewand, langſam, und blieb an dem Tiſch ftehen; fie 
wendete den Kopf nach mix, ſenkte ihn und fah mich an; erft war ich 
erihroden, aber bald war ich ganz ruhig, ich feste mich im Bett auf, 
um mich zu überzeugen daß ich nicht fhlafe, Ich jah fie auch an und 
es war, als ob fie etwas bejahend nidte; fie nahm dort ven Dolch, 

bob ihn gen Himmel mit der rechten Hand, als ob fie mir ihn zeigen 
wolle, legte ihn wieder fanft und Hanglos nieder, dann nahm fie die 
Nachtlampe, hob fie auch in die Höhe und zeigte fie mir, und als ob 
fie mir bezeichnen wolle daß ich fie verftehe, nidte fie janft, führte Die 

Lampe zu ihren Rippen und hauchte fie aus; dent nur, fagte fie 

vol Schauder, ausgeblafen; — im Dunkel hatte mein Auge noch das 

Gefühl von ihrer Geſtalt; da hat mich plöglich eine Angſt befallen Die 
ärger fein muß, als wenn man mit dem Tod ringt; ja, dem ich wär 

lieber geflorben, als noch länger dieſe Angft zu tragen. 
Ich war gelommen um Abſchied zu nehmen, weil ich mit Savigny 

nah Marburg reifen wollte, aber nun wollte ich bei ihr bleiben. Reife 

nur fort, fagte fie, denn ich reife auch Übermorgen wieder in's Rhein⸗ 
gau; — fo ging ich venn weg, — Bettine, rief fie mir in der Thür 
zu: behalt dieſe Geſchichte, fie ift doch mertwürbig! Das waren ihre 
legten Worte. In Marburg fhrieb ih ihr oft in's Rheingau von 
meinem wunberlichen Leben; — ich wohnte einen ganzen Winter am 
Derg dicht unter dem alten Schloß, der Garten war mit der Feſtungs⸗ 
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mauer umgeben, aus den Tenftern hatt ich eine weite Ausficht über die 

Stabt und das reich bebaute Heſſenland; überall ragten die gothiſchen 

TIhürme and den Schneededen hervor; aus meinem Schlafzimmer 
ging ich in den Berggarten, ich Hetterte Über die Feftungsmauer, umnd 

flieg durch die veröveten Gärten; — wo ſich die Pförtchen nicht auf 
zwingen ließen da brach ich durch die Heden, — da ſaß ich auf der 

Steintreppe, Die Sonne ſchmolz ven Schnee zu meinen Füßen, ich 

ſuchte Die Mooſe, nnd trug fie mit fammt der angefromen Erde nad) 
Haus; — fo hatt ih an dreißig bis vierzig Moosarten gefammelt die 

alle im meiner kalten Schlaflammer in irdnen Schüſſelchen auf Eis 

gelegt mein Bett nmblühten; ich jchrieb ihr Davon, ohne zu jagen was 
e8 fei; ich jchrieb in Berfen: mein Bett fteht mitten im Falten Land, 
umgeben von viel Hainen, die blühen in allen Farben, und da find 

filberne Haine uralter Stämme, wie der Hain auf ver Infel Cypros; 
die Bäume ftehen dicht gereiht und verflechten ihre gewaltigen Äſte; der 
Raſen aus dem fie hervorwachſen ift rofenroth und blaßgrün; ich trug 

ven ganzen Hain heut auf meiner erftarrten Hand im mein kaltes Eis⸗ 

beetland ; — da antivortet fie wieder in Berjen: das find Mooſe ewiger 

Zeiten, die den Teppich ımterbreiten, ob die Herrn zur Jagd drauf 

reiten, ob die Laͤmmer drüber weiden, ob der Winterfchnee fie decket, 
oder Yrähling Blumen wedet; in dem Haine ſchallt e8 wieder, funmen 

Mücken ihre Lieder; an der Silberbäume Wipfel, hängen Tröpfchen 
Thau am Gipfel; in vem Haren Tröpfchen Thaue, fpiegelt fich Die 
janze Aue; Du mußt audre Rätbfel machen, will Dein Witz des meinen 

achen! 

Nun waren wir in's Räthſel geben und löſen gerathen; alle 
Augenblick hatt ich ein kleines Abentheuer auf meinen Spazierwegen, 
vas ich ihr verbrämt zu errathen gab; meiſtens löſte ſie es auf eine 

indlicheInftige Weiſe auf. Einmal hatte ih ihr ein Häschen, was mir 

ınf wildem einfamen Waldweg begegnet war, als einen zierlihen Rit⸗ 

er beichrieben, ich nannte e8 la petite perfection und daß e8 mir 

nein Herz eingenommen habe; — fie antwortete gleih: auf einem 
chönen grünen Rafen, da ließ ein Held zur Mahlzeit blafen, da flüch⸗ 
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teten fih alle Hafen; jo hoff ich wird ein Held einft fommen, Dein 

Herz, von Hafen eingenommen, von dieſen Wichten zu befreien und 
feine Gluthen zu erneuen; — dies waren Anfpielungen auf Heine 
Tiebesabentheuer. — So verging ein Theil des Winters; ich war in 
einer fehr glücklichen Geiftesverfafiung, andre würden fie Überfpannung 
nennen, aber mir war fie eigen. An der Feſtungsmauer, die den großen 
Garten umgab war eine Thurmmwarte, eine zerbrocdne Leiter ftand 

drinn; — dicht bei und war eingebrochen worden, man konnte den 
Spigbuben nicht auf die Spur kommen, man glaubte, fie verftedten fich 

auf jenem Thurm; ich hatte ihn bei Tag in Augenjhein genommen 

und erkannt, daß e8 für einen ftarfen Mann unmöglich war, an dieſer 
morfchen beinah ftufenlojen himmelhohen Leiter binaufzuflimmen; ich 
verjuchte e8, gleitete aber wieder herunter nachdem ich eine Strede 

binaufgelommen war; in der Nacht, nachdem ich ſchon eine Weile im 
Bett gelegen hatte und Meline ſchlief, ließ e8 mir feine Ruhe; ich warf 

ein Überfleiv um, ftteg zum Senfter hinaus, und ging an dem alten 
Marburger Schloß vorbei, da gudte der Kurfürft Philipp mit der Eli« 
ſabeth lachend zum Fenſter heraus; ich hatte dieſe Steingruppe die 

beide Arm in Arm fi weit aus dem Fenfter lehnen, als wollten jie 

ihre Lande überſehen, ſchon oft bei Tage betrachtet, aber jetzt bei Nacht 

fürchtete ich mich fo Davor daß ich in hohen Sprüngen Davoneilte in 
den Thurm; dort ergriff ich eine Leiterftange und half mir, Gott weiß 
wie, daran hinauf; was mir bei Tage nicht möglich war, gelang mir 
bei Nacht in der ſchwebenden Angſt meines Herzens; wie ich beinah 
oben war machte ih Halt; ich überlegte, wie die Spitzbuben wirklich 
oben fein könnten und da mich überfallen und von der Warte hinunter 

ſtürzen; da hing ich und wußte nicht Hinunter oder herauf, aber vie 

frifche Luft, die ich witterte, Todte mich nach oben, — wie war mir da, 
wie ich plötzlich duch Schnee und Mondlicht Die weit verbreitete Natur 
überichaute, allein und gefichert, das große Heer der Sterne über mir! 
— fo ift e8 nad dem Tod, die freiheitftrebenve Seele, der der Leib 
am angftoollften laftet, im Augenblid da fie ihn abwerfen will; fie 

ſiegt endlich und tft der Angft erledigt; — da hatte ich blos das Gefühl 
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allem zu fein, da war kein Gegenftand ver mir näher war als meine 
Einſamkeit, und alles mußte vor dieſer Beſeligung zuſammenſinken; — 

ih {chrieb der Günderode, daß wieder einmal mein ganzes Glüd von 
der Laune diefer Grille abhänge; ich fchrieb ihr jeden Tag, was ich 
auf der freien Warte mache und vente, ich ſetzte mich auf die Bruft- 
mauer und hing die Beine hinab. — Sie wollte immer mehr von 

diefen Thurmbegeiftrungen, fe jagte: es tft mein Labjal, Du ſprichſt 
wie ein auferftandner Prophet! — wie ich ihr aber ſchrieb, daß ich auf 
ver Mauer, die kaum zwei Fuß breit war, im Kreis berumlaufe und 
uftig nach den Sternen ſehe, und daß mir zwar am Anfang geſchwin⸗ 

yelt habe, daß ich jeßt aber ganz keck und wie am Boden mich da oben 
vefinde, — Da ſchrieb fie: um Gotteswillen falle nicht, ih hab's noch 
ht herauskriegen können, ob Du das Spiel böfer oder guter Dämo- 
ıen bift; — falle nicht, fchrieb fie mir wieder, obfhon es mir wohl 
hätig war, Deine Stimme von oben herab über den Tod zu vernehmen, 
o fürchte ich nichts mehr, als daß ‘Du elend und unwilltührlid 

erihmettert in's Grab ftürzeft; — ihre Vermahnungen aber erregten 
nir feine Furcht und keinen Schwindel, im Gegentheil war ich toll- 
ühn; ich wußte Beſcheid, ich hatte die triumphirende Überzeugung daß 
& von Geiſtern gefhüst jet. Das Seltfame war, daß ich's oft vergaß, 
‚aß e8 mich oft mitten aus dem Schlaf wedte und ih nod in unbe⸗ 
timmter Nachtzeit bineilte, daß ich auf dem Hinweg immer Angft hatte 
md auf der Leiter jeven Abend wie ven erften, daß ich oben allemal 

ie Befeligung einer von ſchwerem Druck befreiten Bruft empfand, — 
ben, wenn Schnee lag, ſchrieb ich der Günderode ihren Namen hinein 
nd: Jesus nazarenus rex judaeorum als ſchützenden Talisman dar⸗ 
iber, da war mir, als fet fie gefichert gegen böfe Eingebungen. 

Vest kam Kreuzer nah Marburg, um Saviguy zu bejuchen. 
zäßlich wie er war, war e8 zugleich unbegreiflih, vaß er ein Weib 
ntereffiren könne; ich hörte daß er von der Günderode ſprach, in 
Iusprüden als ob er ein Recht an ihre Liebe babe; ich hatte in mei 
em von allem äußeren Einfluß abgeſchiednen Verhältniß zu ihr, frü- 

er nicht8 Davon geahndet, und war im Augenblid auf's heftigfte eifer- 
Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde. 5 
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ſüchtig; er nahm in meiner Gegenwart ein Feines Kind auf den Schooß 
und fagte: wie heißt Du? — Sophie. Nun, vu ſollſt, jo lange ich 
bier bin Karoline heißen; Karoline gieb mir einen Kuß. Da ward id 
zornig, ich riß ihm das Kind vom Schooß und trug e8 hinaus, fort 
durch ven Garten auf den Thurm; da oben ftellt ich e8 in ven Schnee 
neben ihren Namen, und legte mich mit dem glühenden Geficht hinein 
und weinte laut, und das Kind weinte mit, und Da ich herunter fam 
begegnete mir Kreuzer; ich fagte: weg aus meinem Weg, fort. Der 
Philolog konnte fich einbilden, daß Ganymed ihm die Schaale des 
Jupiters reichen werde. — Es war in der Neujahrsnacht; ich ſaß auf 

meiner Warte und ſchaute in die Tiefe, alles war fo ſtill — fein Laut 
bis in die weitefte Ferne, und ich war betrübt um die Günderode, Die 

mir keine Antwort gab; die Stadt lag unter mir, auf einmal fchlug 
ed Mitternacht, — da ftürmte e8 herauf, vie Trommeln rührten fi, 
die Poſthörner fchmetterten, fie löften ihre Flinten, fie jauchzten, die 

Studentenlieder tönten von allen Seiten, e8 flieg der Subellärm, daß 

er mich beinah wie ein Meer umbraufte, — das vergefje ich nie, aber 
fagen kann ich auch nicht, wie mir jo wunberlid war da oben auf 
Ihwindelnder Höhe, und wie es allmälig wieder ſtill warb, und ich 

mich ganz allem empfand. Ich ging zurüd und ſchrieb an die Günbe- 
rode; vielleicht finde ich den Brief noch unter meinen Papieren, dann 

will ich ihn beilegen; ich weiß daß ich ihr die heikeften Bitten that mir 
zu antworten; ich ſchrieb ihr won dieſen Stuventenlievern, wie die gen 
Himmel gejhallt hätten und mir das tieffte Herz aufgeregt; ja ich 
legte meinen Kopf auf ihre Füße und bat um Antwort, und wartete 
mit heißer Sehnſucht acht Tage, aber nie erhielt ich eine Autwort; ic) 
war blind, ich war taub, ich ahndete nichts. Noch zwei Monate gingen 
vorüber, — da wear id} wieder in Frankfurt; — ich Tief in's Stift, 

machte die Thür auf: ſiehe da fland fie und ſah mic an; kalt wie es 
ſchien; Gunderod, rief ich, darf ich hereinlommen? — fie ſchwieg, und 
wendete fih ab; Günderod, jag nur ein Wort und ich lieg an Deinem 
Herzen. Nein, fagte fie, komme nicht näher, kehre wieder um, wir 
müfjen und doch trennen. — Was heißt das? — So viel, daß wir 
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ung in einander geirrt haben und daß wir nicht zufammen gehören. — 

Ach, ich wendete um! ad, erfte Verzweiflung, erfter graufamer Schlag, 
fo empfindlich für ein junges Herz! ich, die nichts kannte wie die Uns 

terwerfung, die Hingebung in dieſer Liebe, mußte fo zurückgewieſen 

werden. — Ich lief nah Haus zur Meline, ich bat fie mit zu gehen 
zur Günderode, zu jehen was ihr fehle, fie zu bewegen mir einen 
Augenblick ihr Angeficht zu gönnen; ich dachte, wenn ich fie nur einmal 
in's Auge faflen könne dann wolle ich fie zwingen; ich lief über vie 

Straße, vor der Zimmerthür blieb ich ftehen, ich ließ die Meline 

allein zu ihr eintreten, ih wartete, ich zitterte und rang die Hände 

in dem Heinen engen Gang, der mich jo oft zu ihr geführt hatte, — 
bie Meline kam heraus mit verweinten Augen, fie zog mich ſchweigend 
mit fi fort; — einen Augenblid hatte mich der Schmerz übermannt, 
aber gleich ſtand ich wieder auf den Füßen; num! dacht ich, wenn 
das Schickſal mir nicht ſchmeicheln will, jo wollen wir Ball mit ihm 

fpielen ; ich war heiter, ich war Iuftig, ic) war überreizt, aber Nächten 
wernte ih im Schlaf. — Am zweiten Tag ging ich des Wegs wo 
ihre Wohnung war, da ſah ich die Wohnung von Goethes Mutter, die 
ich nicht näher kannte und nie bejucht hatte; ich trat ein. Frau Rath, 
fagte ich, ich will Ihre Belanntfhaft machen, mir ift eine Freundin in 
der Stiftsdame Günderode verloren gegangen und die follen Sie mir 
erfegen; — wir wollen’8 verſuchen, fagte fie, und fo fam ich alle 
Zage und fette mich auf den Schemel und ließ mir von ihrem Sohn 
erzählen und ſchrieb's alles auf und ſchickte es der Günderode; — wie 
fie in's Rheingau ging jendete fie mir die Papiere zurück; die Magd 
die fie mir brachte, ſagte, e8 habe der Stiftspame heftig das Herz 
geklopft da fie ihr die Papiere gegeben, und auf ihre Frage, was 
fie beftellen jolle, habe fie geantwortet: nichts. — 

E8 vergingen vierzehn Tage, da kam Fritz Schlofler; er bat mich 
um ein paar Zeilen an die Günderode, weil er in's Rheingau reifen 

werde, und wolle gern ihre Belanntfhaft machen. Ich fagte daß ich 
mit ihr brouillirt fei, ich bäte ihn aber von mir zu ſprechen und acht 

zu geben, was es für emen Eindrud auf fie mache, — wann gehen 
5* 
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Sie hin fagte ih, morgen? — Nein, in aht Tagen; — o gehen Sie 
morgen, fonft treffen Ste fie nicht mehr, — am Rhein iſt's fo melan- 
choliſch, ſagte ich ſcherzend, da könnte fie fich ein Leid's anthun; — 

Schloſſer fah mich ängftlih an; ja ja, jagt ich muthwillig, fie ſtürzt 
fih in's Wafler over erfticht ſich aus bloßer Laune. — Frevlen Sie 
nicht, ſagte Schlofjer, und num frevelte ich erft recht: Geben Sie adht, 
Schloſſer, Sie finden fie nicht mehr, wenn Sie nad) alter Gewohnheit 
zögern, und ich fage Ihnen, gehen Sie heute lieber wie morgen und 
retten Sie fie von unzeitiger melancholiſcher Laune, — und im Scherz 
beichrieb ich fle, wie fie fih umbringen werde, im rothen Kleid, mit 
aufgelöftem Schnärband, dicht unter der Bruft vie Wunde; das nannte 
man tollen Übermuth von mir, e8 war aber bewußtlofer Überreiz, in 
dem ich die Wahrheit volllommen genau beſchrieb. — Am andern Tag 
kam Sranz umd fagte: Mädchen, wir wollen in's Rheingau gehen, da 
fannft Du die Günderode befuhen. — Wann? fragte ih. — Morgen, 
fagte er; — ach, ich padte mit Übereile ein, ich konnte faum erwarten 
daß wir gingen; alles was ich begegnete, ſchob ich Haftig aus dem 

Weg, aber e8 vergingen mehrere Tage und e8 ward die Reiſe immer 
verſchoben; endlich, da war meine Luft zur Reiſe in tiefe Trauer ver⸗ 
wandelt und ich wär lieber zurüdgeblieben. — Da wir in Geifenheim 
ankamen, wo wir äbernadhteten, lag ich im Fenſter und ſah in's mond⸗ 
befpiegelte Wafler; meine Schwägerin Toni ſaß am Fenſter; Die Magd, 

die den Tiſch deckte, fagte: Geftern hat fi aud eine junge ſchöne 
Dame, die ſchon ſechs Wochen hier ſich aufhielt, bei Windel umgebracht; 
fie ging am Rhein fpazieren ganz lang, dann lief fie nach Haufe, holte 

ein Handtuch; am Abend fuchte man fie vergebens; am andern Morgen 
fand man fie am Ufer unter Weidenbüſchen, fie hatte das Handtuch 

voll Steine gefammelt und fih um den Hals gebunden, wahrſcheinlich 

weil fte fich in ven Rhein verſenken wollte, aber da fie ſich in's Herz 
ſtach, fiel fie rüdwärts, und fo fand fie ein Bauer am Rhein liegen 

unter den Weiden an einem Ort, wo es am tiefften iſt. Er riß ihr 
den Dolch aus dem Herzen und fchleuverte ihn vol Abſcheu weit im 
den Rhein, die Schiffer jahen ihm fliegen, — da kamen fie herbei und 
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trugen fie in die Stadt. — Ich hatte im Anfang nicht zugehört, aber 
zulegt hört ich's mit an und rief: das ift die Günderode! Man redete 
mir's aus und fagte, es fei wohl eine andre, da fo viel Frankfurter 

im Rheingau wären. Ich ließ mir's gefallen und dachte: grade was 
man prophezeihe, jei gewöhnlich nicht wahr. — In der Nacht träumte 
mir, fie füme mir auf einem mit Kränzen geſchmückten Nachen ent- 
gegen, um ſich mit mir zu verjöhnen; ich ſprang aus dem Bett in des 
Bruders Zimmer und rief: es ift alles nicht wahr, eben bat mir's leb⸗ 

haft geträumt! Ad, fagte der Bruder, baue nicht auf Träume! — 

Ich träumte noch einmal, ich fei eilig in einem Kahn über den Rhein 
gefahren, um fie zu fuchen; da war das Wafler trüb und fchilfig, bie 
Luft war dunkel und e8 war fehr kalt; — ih landete an einem 

jumpfigen Ufer, da war ein Haus mit feuchten Mauern, aus dem 
ſchwebte fie hervor und ſah mid ängſtlich an und deutete mir daß fie 

nicht ſprechen könne; — ich Tief wieder zum Schlafzimmer der Ger 
ihwifter und rief: nein, es ift gewiß wahr, denn mir hat geträumt, 

daß ich fie gefehen Habe, und ich hab gefragt: Günderode, warum haft 
Du mir dies gethan? da hat fie geſchwiegen, hat den Kopf gefenkt und 
bat fich traurig nicht verantworten können. — Nun überlegte ich im 
Bett alles, und befann mid, daß fie mir früher geſagt hatte, fie wolle 

fih erft mit mir entzweien eh fie diefen Entſchluß ausführen werde; 
num war mir unfre Trennung erflärt; aud daß fie mir ein Zeichen 

geben werde, werm ihr Entichluß reif ſei; — das war aljo die Ges 
ſchichte von ihrer todten Schwefter, die fie mir ein halb Jahr früher 
mitteilte, da war der Entſchluß fchon gefaßt. — D ihr großen See 
fen, diefes Lamm im feiner Unfchuld, dieſes junge zaghafte Herz, welche 
ungehenre Gewalt bat e8 bewogen fo zu hanveln? — Am audern 
Morgen fuhren wir bei früher Zeit auf dem Rhein weiter; — Franz 

hatte befohlen, daß das Schiff jenſeits fich halten folle, um zu ver⸗ 

meiden, Daß wir dem Plat zu nahe fümen, aber dort ſtand der Fri 

Schlofier am Ufer, und der Bauer der fie gefunden, zeigte ihm wo 
der Kopf gelegen hatte und vie Füße und daß das Gras noch nieber- 

lege, — und der Schiffer Ienkte unwillkührlich dorthin, und Franz 
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bemußtlos ſprach im Schiff alles dem Bauer nach was er in der Ferne 
verftehen konnte, und da mußt ich denn mit anhören vie ſchauderhaften 

Bruchſtücke der Erzählung vom rothen Kleid, das aufgeihnürt war, 
und der Dolch, den ich jo gut fannte, und das Tuch mit Steinen um 

ihren Hals, und die breite Wunde; — aber ich weinte nicht, ich 
ſchwieg. — Da kam der Bruder zu mir und fagte: ſei ſtark Mäd⸗ 
hen. — Wir landeten in Rüvesheim; überall erzählte man fich die 
Geſchichte; ich Tief in Windesſchnelle an allen vorüber, den Oſtein 
binauf eime halbe Stunde Berg an ohne auszuruhen; — oben war 
mir der Athem vergangen, mein Kopf brannte, ich war ven andern 
weit vorausgeeill. — Da lag der herrliche Rhein mit feinem ſchma⸗ 
ragdnen Schmud der Infeln; da fah ich die Ströme von allen Seiten 
dem Rhein zufließen, und die reichen frievlihen Städte an beiden 

Ufern, und die gefegneten Gelände an beiven Seiten; da fragte ich 
mich, ob mid die Zeit über dieſen Verluſt beſchwichtigen werde, und 

da war auch der Entſchluß gefaßt, kühn mich über den Sammer hinaus- 
zuſchwingen, denn e8 fehlen mir unwürbig, Sammer zu äußern, den ich 
einftens beherrſchen könne. 



Kriefwechfel mit Goethe. 

ILL NMN 

An Goethe. 

Kaflel, den 15. Mat 1807. 

Kiebe, liebe Tochter! Nenne mich für alle Tage, für alle Zu- 
funft mit dem einen Namen, der mein Glüd umfaßt; mein Sohn fei 
dein Freund, Dein Bruder, der Dich gewiß liebt ıc. 

Solche Worte ſchreibt mir Goethe's Mutter; zu was berechtigen 
mich dieſe? — Auch brach e8 108 wie em Damm in meinem Herzen; — 

ein Menſchenkind, einfam auf einem %els, von Stürmen umbrauftt, 

jeiner jelbft ungewiß hin⸗ und herſchwankend, wie Domen und Difteln 
um es her — fo bin ih; fo war ich da ich meinen Herrn noch nicht 
erfannt hatte, Nun wend ich mich wie die Sonnenblume nach meinem . 
Gott, und kann ihm mit dem von jenen Strahlen glühenven Angeficht 
beweiſen daß er mich durchdringt. O Gott! darf ich auch? — und 

bin ich nicht allzu kühn? 
Und was will ih denn? — erzählen, wie die herrliche Freund⸗ 

(ihfeit, mit der Sie mir entgegen kamen, jett in meinem Herzen 
wuchert? — alles andre Xeben mit Gewalt erftidt? — wie ich immer 
muß binverlangen, wo mir's zum erften Mal wohl war? — Das Hilft 
alles nichts; Die Worte Ihrer Mutter! — ich bin weit entfernt, An- 
Iprühe an das zu machen was ihre Güte mir zudenkt, — aber dieſe 

haben mich geblenvet; und ich mußte zum wentgften ven Wunſch bes 
friedigen, daß Sie willen möchten, wie mächtig mich die Xiebe in jevem 

Augenblid zu ihnen hinwendet. 
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bewußtlos ſprach im Schiff alles dem Bauer nad) was er in der Ferne 
verſtehen konnte, und da mußt ich denn mit anhören die ſchauderhaften 
Bruchſtücke der Erzählung vom rothen Kleid, das aufgeſchnürt war, 
und der Dolch, den ich jo gut kannte, und das Tuch mit Steimen um 
ihren Hals, und die breite Wunde, — aber ich weinte nicht, ich 
ſchwieg. — Da kam der Bruder zu mir und fagte: fei ſtark Mäd⸗ 

hen. — Wir landeten in Rüdesheim; überall erzählte man fich bie 
Geſchichte; ich lief im Windesſchnelle an allen vorüber, den Dftein 
binauf eine halbe Stunde Berg an ohne auszuruhen, — oben war 
mir der Athem vergangen, mein Kopf brannte, ich war den andern 
weit vorausgeeilt. — Da lag der herrliche Ahein mit feinem ſchma⸗ 
ragdnen Schmud der Inſeln; da fah ich die Ströme von allen Seiten 
dem Rhein zufließen, und die reichen frievlichen Städte an beiden 
Ufern, und die gejegneten Gelände an beiden Seiten; da fragte ich 

mid, ob mich die Zeit über diefen Verluft befehwichtigen werde, und 

da war auch der Entſchluß gefaßt, kühn mich über den Sammer hinaus⸗ 
zuſchwingen, denn es ſchien mir unwärbig, Sammer zu äußern, den ich 
einſtens beherrſchen könne. 



Kriefwechfel mit Goethe. 

— —— a 

An Goethe. 

Kaſſel, den 15. Mai 1807. 

Kiebe, liebe Tochter! Nenne mich für alle Tage, für alle Zu⸗ 
funft mit dem einen Namen, der mein Gläd umfaßt; mein Sohn fei 
dein Yreund, Dein Bruder, der Dich gewiß liebt zc. 

Solche Worte jchreibt mir Goethe's Mutter; zu was berechtigen 
mich dieſe? — Auch brach e8 los wie ein Damm in meinem Herzen; — 

ein Menſchenkind, einſam auf einem Wels, von Stürmen umbrauft, 
jeiner ſelbſt ungewiß hin⸗ und herſchwankend, wie Dornen und Difteln 
um es ber — ſo bin ich; fo war ich da ich meinen Herrn noch nicht 

erfannıt hatte. Nun wend ich mich wie die Sonnenblume nadı meinem _ 
Gott, und kann ihm mit dem von feinen Strahlen glühenden Angeficht 
beweiſen Daß er mich durchdringt. D Gott! darf ih auh? — und 
bin ich nicht allzu kühn? 

Und was will ih denn? — erzählen, wie die herrliche Freund⸗ 

lichfeit, mit der Sie mir entgegen kamen, jet in meinem Herzen 
wuchert? — alles andre Leben mit Gewalt erſtickt? — wie ich immer 
muß Hinverlangen, wo mir's zum erften Dal wohl wart — Das hilft 
alles nichts; die Worte Ihrer Mutter! — ich bin weit entfernt, An- 
ſprüche an das zu machen was ihre Güte mir zudenkt, — aber dieſe 
haben mid) geblenvet; und ich mußte zum wenigften ven Wunſch be- 

friedigen, daß Sie wiſſen möchten, wie mächtig mich die Liebe in jedem 
Augenblid zu ihnen binwenbet. 
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wüßten wie jchnelle Fortfchritte mein Zutrauen in demfelben Augen⸗ 
blick machte, da ich erfantıte, daß Sie e8 gem wollen! — Gütiger 
freundlich gefinnter Mann! ih bin fo unbewandert in Auslegung 
folher köſtlichen Worte, daß ich ſchwankte über ihren Sinn; die Mut- 
ter aber fagte: fei nicht fo dumm, er mag gefchrieben haben was er 

will, fo heißt e8, Du ſollſt ihm fchreiben jo oft Du kannſt und was 

Du willſt. — Ad ich kann Ihnen nichts anders mittheilen, als blos 
was in meinem Herzen vorgeht. D dürft ich jett bei ihm fein, dacht 
ich, fo glühend hell follte meine Freudenſonne ihm leuchten, wie fein 
Auge freumblich dem meinigen begegnet. Ja wohl herrlih! Ein Pur- 
purhimmel mein Gemüth, ein warmer Liebesthau meine Rede, die 
Seele müßte wie eine Braut aus ihrer Kammer treten ohne Schleier 
und ſich befennen: o Herr in Zukunft will ih Dich oft fehen und lang 

am Tage, und oft fol ihn ein folder Abend ſchließen. 

Sch gelobe e8, dasjenige was von der äußeren Welt unberührt 
im mir vorgeht, heimlich und gewifienhaft demjenigen darzulegen, der 

fo gern Theil an mir nimmt, und deſſen allumfaflende Kraft den 

jungen Reimen meiner Bruft, Fülle befruchtender Nahrung verſpricht. 
Das Gemüth hat ohne Vertrauen ein hartes Loos; es wächſt 

langſam und dürftig, wie eine heiße Pflanze zwiſchen Felſen; jo bin 

ih, — fo war ich bis heute, — und diefe Herzensquelle, die nirgend 

wo ausftrömen konnte, findet plötlich den Weg an's Ticht, und para⸗ 
dieſiſche Ufer im Balfambuft blühender Gefilve begleiten ihren Weg. 

D Goethe! — meine Sehnfucht, mein Gefühl find Melodieen, 
die fih ein Lied fuchen, dem ſie ſich anſchmiegen möchten. ‘Darf ich 
mich anfchmiegen? — dann follen diefe Melodieen fo hoch fteigen, 

daß fie Ihre Lieder begleiten können, 

Ihre Mutter jchrieb wie von mir: daß ich feinen Anfprud an 
Antworten mache; daß ich feine Zeit rauben wolle, die Ewiges her⸗ 
vorbringen kann; fo ift es aber nicht: meine Seele fchreit wie ein 
durftiges Kindchen; alle Zeiten, zulünftige und verfloſſene, möchte ich 

in mich trinken, und mein Gewiflen würde mir wenig Bedenken machen, 
wenn die Welt von nun an weniger von Ihnen zu erfahren bekäme 
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und ich mehr. Bedenken Sie indeß, daß nur wenig Worte von Ihnen 
ein größeres Maaß von Freude ausfüllen werben, als ich von aller 
ſpäteren Zeit erwarte, Bettine. 

Die Mutter ift jehr heiter und gefund, fie trinkt noch einmal fo 

viel Wein wie vor'm Jahr, geht bei Wind und Wetter in's Theater; 
fingt in ihrem Übermuth mir vor: „Zärtliche getrene Seele, deren 
Schwur fein Schidfal bricht.“ 

Extrablatt. 

Wir führen Krieg, ich und die Mutter, und num iſt's fo weit 
gelommen, daß ich kapituliren muß; die harte Bebingung tft, Daß ich 

jelbft Ihnen alles erzählen fol, womit ich's verſchuldet habe, und was 

die gute Mutter fo heiter und Iaunig ertragen hat; fie hat eine Ger 

ihichte daraus zuſammengeſponnen die fie mit taufend Pläfir erzählt; 

fie könnte es alfo ſelbſt viel beſſer fchreiben, das will fie nicht, ich ſoll's 

zu meiner Strafe erzählen, und da fühl ich mich ganz befchänt, 
Ich follte ihr den Gal bringen, und führte ihr unter feinem 

Namen den Tied zu; fie warf gleich ihre Kopfbevedung ab fette fich 
und verlangte, Gall folle ihren Schävel unterſuchen, ob die großen 
Eigenfhaften ihres Sohnes nicht durch fte auf ihn Übergegangen fein 

möchten, Tieck war in großer Verlegenheit, denn ich ließ ihm Teinen 
Moment um der Mutter ven Irrthum zu benehmen; fie war gleich 
in heftigem Streit mit mir, und verlangte, ich folle ganz ſtill ſchweigen 
und dem Gall nicht auf die Sprünge helfen; da kam Gall felbft und 
nannte ſich; die Mutter wußte nicht zu welchem fie fich befehren folle, 

beſonders da ich ſtark gegen den rechten proteftirte, jedoch hat er end» 
lich den Steg davon getragen, indem er ihr eine fehr ſchöne Abhand⸗ 

lung über die großen Eigenfchaften ihres Kopfs hielt; und ich hab 

VBerzeihung erhalten und mußte verfprechen fie nicht wieder zu betrügen. 
Ein paar Tage fpäter fam eine gar zu fchöne Gelegenheit mich zu 

rächen. Ich führte ihr einen jungen Mann aus Strasburg zu, der 
kurz vorher bei Ihnen gewefen war; fie fragte höflich nach feinem 
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Namen, noch eh er fi nennen konnte, fagte ih: der Herr heißt 
Schneegans, bat Ihren Herm Sohn in Weimar befuht und 
bringt Ihr viele Grüße von ihm. Ste fah mich verädhtlih an und 
fragte: darfich um Ihren wertben Namen bitten? Aber noch ehe er 
fih legitimiren Tonnte, hatte ich fehon wieder den famdfen Namen 

Schneegans ausgefprohen; ganz ergrimmt über mein grobes Ber- 

fahren, den fremden Herm eine Schneegans zu ſchimpfen, bat fie ihn 
um Berzeihung und daß mein Muthwill keine Grenzen babe und 
manchmal fogar in's Alberne fpiele; ich fagte: der Herr heit aber 

doch Schneegans. O ſchweig, rief fie, wo kann ein vernünftiger 
Menſch Schneegans heißen! Wie nun der Herr endlich zu Wort 
fam und belannte, daß er wirklich die Fatalität babe fo zu heißen, da 
war es fehr ergöglich vie Entihuldigungen und Betheuerungen von 
Hochachtung gegenfeitig anzuhören; fie amüfirten ſich vortrefflic mit 

einander, als hätten fie fih Jahre lang gelannt, und bei'm Abſchied 
fagte die Mutter mit einem heroiſchen Anlauf: leben fie recht wohl 
Herr von Schneegang, hätte ich doch nimmermehr geglaubt, daß ich's 
über die Zunge bringen könne! — 

Nun, da ich's geichrieben habe, erfenne ich erft wie ſchwer bie 
Strafe ift, denn ih hab einen großen Theil des Papiers befchrieben, 
ohne auch nur ein Wörtchen von meinen Angelegenheiten, die mir fo 
fehr am Herzen liegen anzubringen, Ja, ih ſchäme mich Ihnen heute 

noch was anderd zu jagen, als nur meinen Brief mit Hochachtung 
und Liebe abzujchließen. Aber Morgen da fange ich einen neuen Brief 
an, und der bier fol nichts gelten. Bettine. 

An Goethe. 
3. Juni. 

Ich habe heut bei der Mutter einliegenden Brief an Sie abge⸗ 
holt, um doch eher ſchreiben zu dürfen, ohne unbeſcheiden zu ſein. 
Ich möchte gar zu gern recht vertraulich kindiſch und ſelbſt ungereimt 
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an Sie fchreiben Dürfen, wie mir's im Kopf kaͤme; — darf ich? z. B., 
daß ich verliebt war fünf Tage lang, ift das ungereimt? — Run, 
»a8 fpiegelt fih denn in Ihrer Jugendquelle? — Nur hineingefchaut ; 
Dimmel und Erde malen fih drim; in ſchöner Orbnung ftehen die 
Berge und die Regenbogen, und bie blisburchriff'nen Gewitterwolten, 
ınd ein liebend Herz fchreitet pur, höherem Glück entgegen; und 
en Sonnedurchleuchteten Tag kränzet der heimliche Abend in Lieb⸗ 
hens Arm. 

Drum jet mir's nicht verargt, daß ich fünf Tage lang verliebt war. 

Dettine. 

Goethe an 8. 
10. Juni. 

Der Dichter ift manchmal fo glücklich, das ungereimte zu veimen, 
und fo wär’ e8 Ihnen zu geftatten, liebes Kind, daß Sie ohne Rüd- 
yalt, alles was Sie der Art mitzutheilen haben, ihm zukommen ließen, 

Gönnen Sie mir aber auch eine nähere Beſchreibung deflen, der 

n fünftägigem Befig Ihres Herzens war, und ob Sie aud) ſicher find, 
daß der Feind nicht noch im Verſteck lauert. Wir haben and Nach⸗ 
richten von einem jungen Mann, der in eine große Bärenmütze gehüllt 

nm Ihrer Nähe weilt, und vorgiebt, feine Wunven heilen zu müfjen, 
während er vielleicht im Sinne hat, die gefährlichiten zu fchlagen. 

Erinnern Sie ſich jedoch bei jo gefahrvollen Zeiten des Freundes, 
der ed angemefjener findet, Ihren Herzenslaunen jett nicht in den Weg 

zu fommen, G. 

Cieber Goethe! lieber Freund! 
14. Juni. 

Hente hab ich mit der Mutter Wahl gehalten, was ih Ihnen 
für einen Titel geben darf; da hat fie mir die beiden frei gelaflen, — 
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ih hab fie beide hingeſchrieben; ich feh der Zeit entgegen wo meine 
Feder anders dahin tanzen wird, — unbelümmert, wo die Flammen 
hinausſchlagen; wo ich Ihnen mein verborgenes Herz entvede, das jo 

ungeftäm fchlägt und doch zittert. Werden Sie mir folde Ungereimt- 

beiten auch auflöfen? — Wenn ich in verfelben Natur mich weiß, 
deren inneres Leben durch Ihren Geift mir verſtaͤndlich wird, dann 
kann ich oft beide nicht mehr von einander unterſcheiden; ich leg mid) 

an grünen Hafen nieder mit umfaflenden Armen, und fühle mid 

Ihnen fo nah wie damals, wo Sie den Aufruhr in meinem Herzen 
zu befhwichtigen, zu dem einfachen Zaubermittel griffen, von memen 
Armen umfaßt, fo lange mich ruhig anzufehen, bis ich von der Ge- 
wißheit meines Glüdes mich durchdrungen fühlte, 

Lieber Freund! wer dürfte zweifeln, daß das, was einmal fo er- 
kannt und fo ergriffen war, wieder verloren gehen könne? — Nein! — 
Sie find mir nimmer fern. Ihr Geift lächelt mich an und berührt mich 
zärtlih vom erften Frühlingsmorgen bis zum legten Winteraben. 

Sp Tann ih Ihnen auch das Liebesgeheimniß mit der Bären- 
mütze für Ihren leifen Spott über meine ernfte Treue auf das beſchä⸗ 
menbfte erklären. — Nichts ift reizender als die junge Pflanze in vol 

ler Blüthe ſtehend, auf der der Finger Gottes jeden friſchen Morgen 
den zarten Than in Perlen reihet, und ihre Blätter mit Duft bemalt. — 
So blüheten im vorigen Jahr ein paar fchöne blaue Augen unter der 
Bärenmütze hervor, fo lächelten und ſchwätzten Die anmuthigen Lippen, 
fo wogten die ſchwanken Glieder, und fo ſchmiegte fich zärtliche Neigung 
In jede Trage und Antwort, und hauchten in Seufzern den Duft des 
tieferen Herzens aus, wie jene junge Pflanze. — Ich ſah's mit an 
und verftand die Schönheit, und doc war ich nicht verliebt; ich führte 
den jungen Öufaren zur Günderode, die traurig war; wir waren 
jeven Abend zuſammen, der Geift fpielte mit dem Herzen, taufend 
Äußerungen und ſchöne Modulationen hörte und fühlte ih, — und 
doch war ich nicht verliebt. — Er ging, — man ſah, daß ver Abſchied 

fein Herz bedrängte; wenn ich nicht wiederkehre, fagte er, fo glauben 

Sie, daß die köftlichfte Zeit meines Lebens viefe lette war. — Ich 
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ſah ihn die Stiegen binabfpringen, ich ſah feine reizende Geftalt, in 
der Würde und Stolz feiner ſchwanken Jugend gleihfam einen Ver⸗ 
weis geben, fi auf's Pferd ſchwingen und fort in ven Kugelregen 
reiten, — und ich feufzte ihm nicht nach. 

Dies Jahr kam er wieder mit einer kaum vernarbten Wunde 
auf der Bruft, er war blaß und matt, und blieb fünf Tage bei ung. 

Abends, wenn alles um den Theetifch verfammelt war, faß ich im 
dunkeln Hintergrund des Zimmers, um ihn zu betrachten, er fpielte 

auf der Guitarre; — da hielt ih eine Blume vor's Licht, und ließ 
ihren Schatten auf feinen Fingern ſpielen, — das war mein Wag- 
ſtück; — mir Hopfte das Herz vor Angft, er möchte e8 merken; da 
ging ich in's Dunkel zurüd und behielt meine Blume, und die Nacht 
legte ich fie unter's Kopfliffen. — Das war bie legte Hauptbegeben- - 
beit in dieſem Liebesſpiel von fünf Tagen. 

Diefer Jüngling, deſſen Mutter ftolz fein mag auf feine Schön- 
heit, von dem die Mutter mir erzählte, er fet der Sohn der erften 

Heißgeliebten meines geliebten Freundes, hat mich 
gerührt, 

Und nım mag der Freund ſich's auslegen, wie es kam, daß ich Dies 

Jahr Herz und Aug für ihn offen hatte, und im vorigen Jahre nicht. 
Du haft mich gewedt mitten in lauen Sommerlüften, und da id} 

die Augen auffchlug, fah ich bie reifen Apfel an golpnen Zweigen über 
mir ſchweben, und da langt ich nach ihnen. 

dien! in der Mutter Brief fteht viel von Gall und dem Gehirn; 
in dem meinigen viel vom Herzen. 

Ih bitte, grüßen Sie den Doktor Schlofier in Ihren Briefen an 
die Mutter nicht mehr mit mir in einer Rubrik; es thut meinem armen 

Hochmuth gar zu weh, Bettine, 
-Dein Kind, dein Herz, bein gnt 

Mädchen, das ben Goethe über al- 
les Lieb hat, und fich mit feinem An- 
denten über alles tröften kann. 
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An Goethe. 

18. Juni. 

Geſtern faß ich der Mutter gegenüber auf meinem Schemel, fie 
ſah mich an und fagte: Nun was giebt!3? — warum fiehft Du mich 
niht an? — ich wollte fie folle mir erzählen; — ich hatte ven Kopf 
in meine Arme verſchränkt. Nein, fagte fie, wenn Du mid) nicht an⸗ 
fiehit, fo erzähl ih nichts, und da ich meinen Eigenfinn nicht brechen 
fonnte ward fie ganz fill. — Ich ging auf und ab durch die brei 
langen fchmalen Zimmer, und fo oft ih an ihr worüberfchritt, ſah fie 

mid) an als wolle fie fagen: Wie lang ſoll's dauern? — endlich fagte 
fie: hör! — ic dächte Du gingſt; — Wohin? fragte ih. — Nach 
Weimar zum Wolfgang, und bolteft Div wieder Reſpekt gegen feine 
Mutter, ah Mutter, wenn das möglich wär! fagte ih, und fiel ihr 
um den Hals, und küßte fie und lief im Zimmer auf und ab. Ei, 

fagte fie, warum fol e8 denn nicht möglich fein? Der Weg dahin 
hängt ja an einander und ift fein Abgrund dazwiſchen; ich weiß nicht 
was Di abhält, wenn Du eine fo ungeheure Sehnfucht haft; — eine 

Meile vierzigmal zu machen ift der ganze Spaß, und dann kommſt Du 
wieder und erzählft mir alles, — 

Nun hab ich die ganze Nacht von der einen Meile geträumt, bie 
ih vierzigmal machen werde; es ift ja wahr, die Mutter hat recht, 
nach vierzig durchjagten Stunden läg id am Herzen des Freundes; 

es ift auf die ſer Erde, wo ich ihn finden kann, auf gebahnten Wegen 
gehet die Strafe, alles deutet dorthin, der Stern am Himmel leuchtet 

bi8 zu feiner Schwelle, die Kinder am Weg rufen mir zu: dort wohnt 
er! — Was hält mich zurück? — ich bin allein meiner heißen Sehn- 
ſucht Zeuge, und follte mir's nicht gewähren, was ich bitte und flehe, 
daß ih Muth haben möge? Nein ich bin nicht allein, dieſe Jehnfüch- 
tigen Gedanken — es find Geftalten; fie fehen mir fragend ımter bie 
Augen: wie ich mein Leben verfchleifen könne, ohne Hand in Hand 
mit ihm, ohne Aug in Aug in ihrem euer zu verglühen. — O Goethe, 
ertrag mich, nicht alle Tage bin ich fo ſchwach, daß ich mich hinwerfe 
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vor dir, und nicht aufhören will zu weinen bi8 Du mir alles ver- 

ſprichſt. Es geht wie ein ſchneidend Schwert durch mein Herz, daß ich 
bei Dir fein möchte, — bei Dir, und nichts anders will ich, fo wie Das 
Leben vor mir liegt, weiß ich nichts, was ich noch fordern könnte, ich 

will nichts neues wiſſen, nichts foll fi vegen, kein Blatt am Baum, 
die Lüfte follen ſchweigen; ftille fol’8 in der Zeit fein, und Du ſollſt 
ausharren in Gelafienheit, bis alle Schmerzen an Deiner Bruſt ver- 
wunden find. ' 

19. Juni. 

Geſtern Abend war's fo, lieber Goethe; plöglich riß der Zug. 
wind bie Thür auf und Löfchte mir das Licht, bei dem ich Dir geſchrie⸗ 
ben habe. — Meine Fenfter waren offen, und die Pläne waren nie 
dergelaflen; der Sturmwind fpielte mit ihnen; — e8 fam ein heftiger 

Gewitterregen, da warb mein Heiner Kanarienvogel aufgeftört — er 
flog hinaus in den Sturm, er ſchrie nad) mir, und ich lodte ihn die 
ganze Nacht. Erft wie das Wetter vorüber war legt ich mich Schlafen; 
ih war müde und fehr traurig, auch um meinen lieben Vogel. Wie 
ich noch bei der Günderode die Griechiſche Gefchichte ſtudirte, da zeich- 
nete ich Landkarten, und wenn ich die Seen zeichnete, da half er Striche 
hinein machen, daß ich ganz verwundert war, wie emfig er mit feinem 
Heinen Schnabel immer hin und ber kratzte. 

Nun ift er fort, gewiß bat ihm der Sturm das Leben geloftet; 
da hab ich gedacht, wenn ich nun hinausflög, um Dich zu fuchen, und 

im dur Sturm und Unwetter bis zu Deiner Thür, die Du mir 

nicht Öffnen würdeſt, — nein Du wärft fort; Du hätteft nicht auf mich 
gewartet, wie ich die ganze Nacht auf meinen Heinen Vogel; Du geheft 
andern Menſchen nah, Du bewegft Dich im andern Regionen; bald 
ind’8 die Sterne, die mit Dir Rüdiprache halten, bald die tiefen ab» 
zründlichen Felskerne; bald fchreitet Dein Blick als Prophet durch 
Nebel und Luftfchichten, und dann nimmft Du der Blumen Farben 

md vermählft fie dem Licht; deine Leyer finveft Du immer geftimmt, 

md wenn fie Dir auch frifchgelränzt entgegen prangte, würdeſt Du 
Goethe’ Briefmechfel mit einem Kinde. 6 
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fragen: Wer hat mir diefen jchönen Kranz gemunden? — Dein Ge 
fang würde dieſe Blumen bald verjengen; fie würden ihre Häupter 

fenten, fie würden ihre Farbe verlieren, und bald würden fie unbe⸗ 
achtet am Boden fchleifen. 

Alle Gedanken, die die Liebe mir eingiebt, alles heiße Sehnen 
und Wollen, kann ih nur ſolchen Feldblumen vergleihen; — fie thun 
unbewußt über dem grünen Raſen ihre goldnen Angen auf, fie lachen 
eine Weile tn den blauen Himmel, dann leuchten taufend Sterne über 
ihnen und umtanzen ven Mond, und verhüllen bie zitternden, Thränen- 

belafteten Blumen in Naht und betäubenden Schlummer. So bift 
Du Poete ein von Sternenreigen feiner Eingebungen umtanzter Mond; 

meine Gedanken aber liegen im Thal, wie vie Feldblumen, und finfen 

in Nacht vor Dir, und meine Begeifterung ermattet vor Dir, und 

alle Gedanken jchlafen unter deinem Firmament. Bettine. 

Goethe an Bettine. 
18. Juni. 

Mein Tiebes Kind! ich Hage mid an, daß ich Dir nicht früher 
ein Zeichen gegeben, wie genufreih und erguidend es mir ift, das 

reiche Leben deines Herzens überfhauen zu dürfen. Wenn e8 auch 
ein Mangel in mir ift, daß ich Dir nur wenig fagen kann, fo ift es 
Mangel an Faſſung über alles was Du mir giebft. 

Ich ſchreibe Dir dieſen Angenblick im Flug, dem ich fürchte da 
zu verweilen, wo jo viel überſtrömendes mich ergreift. Wahre fort, 
deine Heimath bei der Mutter zu befeftigen; es ift ihr zu wiel dadurch 
geworden, als daß fie Dich entbehren könnte, und rechne Du auf meine 
Liebe und meinen Danl. G. 
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An Goethe. 

Frankfurt am 29. Juni. 

Wenn ich alles aus dem Herzen in die Feder fließen ließ, fo 
würdeſt Dir manches Blatt von mir bet Seite legen, denn immer von 
mir und von Dir, und einig von meiner Tiebe, das wär doch nur der 
bewußte ewige Inhalt. 

Ich hab's in den Fingerſpitzen, und meine ich müßte Dir erzählen, 
was ih Nachts von Dir geträumt babe, und den? nicht, daß Du für 
anders in ver Welt bift. Häufig hab ih venfelben Traum, und es 
hat mir fchon viel Nachdenken gemacht, daß meine Seele immer unter 

denſelben Bedingungen mit Dir zu thun hat; es ift als folle ich vor Dir 
tanzen, ich bin ätheriſch gekleidet, ich hab ein Gefühl, daß mir alles 
gelingen werbe, die Menge umdrängt mid, — Ich fuche Di, dort 
figeft Du frei mir gegenüber; es ift als ob Du mich nicht bemerkteft 

und feteft mit anderem beichäftigt; — jebt trete ich wor ‘Dich, goldbe⸗ 

ſchuhet, und die filbernen Arme hängen nadläffig, und werte; da hebft 
Du das Haupt, dein Blick ruht auf mir unwillkührlich, ich ziehe mit 
leifen Schritten magische Kreife, dein Aug verläßt mich nicht mehr, 
Du mußt mir nad) wie ich mich wende, und ich fühle einen Triumph 
des Gelingens; — alles was Du kaum ahneſt das zeige ih Dir im 
Tanz, und Du ftaunft über die Weisheit die ich Dir vortanze, bald 
werf.ich ven Inftigen Mantel ab und zeig Dir meine Flügel, und 

fteig auf in die Höhen; da freu ich mich wie dein Aug mic) verfolgt; 

dann ſchweb ich wieder herab, und ſink in deine umfafjenden Arme ; 
dann athmeit Du Senfzer ans, und ſiehſt an mir hinauf und bift 

ganz durchdrungen; aus diefen Träumen erwachend kehr ich zu ven 
Menſchen zurüd wie aus weiter Terme; ihre Stimmen ſchallen mir 
fremd, und ihre Geberven auch; — und nım laß mich beiennen, daß 
bei diefen DBelenutnt meiner Traumſpiele meine Thränen fließen. 

Eimmal haft Du für mich gefungen: So laßt mid, ſcheinen bis ich 
werbe, zieht mir das weiße Kleid nicht aus. — Dieſe magiſchen Reize, 
diefe Zauberfähigkeiten find mein weißes Kleid; ich flehe auch, daß es 

6* 
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mir bleibe bis ich werve, aber Herr: diefe Ahnung läßt fich nicht be- 
ftreiten, daß auch mir das weiße Kleid ausgezogen werde, und daß ich 

in ven gewöhnlichen des alltäglichen gemeinen Lebens einhergehen 
werde; und daß biefe Welt, in der meine Sinne lebendig find, ver- 

ſinken wird; das, was ich ſchützend deden follte, das werde ich ver 
rathen; da wo ich duldend mich unterwerfen follte, da werde ich mid 
rächen; und da wo mir umbefangne kindliche Weisheit einen Win 
giebt, da werd ich Trotz bieten und es befjer wifjen wollen; — aber 
das traurigfte wird fein, daß ich mit dem Fluch der Sünde belaften 

werbe was Feine ift, wie fie e8 alle mahen; — und mir wird Recht 
dafür geſchehen. — Du biſt mein Schubaltar, zu Dir werd ich flüchten; 
dieſe Liebe, dieſe mächtige, die zwiſchen uns waltet, und vie Erkenntniß 
die mir Durch fie wird, und die Offenbarungen, die werden meine 
Schutzmauern fein; fie werben mich frei machen von denen die mich 

richten wollen. Dein Kind. 

An Goethe. 

Borgeftern waren Wir im Egmont, fie riefen alle: Herrlich! 

Wir gingen noch nah dem Schaufpiel unter den mondbeſchienenen 
Linden auf und ab, wie e8 Frankfurter Sitte ift, da Hört ich taufend- 

fahen Wiederhall. — Der Heine Dalberg war mit uns; er hatte 
deine Mutter im Schaufpiel gejehen umd verlangte ich folle ihn zu 

ihr bringen; fie war eben im Begriff Nachttoilette zu machen, da fie 
aber hörte, er komme vom Primas, fo ließ fie ihn ein; fie war ſchon 
im der weißen Negligeeiade, aber fie hatte ihren Kopfputz noch auf. 
Der liebenswürbige feine Dalberg fagte ihr, fein Onkel habe von 
oben herüber ihre Freudeglänzenden Augen gejehen während ver Bor- 
ftellung, und er wünſche fie vor feiner Abreiſe noch zu |prechen, und 

möchte fie doch am andern Tag bei ihm zu Mittag efien. Die Mutter 
war jehr gepubt bei dieſem Diner das mit allerlei Fürftlichleiten und 
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fonft merkwürdigen Perfonen befegt war, denen zu Lieb die Mutter 
wahrſcheinlich imvitirt war, denn alle drängten fih an fie heran, um 

fie zu ſehen und mit ihr zu ſprechen. Sie war fehr heiter und bereb- 
fam, und nur von mir fuchte fie ſich zu entfernen. Ste fagte mir 
nachher, fie habe Angft gehabt, ich möge fie in Verlegenheit bringen; 
ich glaube aber, fie hat mir einen Streich gefptelt, denn der Primas 
fagte mir fehr wunderliche Sachen über ‘Dich, und daß deine Mutter 
ibm gejagt habe, ich babe einen erhabenen äfthetifden Sinn. Da 
nahm er einen ſchönen Engländer bei ver Hand, einen Schwager des 

Lord Nelfon, und fagte: viefer feine Mann mit der Habichtenafe ver 

fol Sie zu Tiſch führen, er ift der ſchönſte von der ganzen Gefell- 
Ihaft, nehmen Sie vorlieb, der Engländer lächelte, er verſtand aber 
nichts davon. Bei Tiſch wechlelte er mein Glas, aus dem ich ge- 
trumfen hatte, und bat mich um Erlaubniß daraus zu trinken, der 
Wein würde ihm fonft nicht ſchmecken; das ließ ich gefchehen, und alle 
Weine, die ihm vorgefettt wurden, die goß er in dies Glas und trank 
fie mit begeifterten Bliden aus; e8 war eine wunderlihe Tiſchunter⸗ 
haltung; bald rüdte er feinen Fuß dicht an den meinigen und fragte 
mich, was meine liebſte Unterhaltung fer; ich fagte, ich tanze lieber 
als ich gehe, und fliege lieber als ich tanze, und dabei zog ich meinen 
Fuß zurüd. Ich hatte meinen Heinen Strauß, den ich vorgeſteckt hatte, 
ms Waflerglas geftellt, damit er nicht ſobald welken folle, um ihn 
nach Tiſch wieder vorzufteden, er frug: »Will you give me this ?« 

ich nidte ihm, er nahm ihn daran zu riechen, und füßte ihn; er ftedte 

ihn in Bufen und knöpfte die Wefte varüber zu, und feufzte, und da 
ſah er daß ih roth ward. — Sein Geficht übergoß fich mit einem 
Schmelz von Freundlichkeit; er wendete e8 zu mir ohne die Augen 
aufzuſchlagen, als wolle er mich auffordern, feine wohlgefällige Bil- 

dung zu beachten; fein Fuß fuchte wieder den meinen, und mit leifer 
Stimme fagte er: be good, fine girl. — Ich konnte ihm nicht un« 
freundlich fein, und doch wollte ich gerne meine Ehre retten; da zog 
ich das eine End meines langen Gürtels um fein Bein, und band es 
geſchickt an dem Tiſchbein feft, ganz heimlich, daß es Niemand ſah; er 
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ließ e8 geſchehen, ich fagte: be good, fine boy. — Und nun waren 
wir voll Scherz und Wit bis zum End der Tafel, und es war wirklich 
eine zärtliche Luft zwifchen uns; und ich ließ ihn jehr gern meine Hand 

an fein Herz ziehen, wie er fie küßte. — 
Ich hab meine Geſchichte ver Mutter erzählt, die jagt, ich ſoll 

fie Dir ſchreiben, es fet ein artig Luftfptel für Dich, und Du würbeft 
fie allein ſchön auslegen; es ift ja wahr, Du! der es weiß, daß ich 
gern ven Naden unter deine Füße lege, Du wirft mich nicht ſchelten, 
daß ich der Kühnheit des Englänvers, ver gem mit meinem Buß 
gefpielt hätte, feinen firengeren Verweis gab. — Du, der die Liebe 
ertennt, und die Feinheit der Sinne, o wie ift alles fo ſchön in Dir; 
wie rauſchen die Lebensftröme fo kräftig durch dein erregtes Herz, und 

ſtürzen fih mit Macht in die falten Wellen deiner Zeit, und braufen 

auf, daß Berg und Thal rauchen von Lebensgluth, und vie Wälder 
ftehen mit glühennen Stämmen an deinen Geſtaden; und alles was 
Du anblidit wird herrlich und lebendig. Gott, wie gern möcht ich jetzt 
bei Dir fern! und wär ich im Flug, weit über alle Zeiten und ſchwebte 
über Dir: ich müßte die Fittige ſenken umd mich gelafjen der ftillen 

Allmacht Deiner Augen bingeben. 
Die Menfchen werden Dich nicht immer verſtehen; und die Dir 

am nächften zu ftehen behaupten, vie werden am meiften Dich ver- 
längnen; ich jeh in die Zukunft, da fie rufen werden: „Steiniget ihn!“ 

Jetzt, wo Deine eigne Begeiftrung, glei einem Löwen fih an Dich 
Ihmtegt und Dich bewacht, da wagt fich die Gemeinheit nicht an Dich. 

Deine Mutter fagte legt: Die Menfhen find zu jetziger Zeit 

alle wie Gerning, der immer ſpricht: „wir übrigen Gelehrten,” umd 
ganz wahr fpricht, denn er ift übrig. — 

Lieber tod als übrig fein! Ich bin es aber nicht, denn ich bin 
Dein, weil ih Dich erkenne in allem. — Ich weiß, daß wenn fich 
auch die Wolfen vor dem Sonnengott aufthürmen, daß er fie bald 
wieder niedervrüdt mit glänzenver Hand; ich weiß, daß er feinen 

Schatten duldet als den er unter ven Sprofien feines Ruhmes fich 
felber fucht. — Die Ruhe des Bewußtſeins wird Dich überfchatten, — 
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ich weiß, daß wenn er fich Über ven Abend hinwegbengt, fo erhebt er 

wieder im Morgen das goldne Haupt. — Du bift ewig. — Drum 

ift es gut mit Dir fein. 
Wenn ich Abends allein im dunklen Zimmer bin und des Nadh- 

bars Lichter den Schein an die Wand werfen, zuweilen auch Streif 
lichter Deine Büfte erlenchten, oder wenn e8 ſchon ftill in der Stadt 

ift, in der Nacht; Hier und dort ein Hund bellt, ein Hahn ſchreit; — 
ich weiß nicht, warum es mich oft mehr wie menfchlich ergreift; ich 

weiß nicht wo ih vor Schmerz hin will. — Ich möchte anders als 
wie mit Worten mit Dir fprehen; ich möchte mich an dein Herz 
drüden; — ih fühl daß meine Seele lodert. — Wie die Luft fo 
fürchterlich ſtill ruht kurz vor dem Sturm, fo ftehen dann gerade 
meine Gedanken kalt und fill, und das Herz wogt wie das Meer. 

Lieber lieber Goethe! — dann löſt mich eine Rückerinnernug an 
Dich wieder auf; die Feuer⸗ und Sriegszeihen gehen langſam an 
meinem Himmel unter und Du bift wie der hereinftrömende Mond» 

ftrabl. Du bift groß und berrlih und beſſer als alles, was ich bis 

heute erfannt und erlebt Hab, — Dein ganzes Leben iſt fo gut. 

An Bettine. 
Am 16. Juli 1807. 

Was kann man Dir fagen und geben, was Dir nicht ſchon auf 
eine ſchönere Weife zugeeignet wäre; man muß fchweigen und Dich 
gewähren laflen; wenn es Gelegenheit giebt, Dich um etwas zu bitten, 
de mag man feinen Dank mit einfließen Iaflen für das viele, was 

unerwartet durch Deine reiche Liebe einem geſchenkt wird, Daß Du 

die Mutter pflegft, möchte ich Dir gern auf’8 Herzlichfte vergelten,; — 

von dorther kam mir der Zugwind, und jeßt, weil ih Dich mit ihr 
zufammen weiß, fühl ich mich gefichert und warm. 

IH fage Dir nidt: „Iomm!* ich will nit den Heinen Vogel 
ans dem Nefte geitört haben; aber der Zufall würde mir nicht 
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unwillkommen fein, ver Sturm und Gewitter benütte, um ihn glücklich 
unter mein Dach zu bringen. Auf jeven Yall, liebſte Bettine, bedenke, 

daß Du auf dem Weg bift, mich zu verwöhnen. Goethe. 

An Goethe. 

Wartburg, den 1. Auguft in der Nacht. 

Freund, ih bin allein, alles ſchläft, und mich hält's wach, daß 

es kaum ift, wie ih noch mit Dir zufammen war. Vielleicht Goethe, 
war dies das höchſte Ereigniß meines Lebens; vielleicht war es ver 
reichfte, ver feligfte Augenblick; ſchönere Tage follen mir nicht fommen, 
ih würde fie abweiſen. 

Es war freilich ein letter Kuß mit dem ich ſcheiden mußte, da ich 
glaubte ich müſſe ewig an Deinen Tippen hängen, und wie ich fo dahin 
fuhr durch Die Gänge unter den Bäumen unter denen wir zufammen 

gegangen waren, da glaubte ih an jedem Stamme müfle ich mid; feſt⸗ 

halten, — aber fie verfhwanden, die grünen wohlbefannten Räume, 

fie wichen in die Ferne die geliebten Auen, und Deine Wohnung war 
längft hinabgeſunken, und die blaue Ferne ſchien allein mir meines 
Lebens Räthſel zu bewachen; — doch die mußt auch noch fcheiden, 
und nun hatt ich nichts mehr als mein heiß Verlangen, ımd meine 

Thränen flofien dieſem Scheiven; ach, da befann ich mich auf alles, 

wie Du mit mir gewandelt bift in nächtlichen Stunden, und haft mir 

gelächelt daß ih Dir die Wolkengebilde auslegte und meine Liebe, 
meine ſchönen Träume, und haft mit mir gelaufcht dem Geflüfter der 
Blätter im Nachtwind; der Stille der fernen weit verbreiteten Nacht. — 
Und Haft mich geliebt, das weiß ih; wie Du mich an der Hand führteft 
durch die Straßen, da hab ich's an Deinem Athem empfunden, am 
Zon Deiner Stimme, an etwas, wie ſoll ich's Dir bezeichnen, das 
mich umwehte, daß Du mid aufnahmft in ein inneres geheimes Le 
ben, und batteft Dich im diefem Augenblid mir allein zugewenvet und 
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begehrteft nichts als mit mir zu fein; und dies alles, wer wird mir's 
raubens? — was ift mir verloren? — Mein Freund, ih babe 

alles, was ih je genoffen. Und wo ich auch hingehe — mein 

Glück ift meine Heimath. 
Wie die Regentropfen raſſeln an den Meinen runden Fenſter⸗ 

jheiben, und wie der Wind furchtbar tobt! Ich habe ſchon im Bett 
gelegen, und Batte mich nach ver Seite gewendet, und wollte einſchlafen 
in Div, im Denken an Did. — Was heißt das: im Herrn ent- 

ihlafen? Oft fällt mir diefer Spruch ein, wenn ich jo zwiſchen 

Schlaf und Wachen fühle daß ich mit Dir beichäftigt bin; — ich weiß 
genau wie das tft: der ganze irdiſche Tag vergeht vem Liebenden, 
wie das irdiſche Leben der Seele vergeht; fie ift bie und da in An- 
ſpruch genommen, und ob ſie ſich's ſchon verſpricht, fich ſelber nicht zu 

umgehen; ſo hat ſie ſich am End durch das Gewebe der Zeiten durch⸗ 
gearbeitet, immer unter der heimlichen Bedingung, einmal nur Rück⸗ 
Ipradhe zu nehmen mit dem Geliebten, aber die Stunden legen im 
Borüberjhreiten jede ihre Bitten und Befehle dar; und da ift ein 

übermäcdhtiger Wille im Menſchen, ver heit ihn allem fich fügen; ven 
läßt er über fih walten, wie das Opfer über fih walten läßt das da 

weiß, e8 wird zum Altar geführt. — Und fo entjchläft die Seele im 

Herrn, ermüdet von der ganzen Xebenszeit, die ihr Tyrann war und 
jest den Scepter finten läßt. Da fteigen göttlihe Träume herauf und 

nehmen fie in ihren Schooß, und Hüllen fie eim, und ihr magiicher 

Duft wird immer ftärfer und ummebelt die Seele, daß fie nichts mehr 

von ſich weiß; das ift Die Ruhe im Grabe; fo fleigen Träume herauf 

jede Nacht wenn ich mich befirmen will auf Did; und ich laſſe mich 
ohne Widerftand einwiegen, denn ich fühle dag mein Wollenbett auf- 

wärts mit mir fteigt! — 

Wenn Du diefe Naht auch wach gehalten bift, jo mußt Du 
doch einen Begriff haben von dem ungeheueren Sturm. Eben wollte 

ih noch ganz ftarf fein und mich gar nicht fürchten; ba nahm aber ver 
Wind einen fo gewaltigen Anlauf, und Hirte an ven Fenſterſcheiben 
und heulte jo jammernd, daß ich Mitleid fpürte und nun riß er fo 
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tückiſch die ſchwere Thüre auf, er wollte mir das Licht auslöfchen; ich 

ſprang auf den Tiſch und ſchützte e8, und ich ſah Durch die offng Thür 

nah dem dunklen Gang, um doch gleich bereit zu fein, wenn Geifter 
eintreten ſollten; ich zitterte vor herzklopfender Angft; da ſah ich was 

fi bilden, Draußen im Gang; und e8 war wirklich, als wollten zwei 
Männer eintreten, die fi bei ver Hand hielten; einer weiß und breit 

ſchultrig, und der andre ſchwarz und freundlich; und ich dachte: das 
ift Goethe! Da ſprang ich vom Tiſch Dir entgegen, und lief zur Thür 
hinaus auf den dunklen Gang vor dent ich mich gefürchtet hatte, und 
ging bi8 an's Ende Dir entgegen, und meine ganze Angft hatte ſich 
in Sehnſucht verwandelt; und ich war traurig daß die Geifter nicht 

famen, Du und der Herzog. — Ihr feid ja oft hier gewejen zufammen, 
Ihr zwei freundlichen Brüder. 

Gute Nacht, ich bin begierig auf morgen früh; da muß ſich's 
- ausweifen, was der Sturm wird angerichtet haben; das Krachen ver 
Bäume, das Riefeln der Waſſer wird doch was durchgeſetzt haben. 

Am 2. Auguſt. 

Heute Morgen bat mich die Sonne fon halb fünf Uhr gewedt; 

ich glaub ich hab feine zwei Stund gefchlafen; fie mußte mir grade in 

die Augen ſcheinen. Eben hatte e8 aufgehört mit Wolkenbrechen und 

Windwirbeln, die goldne Ruhe breitete fih aus am blauen Morgen⸗ 
bimmel; ich ſah die Wafler fih fammeln und ihren Weg zwifchen ven 
Felskanten fuhen hinab in die Fluth; geftürzte Tannen brachen den 
brauſenden Waflerfturz, und Yelsiteine jpalteten jenen Lauf; er war 
unaufhaltiam; er riß mit fih, was nicht widerftehen fonnte, — Da 

überfam mich eine fo gewaltige Luft — ich konnte auch nicht wider 

ftehen: ich ſchürzte mich Hoch, der Morgenwind hielt mich bei den 

Haaren im Zaum; ich ftütte beide Hände in die Seite um mid im 

Gleichgewicht zu halten, und Iprang hinab in kühnen Säten von einem 
Felsſtück zum andern, bald hüben bald drüben, das braufende Wafler 

mit mir, fam ich unten an; da lag, als wenn ein Keil fie geipalten 
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hätte bis an die Wurzel, ver halbe Stamm einer hohlen Linde, quer 
über den ſich fammelnden Waflern. 

O Tiebfter Freumd! der Menſch, wenn er Morgennebel trinkt und 

die frifehen Winde fich mit ihm jagen, und der ‘Duft der jungen Sränter 
in die Bruft einbringt und in den Kopf fteigt; und wenn die Schläfe 

pochen und die Wangen glähen, und wem er die Regentropfen aus 
den Haaren ſchüttelt, was tft das für eine Luft! 

Auf dem umgeftärzten Stamm’ ruhte id aus, und da entdeckte 
ich unter den did belanbten Aften unzählige Bogelnefter, Heine Meiſen 
mit ſchwarzen Köpfchen und weißen Kehlen, fieben in einem Nefte, 
Tinten und Diftelfinfen; vie alten Vögel flatterten über meinem Kopf 
und wollten die jungen ätzen; ach, wenn’ ihnen nur gelingt fie groß 

zu ziehen in fo fhwieriger Tage; denk nur: aus dem blauen Himmel 
herabgeſtürzt an die Erde, quer über einen reifenden Bad, wenn fo 
ein Vögelchen heransfält, muß es gleich erfanfen, und noch dazu 

hängen alle Nefter ſchief. — Aber die hunderttauſend Bienen und 
Müden die mih umſchwirrten, die all in der Linde Nahrung fuchten; 
— wenn Du do das Leben mit angejehen hätteft! Da ift Fein 

Markt fo reich an Verkehr, und alles war jo bekannt, jedes fucht fein 

Heines Wirthshaus unter den Blüthen, wo es einlehrte, und emfig 
flog e8 wieder hinweg umd begegnete dem Nachbar, und da fummten 

fie an einander vorbet, als ob fie ſich's fagten, wo gut Bier feil iſt. — 

Was ſchwätze ich Dir alles von der Linde! — und doch iſt's noch nicht 
genug; an der Wurzel hängt der Stamm no zufammen; ich ſah 
hinauf zu dem Gipfel des ftehenden Baumes, der nım fein halbes 
Leben am Boden binfchleifen muß, und im Herbft flirbt er ihm ab. 
Lieber Goethe, hätte ich meine Hütte dort in der einfanten Thalfchlucht, 
und ich wär gewöhnt, auf Dich zu warten, welch großes Ereigniß wär 
dieſes; wie würd ich Dir entgegenfpringen und von weiten ſchon zu⸗ 

rufen: „Denk nur unfere Linde!” — Und fo tft e8 and: ich bin eim- 
geihloflen in meiner Liebe, wie in einfamer Hütte, und mein Leben ift 
ein Harren auf Dich unter der Linde; wo Erinnerung und Gegenwart 
duftet, und die Sehnfucht die Zukunft herbeilodt. Ad lieber Wolf⸗ 
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gang, wenn der graufame Sturm die Finde fpaltet, und bie Üppigere 
ftärlere Hälfte mit allem inne wohnenven Leben zu Boden ſtürzt, und 
ihr grünes Laub über böſem Geſchick, wie über ſtürzenden Bergwaflern 
traurend welft, und die junge Brut in ihren Äſten verdirbt; o dann 
denk daß die eine Hälfte noch fteht, und in ihr alle Erinnerung und 

alles Xeben, was dieſer entfprießt, zum Himmel getragen wird. 
Adien! Jetzt geht's weiter; morgen bin ih Dir nicht jo nah, 

daß ein Brief, den ich früh gejchrieben, Dir fpät die Zeit vertreibt. — 

Ach laſſe fie Dir vertreiben als wenn ich felbft bei Dir wär: zärtlich! 
In Kaffel bleib ih vierzehn Tage, dort werd ich der Mutter 

ſchreiben; fie weiß noch nicht, Daß ich bei Dir war. 
Bettine. 

An Bettine. 

War umerfättlich nach viel tauſend Kiffen, 
Und mußt' mit Einem Kuß am Ende ſcheiden. 
Bei folder Trennung herb empfundnem Leiden 
Bar mir das Ufer, dem ich mich entrifien, 

Mit Wohnungen, mit Bergen, Hügeln, Flüſſen, 
So lang’ ich's deutlich fah, ein Schat der Freuden. 
Zulett im Blauen blieb ein Augenmweiden 
An fern entwichnen lichten Finfternifien. 

Und endlich als das Meer ven Blid umgränzte, 
Fiel mir's zurid in's Herz, mein heiß Verlangen, 

Ich fuchte mein Verlornes gar verdroſſen. 

Da war e8 gleich als ob der Himmel glänzte, 
Mir ſchien, als wäre nichts mir, nichts entgangen, 
Als hätt ich alles, was ich je gemoffen. 
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Ein Strom entraufht umwölktem Felfenfaale, 
Dem Ocean fi eilig zu verbinden; 
Mas auch ſich fpiegeln mag von Grund zu Gründen, 
Er wandelt unaufbaltfam fort zu Thale. 

Doch ftürzt fi) Oreas mit einemmale, 
Ihr folgen Berg und Wald in Wirbelwinden 
Herab zur Fluth, Behagen dort zu finden, 
Und hemmt den Lauf, begränzt die weite Schaale. 

Die Welle ſprüht und ſtaunt zurück und weichet, 
Und fhwillt Berg an, fi immer ſelbſt zu trinfen. 
Gehemmt ift nun zum Bater bin das Streben, 

Sie ſchwankt und ruht zum See zurück gebeichet. 
Geftirne fpiegelnd fi, beihau'n das Blinken 
Des Wellenfchlags am Fels, ein neues Leben. 

Deine fliegenden Blätter, liebſte Bettine, kamen grade zu rechter 

Zeit, um dem Verdruß über Dein Verſchwinden in etwas zu fteuern. 
Beiliegend gebe ih Dir einen Theil derjelben zurück; Du fiehft wie 

man verſucht, fih an der Zeit, die ung des Tiebiten beraubt, zu rächen 
und fchöne Minuten zu verewigen. Möge fih Dir der Werth darin 
ipiegeln, ven Du für-den Dichter haben mußt. 

Sollte Dein Bagabondenleben noch länger dauern, jo verfäume 

nicht von allem Nachricht zu geben; ich folge Dir gerne, wo Dich auch 

Dein dämoniſcher Geift Hinführt. 
Ich lege diefe Blätter an die Mutter bei, die Dir fie zu freumd- 

fiher Stunde fenden mag, da ich Deine Adreſſe nicht genau weiß. — 
Lebe wohl und komme Deinen Verheißungen nad. 

Weimar, den 7. Auguft 1807. Goethe. 

An Goethe. 
Kaſſel, den 13. Auguft 1807. 

Wer kann's deuten und ermeflen, was in mir vorgeht? — Ich 
bin glücklich jett im Andenken ver Vergangenheit, als ih kaum damals 
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in der Gegenwart war; mein erregtes Herz, die Überrafhung bei Dir 
zu fein, dies Kommen und Gehen und Wieverfehren in den paar 
Tagen, das war alles wie eindringende Wollen an meinem Himmel; 
er mußte durch meine zu große Nähe zugleih meinen Schatten auf 
nehmen, fo wie er auch immer dunkler ift, wo er an die Erbe gränzt; 

jest in der Werne mird er mild, Hoch und ganz hell, 
Ich möchte Deine liebe Hand mit meinen beiven an mein Herz 

prüden und Dir fagen: wie Friede und Fülle über mich gekommen ift 

feitvem ich Dich weiß. 
Ich weiß daß es nicht der Abend if, der mir jest in's Leben 

bereindämmert; o wenn er's doch wäre! Wenn fie doch ſchon verlebt 
wären die Tage, und meine Wünſche und meine Freunden, möchten 
fie fih alle an Dir Hinaufbilden, daß Du mit überbedt wärft und 

befrängt, wie mit immergrünem Laub. 
Aber jo warft Du, wie ih am Abend allein bei Die war, daß 

ih Did gar nicht begreifen konnte; Du haft über mich gelacht, weil 

ich bewegt war, und laut gelacht weil ich weinte, aber warum? Und 
doch war e8 Dein Lachen, der Ton Deines Lachens was mich zu 
Thränen rührte, fo wie e8 meine Thränen waren die Dich lachen 
machten, und ih bin zufrieven und ſehe unter der Hülle dieſes Räth⸗ 

ſels Rofen bervorbrehen die der Wehmuth und der Freude zugleich 
entiprießen. — Ya, Du haft recht, Prophet: ich werde noch oft mit 
leichtem Herzen Scherz und Luft durchwühlen, ic werde mid müde 
tummeln, fo wie ich in meiner Kindheit (ach ich glaub e8 war geftern!) 
mich aus Übermuth auf den blühenden Feldern herumwälzte und alles 
zufammenbrüdte, und die Blumen mit den Wurzeln ausriß, um fie 

in's Wafler zu werfen, — aber auf ſüßem, warmen, feſtem Ernſt 

will ich ausruhen, und der bift Du, Iachenver Prophet. — 
Ich ſag Dir's no einmal: wer verfteht'3 auf der weiten Erde 

was in mir vorgeht, wie ich fo ruhig in Div bin, fo fill, fo ohne 
Wanken in meinem Gefühl; ich könnte, wie die Berge, Nächte und 
Tage im die Vergangenheit tragen, ohne nur zu zuden in Deinem 
Andenfen. Und do, wenn der Wind zumwellen von der ganzen blü⸗ 
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henden Welt den Duft und Samen zufammen anf der Berge Wipfel 
trägt, jo werben fie auch beraufcht, fo wie ich geftern; da hab ich die 

Welt geliebt, da war ich felig wie eine auffprudelnde Onelle, in die 
die Sonne zum erſten Mal fcheint. 

Leb wohl, Herrlicher der mich blendet und mich verſchüchtert. — 
Bon dieſem fteilen Fels, auf den ſich meine Liebe mit Lebensgefahr 
gewagt bat, ift nicht mehr herunter zu Hettern, daran iſt gar nicht zu 

denken, da bräch ich anf allen Ball den Hals. Bettine. 

Und fo weit hatte ich geftern gejchrieben, ſaß heute Morgen auf 
dem Sefjel und las fiill und andächtig in einer Chronik, obne mich zu 
bewegen, denn ich wurde dabei gemalt, jo wie Du mid bald fehen 
ſollſt, — da brachte man wir das blaue Couvert, ih brach auf und 
fand mi darm in göttlihem Glanz wiedergeboren, und zum erjten 
Mal glaubte ih an meine Seligfeit, 

Was will ih denn? Ich begreif's nicht, Du betäubft mich, jeder 
Heine Lärm ift mir zuwider; — wär's nur ganz fill in ver Welt, 
und ich brauchte nichts mehr zu erfahren nad, diefem einen Augenblid 

der mich ſchmerzt und nach dem ich mich immer zurüdjehnen were. — 
Ah! und was will ich denn mit Dir? — Nicht viel; Di anfehen 

oft und warm, Dich begleiten in Dein ftilles Haus, Dich ausfragen 

in mäßigen Stunden über Dein früheres und jegiges Leben, jo wie 
ih Dein Angefiht ausgefragt babe über feine frühere und jetzige 

Schönheit. — Auf der Bibliothek da Tonnte ich nicht umhin mid) zu 

Deiner jungen Büfte aufzuſchwingen, und meinen Schnabel wie eine 
Nachtigall dran zu wegen; Du breiter voller Strom, wie Du damals 
die üppigen Gegenden der Jugend durchbrauſteſt, und jegt eben ganz 

ſtill durch Deine Wiejen zogſt; ah, und ich ſtürzte Dir Felsfteine 
vor, und wie Du wieder Dich aufthürmteſt; wahrlich e8 war nicht zu 

verwundern, denn ich hatte mich tief eingewählt. | 
D Goethe! — der Gott da oben ift ein großer Dichter, der 

bildet Gefchide, frei im Ather ſchwebend, glanzuoller Geftalt. Unfer 



96 

armes Herz das ift der Mutterjhooß, aus dem er fie mit großen 
Schmerzen geboren werben läflet; das Herz verzweifelt, aber jene Ge⸗ 

Schiele ſchwingen fih aufwärts, freudig hallen fie wieder in den himm⸗ 

Iifchen Räumen. — Deine Lieder find der Samen, er fällt in's wohl 
vorbereitete Herz, — ich fühl’, mag ſich's wenden wie e8 auch will, 

frei von irdiſcher Schwere wird e8 als himmliſches Gebicht einſt auf⸗ 
wärts ſich ſchwingen, und dem Gott da oben werben diefe Schmerzen 
und diefe Sehnfucht und dieſe begeifterten Schwingungen Sprofien 
des jungen Lorbeer weihen, und felig wird das Herz fein, das ſolche 

Schmerzen getragen hat. 
Siehſt Du, wie ich heute ernfthaft mit Dir zu fprechen verſteh? — 

ernfter als je: und weil Du jung bift, und herrlich, und herrlicher wie 
alle, jo wirft Du mich auch verftehen. — Ich bin ganz fanft geworben 
durch Did; am Tage treib ich mich mit Menſchen, mit Mufil und 
Büchern herum, und Abends, wenn ich müde bin und will fchlafen, da 
raufht die Fluth meiner Liebe mir gewaltfam in's Herz. Da ſeh ich 
Bilder, alles was die Natur Sinnliches bietet, das umgiebt Dich und 
ſpricht für Did; auf Höhen erſcheinſt Du; zwiſchen Bergwänden in 
verſchlungnen Wegen ereile ich Dich, und Dem Gefiht malt Räthfel, 
lieblich zu Löfen. — Den Tag, als ich Abſchied nahm von Dir, mit 
dem einen Kuß, mit demih nicht ſchied, da war ih Morgens bei- 
nah eine ganze Stumve allein im Zimmer wo das Klavier fteht; de 
faß ih anf der Erde im Ed und dachte: „es geht nicht anders, Du 
mußt noch einmal weinen,” und Du warft ganz nah und wußteft es 
nicht; und ich meinte mit lachendem Mund, denn mir fchaute das fefte 
grüne Land durch den trübfinnigen Nebel durch. — Du kamſt, und 
ih fagte Dir recht kurz (und ich ſchraͤnkte mich recht ein dabei) wie 
Du mir werth feift. 

Morgen reife ih nach Frankfurt, da will ich der Mutter alle Xiebe 
anthun, und alle Ehre, denn felig ift der Leib der Dich getragen hat. 

Bettine. 
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An Öoethe. 
Am 21. Auguft. 

Du kannſt Dir keinen Begriff machen, mit weldem Jubel die 
Meutter mid aufnahm! fo wie ich hereinkam, jagte fie alle fort, die bei 

ihr waren. Nun, Ihr Herren, fagte fie, bier fommt jemand, der mit 

mir zu fpredhen hat, und fo mußten alle zum Tempel hinaus. Wie wir 

allein waren jollte ich erzählen, — da wußt ich nichts. Aber wie 

war's wie Du ankamſt? — ganz miferabel Wetter, vom Wetter will 
ich nichts willen; — vom Wolfgang, wie war's, wie Du hereinkamſt? 
Ich kam nidt, er kam; — nım wohin? — in den Elephanten, um 
Mitternacht drei Treppen hoch; alles ſchlief ſchon feft, die Lampen auf 
dem Ylur ausgelöſcht, das Thor verfchloffen, und der Wirth hatte den 

Schlüſſel Ihon unterm Kopflifien und ſchnarchte tüchtig. — Nun wie 

fam er denn da herein? — Er Elingelte zweimal, und wie er zum 
vrittenmal recht lang an der Ölode zog, da machten fie ihm auf. — 
Und Du? — id in meiner Dadıftube merkte nichts davon, Meline 
lag ſchon lange und fchlief im Alloven mit vorgezognen Vorhängen; 
ih lag auf dem Sopha und hatte die Hände über'm Kopf gefaltet, 

und ſah wie ver Schein der Nachtlampe, wie ein großer runder Mond 
an der Dede jpielte; da hört ich's raſcheln an der Thür, und mein 
Herz war gleich auf dem led; es klopfte, während ich laufchte, aber 

weil e8 doch ganz unmöglich war, im diefer fpäten Stunde, und weil 
ed ganz ftill war, fo hört ich nicht auf mein abnenves Herz, — und 
da trat er herein, verhüllt bis an's Kinn im Mantel, und machte leife 
die Thür hinter fih zu, und ſah ſich um, wo er mich finden follte; ich 

lag in der Edle des Sophas ganz in Finſterniß eingeballt und ſchwieg; 
da nahm er feinen Hut ab, und wie ih die Stimme leuchten fah, ven 

ſuchenden Blid, und wie ver Mund fragte: „Nun, wo bift ‘Du denn? 
da that ich einen leifen Schrei des Entſetzens über meine Seligfeit, 

und da hat er mich auch gleich gefunden. 
Die Mutter meinte, das würde eine ſchöne Gefchichte geworben 

fein in Weimar. Der Herr Minifter um Mitternacht im Elephanten 
Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde. 7 
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drei Treppen hoch eine Bifite gemacht! — Ja wohl ift die Geſchichte 
ſchön! jet, wo ich fie hier überlefe, bin ich entzückt, überrafcht, hinge- 

riffen, Daß mir dies all begegnet ift, und ich frag Dich: welche Stunde 

wird fo ſpät fein in deinem Leben, daß e8 nicht bein Herz nod rühren 

folte® — Wie Du in der Wiege lagft, da konnte fein Menſch ahnen, 
was aus Dir werben würbe, und wie ich in der Wiege lag, da hat 

mir's feiner gefungen, daß ih Dich einft küſſen würde. 
Hier fand ich alles auf dem alten led; mein Feigenbaum hat 

Feigen gewonnen und feine Blätter ausgebreitet; mein Gärten auf 

dem großen Hausaltan, der von einem Flügel zum andern reicht, fteht 

in voller Blüthe, ver Hopfen reicht bis ans Dad, in die Laube hab 
ih meinen Schreibtifch gejett; da fie ich und ſchreib an Dich umd 

träume von Dir, wenn mir der Kopf trunken ift von den Somenftrab- 

len; ach, ich lieg fo gern in der Sonne und lafje mich recht durchbrennen. 
Geftern ging ich am Stift vorbei, da klingelte ih nach früherer 

Gewohnheit, und da lief ich nach dem Heinen Gang der nach der Gün- 
derode ihrer Wohnung führt. Die Thür ift noch verichlofien, es bat 

noch niemand Wieder den Fuß über die Schwelle geſetzt; ich küßte Diefe 

Schwelle, über die fie fo oft gefehritten ift, um zu mir zu gehen und 

ich zu ihr. — Ad, wenn fie noch lebte, welch neues Leben würde ihr 
aufgehen, wenn ich ihr alles erzählte, wie Wir in jenen Nachtftunden 
fo ftill neben einander gefefien haben, die Hände in einander gefügt, 

nnd wie die einzelnen Laute, die über deine Tippen famen, mir in's 
Herz drangen. Ich ſchreib Dir's her, damit Du es nie vergeſſen ſollſt. 
Freund, ich könnte eiferfüchtig fein Über Deine Anmuth; die Grazien 
find weiblich, fie fehreiten vor Dir her, wo Du eintrittft da ift heilige 

Ordnung, denn alles zufällige felbft ſchmiegt ſich deiner Erſcheinung 
an. — Sie umgeben Dich, fie halten Dich gefangen und in der Zucht, 

denn Du möchteft vielleicht manchmal anders, aber die Grazien leiden's 
nicht, ja diefe ftehen Dir weit näher, fie haben vielmehr Gewalt über 
Dich, als ich. 

Der Primas hat mic auch einladen laſſen, wie er hörte daß ich 
von Weimar gelommen; ich follte ihm von Dir erzählen. Da hab ich 
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ihm allerlei gejagt was ihm Freude machen konnte. Dein Mädchen 
hatte ſich gepußt, e8 wollte Dir Ehre machen, ja ich wollte ſchön fein 

weil ich Dich liebe, und weil e8 die Leute willen, daß Du mir gut bift; 
ein Roja Atlaskleid mit ſchwarzen Sammtärmeln und [hwarzem Bruft- 
ftüd, und ein fhöner Strauß duftete an meinem Herzen, und goldne 

Spangen hielten meine ſchwarzen Locken zurüd. Du haft mich noch 
nie geputzt gefehen; ich kann Dir fagen, mein Spiegel ift freundlich) 

bei folder Gelegenheit, und das macht mich fehr vergnügt, fo daß ich 
geputzt immer fehr Iuftig bin. Der Primas fand mich auch hübſch und 
nannte die Farben meines Kleides préjugé vaincu, nein fagte id: 
Marlborough s’enva-t-en guerre, qui sait quand il reviendra. — 

Le voilä de retour fagte er, und zog meinen Engländer hervor ber 

vor drei Wochen mit mir bei ihm zu Mittag gegeflen hatte; nun mußte 
ich wieder neben ihm figen beim Soupé, und er fagte mir auch engliſch 

allerlei Zärtlichleiten die ich nicht verftehen wollte, und worauf id ihm 
verkehrte Antworten gab, jo war ich ſehr Iuftig; wie ich ſpät nach Haufe 

fam, da duftete mein Schlafzimmer von Wohlgerudh, und da war eine 

hohe Blume die diefen Duft ausftrömte die ich noch nie gefehen hatte, 

eine Königin der Nacht; ein fremder Bebienter der nicht deutſch ſprechen 

fonnte hatte fie für mich gebradt; das war aljo ein freundliches Ge- 
ſchenk vom Engländer der in diefer Nacht noch abgereift war. Ich ftand 
por meiner Blume allein und beleuchtete fie, und ihr Duft ſchien mir 

wie Tempelbuft. — Der Engländer hat's verſtanden mir zu gefallen. 

Der Primas hat mir noch Aufträge gegeben; ich fol Dir fagen, 

daß wenn Dein Sohn kommt, fo fol er ihn in Aichaffenburg befuchen, 

wohin er in dieſen Tagen abreift. — Da er aber erſt zu Oftern kommt, 

jo wird der Primas wieder hier fein. 

Dein Rind küßt Dir die Hände. 

Die Mutter läßt mich heut rufen, und jagt, fie habe einen Brief 

von Dir, und läßt mich nicht hinein fehen, und jagt, Du verlangft id 

fol dem Dur fchreiben, ein paar Zeilen, weil er die Artigleit gehabt 

bat, für die umgeftürzte Linde zu forgen, und das nennit Du in meine 
7* 
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elegiſchen Empfindungen eingehen. — Liebfter Freund, ich kann nicht 
leiden daß ein andrer in meine Empfindung eingebe, die ich bloß zu 

Dir hege; da treib ihn nur wieder heraus; und fei Du allein in mir 
und mache mich nicht eiferfüchtig. 

Dem Dur aber fage, was meine Devotion mir hier eingiebt: daß 

es ein andrer hoher Baum ift, für deflen Pflege ich ihm danke, deſſen 
blühende Afte weit über bie Grenzen bes Landes in andre Welttheile 
ragen, und Früchte fpenden und duftenden Schatten geben. Für den 
Schuß dieſes Baumes, für die Gnadenquelle die ihn tränft, für den 
Boden der Liebe und Freundſchaft, aus welchem er begeifternde Nah⸗ 

rung faugt, bleibt mein Herz ihm ewig unterworfen, und dann dank ich 

ihm auch noch, daß er der Wartburger Finde nicht vergißt. — 

An Bettine. 
Am 5. September. 

Du haft Dich, Tiebe Bettine, als ein wahrer Heiner Chriftgott 
erwiefen, willen und mächtig, eines jeven Bedürfniſſe kennen und 

ausfüllend; — und jol ich Dich jchelten oder loben, daß ‘Du mid 

wieder zum Finde machſt? ‘Denn mit finvilcher Freude hab ich deine 
Beſcherung vertheilt und mir ſelbſt zugeeignet. Deine Schachtel kam 

kurz vor Tiſche; verbedt trug ich fie dahin, wo Du aud einmal ge 
jefien, und trank zuerft Auguft aus dem ſchönen Glaſe zu. Wie ver- 
wundert war er, al& ich e8 ihm ſchenkte! Darauf wurde Riemer mit 
Kreuz und Beutel beliehen, Niemand errieth, woher? Auch zeigte ich 

das fünftliche und zierlihe Beſteck; — da wurde die Hausfrau ver- 
prießlih, daß fie leer ausgehen jollte. Nah einer Panje, um ihre 

Geduld zu prüfen, zog ich endlich den ſchönen Gewandftoff hervor; 
das Räthfel war aufgelöft, und jedermann in deinem Lobe eifrig und 
fröhlich. 

Werm ich alfo das Blatt noch umwende, jo hab’ ich immer nur 

Lob und Dank dacapo vorzutragen, das ausgeſuchte zierliche der 
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Gaben war überrafhend. Kunſtkenner wurden herbeigerufen, die ar- 

tigen Balgenden zu bewundern — genug, es entitand ein Welt, als 
wenn Du eben jelbft wieder gelommen wärft. — Du fommft mir auch 

wieder im jedem Deiner lieben Briefe und Doch immer neu und über- 

raſchend, fo daß man glauben follte, von dieſer Seite habe man Dich 

noch nicht gefannt; und deine Heinen Abentheuer weißt ‘Du jo allerliebft 
zu drehen, daß man gern ver eiferfüchtigen Grillen ſich begiebt, vie 
einem denn auch zuweilen anwandeln; blos um das artige Ende des 

Spafes mit zu erleben. So war e8 mit der launigen Epiſode des 
Engländers, defjen ungeziemendes Wagniß den Beweis für jein ſchönes 

fittlihe8 Gefühl herbeiführen mußte. Ich bin Dir jehr dankbar für 

ſolche Mittheilungen, die freilich nicht jedem vecht fein mögen; möge 
dein Bertrauen wachen, das mir fo viel zubringt, was ich jegt nicht 

mehr gerne entbehren mag; auch ein belobendes Wort muß ich Dir 
bier jagen für die Art, wie Du Dich mit meinem gnädigften Herrn 
verftändigt haft. Er konnte nit umhin, auch Dein diplomatiſches 

Talent zu bewundern; du bift allerliebit meine Feine Tänzerin, vie 

einem mit jeder Wendung unvermutbhet den Kranz zuwirft. Und nım 
hoffe ich bald Nachricht, wie Du mit der guten Mlutter lebſt, wie Du 

ihrer pflegft, und welche jchöne vergangne Zeiten zwiſchen Euch beiven 
wieder auferftehben. . 

Der lieben Meline Mütchen ift auch angelommen. Ich darf’s 

nicht laut jagen, es fteht aber niemand fo gut als ihr. Freund Stol- 

len's Attention auf dem blauen Papier hat Dir doch Freude gemacht. 
Adieu mein artig Kind! fchreibe bald, daß ich wieder was zu über- 

ſetzen habe. 

Un Goethe. 
©. 17. September. 

Freundliher Mann! Du bift zu gut, Du nimmft alles was ich 

Dir im heiteren Übermuth biete, als werm es nod fo viel Werth habe; 

aber ich fühl's vecht in deinem freumblichen Herabneigen, daß Du mir 
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gut bift, wie dem Kind, das Gras und Kräuter bringt, und meint e8 
habe einen auserlefenen Strauß zufammen gejucht,; dem lächelt man 
auch fo zu und jagt: wie ſchön tft dein Strauß, wie angenehm buftet 
er, er joll mir blühen in meinem Garten, bier unter mein Fenſter will 

ich ihn pflanzen, und doch find e8 nur wurzelloſe Feldblumen die bald 

welfen. Ich aber fehe mit Luft wie Du mid in Dich aufnimmft, wie 
Du dieſe einfachen Blumen, die am Abend ſchon welfen müßten, in's 
Feuer der Unfterblichkeit hältft und mir zurück giebſt. — Nennſt Du 

das au überjegen, wenn der göttliche Genius die ivealifhe Natur 
vom irdiſchen Menſchen ſcheidet, fie läutert, fie enthüllt, fie fich Jelbft 

wieder anvertraut, und fo vie Aufgabe felig zu werben, löſt? ja, 

Goethe, jo mahft Du die Seufzer die meine ſehnende Liebe aushaucht 

zu Geiftern, die mich auf der Straße der Seligfeit umfchweben; ach, 

und wohl auch meiner Unfterblichleit weit voraneilen. 
Welch heiliges Abentheuer das unter dem Schuße des Eros fi 

fühn und ftolz aufſchwingt, kann ein herrlicher Ziel erreichen als ich in 

Dir erreicht babe! Wo Du mir zugiebft mit Luft: Gehemmt jei 
nun zum Bater bin das Streben, — O glaub eg: Nimmer 

trink ich mich fatt am diejen Liebesergießungen; ewig fühl ich von 

braufenden Stürmen mid zu deinen Füßen getragen, und in diefem 
neuen Leben, in dem meme Glüdsfterne fi fpiegeln, vor Wonne 

untergehn. \ 

Diefe Thränen, die meine Schrift verblaflen, vie möcht ich wie 
Perlen aufreihen, geſchmückt vor Dir eriheinen und Dir fagen: ver- 
gleiche ihr reined Wafler mit Deinen andern Schäten, und dann 
jollteft Du mein Herz ſchlagen hören, wie am Abend, wo ich vor Dir 
fniete. 

Geheimmiſſe umſchweben Liebenve, fie hüllen fie in ihre Zauber- 
ſchleier, aus denen ſich ſchöne Träume entfalten. Du figeft mit mix 

auf grünem Rafen, und trinkt dunklen Wein aus goldnem Becher, 
und gießeſt Die Neige auf meine Stirn. Aus diefem Traum erwachte 
ich heute, voll Freude, daß ‘Du mir gemeigt bift. Ich glaube daß Du 
Theil an ſolchen Träumen Haft; daß Du liebſt in folhen Augenbliden; 



103 

— wen follte ich jonft dies felige Sein verdanken, wern Du mir’s 

nicht gäbſt! — Und wenn ich denn zum gewöhnlichen Tag erwade, 
dann ift mir alles jo gleichgültig, und was mir auch geboten wird, — 

ich entbehre e8 gern; ja ich möchte von allem gejchieden fein was man 

Glück nennt, und nur inmerlih das Geheimniß, daß dein Geift meine 

Liebe genießt, jo wie meine Seele von deiner Güte ſich nährt. 

Ich fol Dir von der Mutter ſchreiben; — nun es ift wunder⸗ 
lich zwiſchen uns beſchaffen, wir find nicht mehr fo gefprächig wie 
fonft, aber doch vergeht fein Tag ohne daß ich die Mutter jeh. Wie 
ih von der Reife fam, da mußt ich die Rolle des Erzählens über- 

nehmen, und obſchon ich lieber gefehwiegen hätte, jo war Doch ihres 

Fragens fein Ende, und ihrer Begierde mir zuzubören auch nicht. Es 

reizt mich umwiverftehlich wenn fie mit großen Kinderaugen mich an- 
fieht, in denen der genügendſte Genuß funkelt. So löſ'te fi) meine 
Zunge, und nad) und nad) manches vom Herzen, was man fonft nicht 

leicht wieder ausſpricht. 

Am 2. Oltober. 

Die Mutter ift liſtig wie fie mich zum Erzählen bringt, fo jagt 
fie: Heute ift ein ſchöner Tag, heut geht der Wolfgang gewiß nad) 

jemem Gartenhaus, e8 muß noch recht ſchön da fein, nit wahr e8 

liegt im Thal? — Nein e8 liegt am Berg, und der Garten geht auch 
Berg auf, hinter vem Haus da find große Bäume von Ihönem Wuchs 

und reich belaubt. — So! und da bift Du Abends mit ihm hinge⸗ 

ihlendert aus dem römishen Haus? — Ya, ih hab's Ihr ja ſchon 
zwanzigmal erzählt; — fo erzähl's noch einmal, Hattet Ihr denn 
Licht im Haus? — Nein, wir jagen vor ver Thür auf der Ban, und 

der Mond ſchien hell. — Nun! und da ging ein kalter Wind? — 
Nein, e8 war gar nicht kalt, e8 war warm, und die Luft ganz ſtill und 

wir waren auch ſtill. Die reifen Früchte fielen von den Bäumen, er 

ſagte: da fallt ſchon wieder ein Apfel und rollt ven Berg hinab; va 

überflog mich ein Froſtſchauer; — ver Wolfgang fagte: Mäuschen 
Du frierft, und ſchlug mir feinen Mantel um, den zog ich dicht um 
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mich, feine Hand hielt ich feft, und jo verging die Zeit, — wir ſtan⸗ 

den beide zugleich auf, und gingen Hand m Hand dur den eimjamen 

Wieſengrund; — jeder Schritt Hang mir wieder im Herzen, in der 
lautlofen Stille, — der Mond kam hinter jedem Buſch hervor und 

beleuchtete ung, — da blieb der Wolfgang ftehen, lachte mich an im 
Mondglanz und fagte zu mir: Du bift mein ſüßes Herz, fo führte er 

mich bis zu ferner Wohnung und Das war alles. — „Das waren 
goldne Minuten vie feiner mit Gold aufwiegen Tann, jagte die 
Mutter, die find nur Dir beſchert, und unter Taufenden wird's feiner 
begreifen, was Dir für ein Glücksloos zugefallen ift; ich aber verfteh 
es und genieße e8, als wenn ich zwei ſchöne Stimmen ſich fingend Red 

und Antwort geben hörte über ihr verfchwiegenftes Glüd.“ 
Da holte mir die Mutter Deinen Brief, und ließ mich lefen was 

Du über mich gefchrieben haft, daß es Dir ein großer Genuß fei, 
meine Mittheilungen über Dich zu hören; die Mutter meimt fie könne 
es nicht, e8 läg in meiner Art zu erzählen, das Beſte. 

Da hab ich Dir nun diefen ſchönen Abend beichrieben. 

Ich weiß ein Geheimniß: wenn zwei mit einander find, und ber 
göttliche Genins waltet zwifchen ihnen, das ift das höchſte Glüd, 

Adien mein lieber Freund. 

Un Goethe. 

Ad frage nur nicht warum ich ſchon wieder ein neues Blatt vor- 

nehme, da ich Dir doch eigentlich nichts zu jagen babe? — ich weiß 
freilich noch nicht womit ich's ausfüllen ſoll, aber das weiß ich, daß es 

doch zulett in deine lieben Hände kommt. Drum hauch ich's an mit 

allem was ic Dir ausfprechen würde, ftänd ich felbft vor Dir. Ich 
fann nicht kommen, drum fol der Brief mein ungetheiltes Herz zu 
Dir hinüber tragen, erfüllt mit Genuß vergangner Tage, mit Hoff. 
nung auf neue, mit Sehnſucht und Schmerz, um Di; da weiß ich 

nun feinen Anfang und fein Ende. 
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Bon Heute mag ih Dir nun gar nicht8 vertrauen, wie joll ich 

loskommen vom Wünjhen Sinnen und Wähnen; wie joll ih Dir 

mein treue® Herz das fih von allem zu Dir allein hinüberwendet, 

ausſprechen? — ich muß jchweigen wie damals, als ih vor Dir ſtand, 
um Did) anzufehen. Ach was hätt ich auch jagen follen? — ich hatte 

nichts mehr zu verlangen*). 
Geftern waren viele wigige Köpfe im Haus Brentano beifammen, 

da wurden unter andern gumnaftiihen Geiſtesübungen, auch Räthſel 

aufgegeben, da waren ſehr geſchickte Einfälle und wie die Reihe an mid 

fam, da wußt ich nichts. Wie ich in der Verlegenheit mich umſah, und 

fein Geſicht das mir einen befreundeten, verftändlichen Ausprud hatte, da 

erfand ich dies Räthjel: Warum die Menfchen keine Geifter jehen? — 
Keiner konnte e8 rathen, ich ſagte: weil fie ſich vor Gefpenfter fürd- 
ten. — Wer? — Die Menfhen? — Nein die Geiſter. — Ja fo 
graufamlich famen mir dieſe Geftchter vor, und fo fremd, und unver- 

ſtändlich, aus denen nichts zu mir ſprach wie aus ‘Deinen geliebten 

Zügen, vor denen fich die Geifter gewiß nicht fürchten; nein e8 ift Deine 

*) Warum ich wieder zum Papier mich wende? 
Das mußt du, Liebfter, fo beftimmt nicht fragen: 
Denn eigentlich hab’ ich dir nichts zu jagen; 
Doch komm's zuletzt in deine Tieben Hände. 

Weil ih nicht kommen kann, ſoll was ich ſende 
Mein ungetbeiltes Herz hinüber tragen 
Mit Wonnen, Hoffnungen, Entzüden, Plagen: 

Das alles bat nicht Anfang, bat nicht Enbe. 

Ich mag vom heut'gen Tag dir nichts vertrauen, 
Wie fih im Sinnen, Wünſchen, Wähnen, Wollen 
Mein treues Herz zu dir hinüber wenbet: 

So ftand ich einft vor dir, dich anzuſchauen 
Und fagte nichts. Was hätt ich fagen follen? 
Mein ganzes Welen war im fich vollendet. 

(Goethes Werke 2ter Band Seite 11.) 
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Schönheit, daß die Geiſter mit Deinen Mienen fpielen, und dies ift 

der unmwiberftehliche Heiz für den Liebenden, daß der Geift ewig Dein 
Geſicht umftrömt. 

Sonntag, ganz allein im einfamen großen Haus alles iſt ausger 
fahren, geritten und gegangen, deine Mutter ift vor dem Bodenheimer 
Thor im Sarten, weil heute die Birnen gefchüttelt werden von dem 
Baum der bei Deiner Geburt gepflanzt wurde, Bettine. 

An Bettine. 

Du bift ein feines Kind, ich leſe Deine lieben Briefe mit mmigem 
Dergnügen, und werde fie gewiß immer wieder lefen mit vemfelben 

Genuß. Dein Malen des Erlebten jammt aller innern Empfindung 
von Zärtlichkeit, ımd dem was Dir Dein wigiger Dämon eingiebt, 

find wahre Originalffizen, die auch neben ven ernfteren Beichäftigungen 

ihr hohes Intereſſe nicht verläugnen, nimm e8 daher als eine herzliche 
Wahrheit auf wenn ich Dir danke. Bewahre mir Dein Vertrauen 
und laſſe es wo möglich no zunehmen. Du wirft mir immer fen 

und bleiben was Du bift, Mit was kann man Dir aud vergelten, 
als nur, daß man fidh willig von allen Deinen guten Gaben bereichern 
läßt. Wie viel Du meiner Mutter bift weißt Du felbft, ihre Briefe 
fließen in Lob und Liebe über. Fährft Du fo fort den flüchtigen Mo- 
menten guten Glückes, liebliche Denkmale ver Erinnerung zu widmen; 
ich ſtehe Dir nicht dafür, Daß ich mir's anmaßen könnte foldhe geniale 
lebenvolle Entwürfe zur Ausführung zu benügen, wenn. fie dann nur 
auch jo warm und wahr an’8 Herz ſprechen. 

Die Trauben an meinem Fenſter die ſchon vor ihrer Blüthe, und 

nun eim zweitesmal Zeugen Deiner freundlichen Erſcheinung waren, 
ſchwellen ihrer vollen Reife entgegen, ich werde fie nicht brechen obne 

Deiner dabei zu gedenken, ſchreibe mir bald und liebe mid. 

G. 
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An Goethe. 
Am 11. November. 

Mit nächſtem Boftwagen wirft Du einen Pad Muſik erhalten, 

beinah alles vierftimmig, alfo für Dem Hausorchefter eingerichtet. 
Sch hoffe daß Du fie nicht ſchon beſitzeſt; bis jetzt ift e8 alles was ich 
in diefer Art habhaft werven konnte. Gefällt fie Dir, fo [hie ich nad 
was ich noch auftreiben kann; auf meine Wahl mußt Du Di nicht 
dabei verlaffen, ich richte mich nur nad dem Auf diefer Werke und 
ferme das Wenigfte. Muſik imponirt mir nicht, auch kann ich fie nicht 

beurtheilen; ich verftehe den Eindruck nicht den fie auf mich macht, ob 

fie mich rührt, ob fie mich begeiftert; nur das weiß ich, daß ich keine 
Antwort darauf habe, wenn ich gefragt werde ob fie mir gefalle. Da 
könnte einer jagen, ich habe feinen Verſtand davon, — das muß ich 

zugeben, allein ich ahne in ihr das Unermeßliche. Wie in den andern 
Künften das Geheimniß der Dreifaltigleit fih offenbart, wo die Natur 
einen Leib annimmt, ven der Geift durchdringt und der mit dem Gött⸗ 
lichen in Verbindung ift; jo ift es in der Muſik, als wenn die Natur 

ſich bier nicht in's finnlih Wahrmehmbare herabneige, jondern daß fie 

die Sinne reizt, daß fie ſich mit empfinden in's Überirdiſche. 

Wenn man von einem Sag in der Muſik ſpricht, und wie der 

durchgeführt ift, oder von der Begleitung eines Inſtruments und von 
dem Verſtand mit dem es behanbelt ift, da meine ich grade das 

Gegentheil, nämlich daß der Sat den Muſiker durchführt, daß ber 
Satz ſich fo oft aufftellt, fich entwidelt, ſich koncentrirt, bis der Geift 

fih ganz in ihn gefügt hat. Und das thut wohl in ver Muſik; 
ja alles was den Ervenleib verläugnet, das thut wohl. Ich babe 

einen jehr ausgezeichneten Muſiker zum Lehrer, wenn ich den frage, 
warum? — jo bat er nie ein Weil zur Antwort, und er muß geftehen, 
alles in der Muſik ift himmliſches Geſetz, und dies überzeugt mich noch 
mehr daß in der Berührung zwifchen dem Göttlihen und Menſchlichen 
feine Erläuterung ftattfinde. Ich habe Hier eine freundliche Bekannt⸗ 

Ihaft mit einer ſehr muſikaliſchen Natur; wir find oft zufammen im 
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der Oper, da macht fie mich aufmerkſam auf die einzelnen Theile, auf 
das Durchführen eines Sates, auf das Einwirken der Inftrumente ; 
da bin ich denn ganz perpler, wenn ich ſolchen Bemerkungen nachgehe; 

das Element der Mufil, in dem ich mich aufgenommen fühlte, ftößt 

mid aus, und dafür erkenne ich ein gemachtes, decorirtes, mit Ge- 

ihmad behanveltes Thema. Ich bin nicht in einer Welt die mich aus 
der Finſterniß in's Licht geboren werben läßt, wie damals in Offen- 

bad, wo ich in der Großmutter arten auf grünem Raſen lag, und 
in den jonnigen blauen Himmel fah, während im Nachbarsgarten 

Onkel Bernhards Kapelle die ganze Luft durchſtrömte und ich nichts 
wußte, nichts wollte, als meine Sinne der Muſik vertrauen. Damals 

batte ich Fein Urtheil, ich hörte feine Melodieen heraus, es war fein 

Schmachten, fein Begeiftern für Muſik, ich fühlte mich in ihr wie der 

Fiſch fh im Waſſer fühlt. — Wenn ich gefragt würde, ob ich damals 
zugebört habe, jo könnte ich's nicht eigentlich willen, e8 war nicht Zu⸗ 
hören, e8 war Sem in der Muſik; ich war viel zu tief verſunken, als 

daß ich gehört hätte auf das was ich vernahm. 

Ich bin dumm, Freund, ich kann nicht fagen was ich weiß. Ger 
wiß, Du würveft mir Recht geben, wenn ich mich deutlich aussprechen 

fönnte, und auf andre Weile wirft Du am wenigiten fie verjtehen 

lernen. — Berftehen, wie der Philifter verftehet, der jenen Berftand 

mit Conſequenz anwendet und es fo weit bringt, daß man Talent 

nicht vom Genie unterſcheidet. Talent überzeugt, aber Genie über- 
zeugt nicht, dem, dem es fich mittheilt, giebt e8 die Ahnung vom Un- 

gemeflenen, Unenblihen, während Talent eine genaue Grenze abftedt 

und fo, weil es begriffen ift, auch behauptet wird. 

Das Unendliche im Endlichen, das Genie in jeder Kunft ift 
Mufil, — In ſich jelbft aber ift fie Die Seele, indem fie zärtlich rührt; 
indem fte aber fich diefer Rührung bemächtigt, da ift fie Geift, der 
feine eigne Seele wärmt, nährt, trägt, wiebergebärt; und darum ver- 

nehmen wir Mufit, font würve das finnlihe Ohr fie nicht hören, ſon⸗ 
dern nur der Geift; und fo ift jeve Kunſt der Leib ver Muſik, vie die 
Seele jever Kunſt ift; und fo ift Muſik auch die Seele ver Liebe, die 
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auch im ihrem Wirken feine Rechenſchaft giebt, denn fie ift das Be- 
rühren des Göttlihen mit dem Menſchlichen, und auf jeven Fall ift 
das Göttliche die Leivenfchaft Die das Menſchliche verzehrt. Liebe 
ſpricht nichts für fi aus, als daß fie in Harmonie verfunten ift; 

Liebe ift flüffig, fie verfliegt in ihrem eignen Element; Harmonie ift 

ihr Element. 

Am 17. November. 

Lieber Goethe, halte meine wunverlihen Gedanken dem wunder- 
lichen Pla zu gut, wo ich mich befinde; ich bin in der Karmeliter⸗ 
firche, in einem verborgnen Winkel hinter einem großen Pfeiler, da 

geh ich alle Tage her in ver Mittagsftunde, da fcheint die Herbftjonne 
durch's Kirchenfenſter und malt den Schatten der Weinblätter hier auf 

die Erde und an die weiße Wand, da jeh ich wie der Wind die bewegt 

und wie eins nach dem andern abfällt, bier ift tiefe Einfamleit, und 
die Menfchen, die ich bier zur ungewöhnlichen Stunde treffe, die find 

gewiß da um an ihre Zodten zu denken, die bier begraben fein mögen. 

Hier am Eingang ift die Gruft wo Vater und Mutter begraben liegen 
und fieben Geſchwiſter; da fteht ein Sarg über dem andern. Ich weiß 
nicht was mich in dieſe große düſtre Kirche lodt; für die Todten bes 

ten? — fol ich fagen: „Lieber Gott im Himmel, heb doch dieſe Ver⸗ 
ftorbenen zu dir in den Himmel?" — Die Liebe ift ein flüſſig Element, 

fie löſt Seele und GAft in ſich auf, umd das ift Seligkeit. — Wenn 

ich hier in die Kirche gehe, an der Gruft vorbei die meine Eltern und 
Geſchwiſter deckt, da falte ich Die Hände, und Das ift mein ganzes Gebet. 

Der Bater hat mich zärtlich geliebt, ich hatte eine große Gewalt 
über ihn; oft ſchickte mich die Mutter mit einer jchriftlichen Bitte an 

ihn und fagte: laß den Vater nicht los, bi8 er Ja fagt, — da hing 
ih mich an feinen Hals und umklammerte ihn, da ſagte er: Du bift 

mein Tiebftes Kind, ich kann nicht verjagen. 
Der Mutter erinnere ich mich auch noch, ihrer großen Schönheit ; 

fie war fo fein und doch fo erhaben, und glich nicht den gewöhnlichen 

Geſichtern; Du fagteft von ihr, fie ſei für die Engel gefchaffen, vie 
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jollten mit ihr fpielen. Deme Mutter hat mir erzählt, wie Du fie 
zum lettenmal gefehen, daß Du die Hände zufammenfchlugft über ihre 

- Schönheit, das war ein Jahr vor ihrem Tod; da lag der General 
Brentano in unferm Haus an jchweren Wunden, die Mutter pflegte 

ihn, und er hatte fie jo lieb, daß fe ihn nicht verlaflen durfte. Sie 
ipielte Shah mit ihm, er fagte: matt! und ſank zurüd in's Bett; 

fie ließ mich holen, weil er nach den Kindern verlangt hatte, — id) 

trat mit ihr an’8 Bett, — da lag er blaß und fill; die Mutter rief 
ihm: mein General! Da öffnete er die Augen, reichte ihr Lächelnd Die 
Hand und fagte: meine Königin! — und fo war er geftorben, 

Ich ſeh die Mutter noch wie im Traum, daß fie vor dem Bett 
fteht, die Hand dieſes erblaßten Helven feft hält und ihre Thränen 

leife ans den großen ſchwarzen Augen über ihr ftilles Antlit rollen, 

Damals haft Du fie zum legtenmal geſehen und Du jagteft voraus, 

daß Du fte nicht wiederjehen würbeft. Deine Mutter bat mir's erzählt, 
wie Du tief bewegt über fie warft. Wie ih Dich zum erftenmal ſah, 
da fagteft Du: Du gleichft Deinem Vater, aber ver Mutter gleichft 

Du aud, und dabei haft Du mid an’8 Herz gebrüdt und warft tief 

gerührt, das war doc lange Jahre nachher. Adieu. 
Bettine. 

Von den Inden und den neuen Geſetzen ihrer Städtigkeit hat 
Dir die Mutter ſchon Meldung gethan; alle Juden ſchreiben ſeitdem; 
der Primas hat viel Vergnügen an ihren Witz. — Ale Chriſten 
Ichreiben über Erziehung; es kommt beinah alle Wochen eim neuer 
Plan von einem neu verheiratheten Erzieher heraus. Mich inter 
eifiren die neuen Schulen nicht jo jehr als das Judeninſtitut, in das 

ich oft gebe. 

An Bettine. 
Weimar, ven 2. Januar 1808. 

Sie haben, liebe Heine Freundin, die jehr grandiofe Manier, 

ung Ihre Gaben recht in Maſſe zu ſenden. So hat mich Ihr letztes 

Palet gewifjermaßen erfchredt, denn wenn ich nicht recht haushälterifch 
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mit dem Inhalt umgehe, jo erwäürgt meine Heine Hauskapelle eher 
daran, als daß fie Bortheil Davon ziehen follte. Site jehen aljo meine 

Befte, wie man fih dur Großmuth ſelbſt dem Vorwurf ausfegen 
könne; laflen Sie fi aber nit wre machen. Zunächſt foll Ihre 
Geſundheit von der ganzen Geſellſchaft recht ernftlich getrunfen und 
darauf das Confirma hoc Deus von Jomelli angeſtimmt werben, jo 

herzlich und wohl gememt, als nur jemals ein salvum fac Regem. 

Und num gleich wieder eine Bitte, damit wir nicht aus der Übung 
fommen. Senden Sie mir dod die jüdiſchen Broſchüren. Ich möchte 

doch fehen wie fich die modernen Iſraeliten gegen die neue Städtigfeit 

gebehrven, in der man fie freilich als wahre Juden und ehemalige 
kaiſerliche Kammerknechte traktirt. Mögen Sie etwas von den drift- 

lihen Erziehungsplänen beilegen, jo fol auch das unjern Dank ver- 

mehren. Ich ſage nicht, wie es bei folden Gelegenheiten gewöhnlich 
ift, daß ich zu allen gefälligen Gegenbienften bereit fei, doch wenn 

etwas bei uns einmal reif wird was Sie freuen könnte, jo joll es auch 
zu Ihnen gelangen. 

Liebites Kind, verzeih daß ich mit fremder Hand fchreiben mußte. 

Über Dein mufilalifhes Evangelium und über alles was Du mir 
Liebes und Schönes ſchreibſt, hätte ih Dir ſo heute nichts jagen kön⸗ 
nen, aber laß Dich nicht ftören in Deinem Eigenfinn und in Deinen 

Lauuen, e8 ift mir viel wertb Di zu haben wie Du bift, und im 
meinem Herzen findet Du immer eine warme Aufnahme. Du bift 

ein wunberliches Kind, und bei Deiner Anfievlung in Kirchen könnteſt 
Du leicht zu einer wunderlichen Heiligen werben, ich gebe Dir's zu bes 
denken. & vet h e. 

An Goethe. 

Wer draußen auf der Taunusſpitze wär und Die Gegend und ganze 

liebe Natur von Schönheit zu Schönheit fteigen und ſinken ſähe Abends 

und Morgens, während fein Herz jo mit ‘Dir beichäftigt wär wie meins, 

nn We 
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der würde freilich auch beſſer jagen können was er zu jagen hat. Ich 
möchte fo gern vertraulich mit Div fpreden, und Du verlangft ja 

auch ich ſoll Eigenfinn und Laune Dir preisgeben. 

Du kennſt mein Herz, Du weißt daß alles Sehnſucht ift, Wille, 

Gedanke und Ahnung, Du wohnft unter Geiftern, fie geben Dir 
göttlihe Wahrheit. Du mußt mich ernähren, Du giebft alles zum 

Voraus was ich nicht zu fordern verftehe. Mein Geift hat einen klei⸗ 
nen Umfang, meine Liebe einen großen, Du mußt fie in's Gleihge- 
wicht bringen. Die Liebe kann nicht ruhig werden als wenn der Geift 
ihr gewachſen ift, Du bift meiner Liebe gewachſen; Du bift mild, 
freundlich, nachſichtig; laſſe mich's fühlen wenn mem Herz ſich nicht 
im Takt wiegt, ich verſteh Deine leiſen Winke. 

Ein Blick von Deinen Augen in die meinen, ein Kuß von Dir 
auf meinen Mund, belehrt mich über alles; was könnte dem auch 

wohl noch erfreulich ſcheinen zu lernen, der wie ich, hiervon Erfahrung 

hat. — Ich bin entfernt von Dir, die Meinen ſind mir fremd gewor⸗ 
den, da muß ich immer in Gedanken auf jene Stunde zurückkehren, 
wo Du mich in den ſanften Schlingen Deiner Arme hielteſt, da fang 
ich an zu weinen; aber die Thränen trocknen mir unverſehens wieder: 
Er liebt ja herüber in dieſe verborgene Stille, denke ich, und ſollte ich 
mit meinem ewigen ungeſtörten Sehnen nach ihm nicht in die Ferne 
reichen? Ach vernimm es doch was Div mein Herz zu jagen hat, es 

fließt über von leifen Seufzern, alle flüftern Dir zu: mein einzig Glück 
anf Erven fei Dein freundlicher Wille zu mir. D lieber Freund, gieb 

mir doch ein Zeihen*), Du feift meiner gewärtig. Du jehreibft daß 

*, Ein Blid von Deinen Augen in Die meinen, 
Ein Kuß von Deinem Mund auf meinem Munde, 
Wer davon hat, wie ich, gewiſſe Kunde, 
Mag dem was anders wohl erfreulich ſcheinen? 

Entfernt von Dir, entfrembet von ben Meinen, 

Führ' ich ftets Die Gedanken in die Runde, 
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Du meine Geſundheit trinken willft, ach ich gönne fie Dir, laſſe kei⸗ 
nen Tropfen übrig, möchte ich mich jelber doch fo in Dich ergießen 
und Dir wohl bekommen. 

Deine Mutter erzählte mir wie Du kurz nachdem Du den Wer. 
ther geichrieben, im Schaufpiel gefeffen, und wie Dir da anonym ein 
Billet ſei in die Hand gedrückt werben, darin gejährieben war: ils ne 

te comprendront point Jean Jacques. Sie behauptet, ich aber könne 

immer zu jedem jagen: tu ne me comprendras point Jean Jacgnes, 
denn welder Hans Jacob wird Dich nicht mißverftehen, oder Dich 
gelten laflen wollen. — Sie fagt aber, Du Goethe verftündeft mich, 
und ich gelte alles bei Dir. 

Die Erziehungsplane und Judenbroſchüren werd ich mit nächſtem 
Bofttag ſenden. Obſchon Du nicht zu allen gefälligen Gegenvienften 

bereit bift, aber doch mir ſchicken willft was reif ift; fo denke doch, 

daß meine Liebe Div breimende Strahlen zufendet um jede Regung 
für mich zu ſüßer Reife zu bringen. Bettine. 

An Goethe. 

Was ſoll ih Dir denn fchreiben, da ich traurig bin und nichts 
neues freunvliches zu jagen weiß? Lieber möcht ih Dir gleich das 

weiße Blatt ſchicken, ftatt daß ichs erft mit Buchftaben befchreibe, die 

Und Immer treffen fie auf jene Stunde, 
Die einzige; Da fang’ ich an zu weinen. 

Die Thräne trodnet wieder unverfehens: 

Er liebt ja, dent’ ich, her in dieſe Stille, 

Und folteft Du nicht in die Ferne reichen? 

Bernimm das Lifpeln dieſes Liebewehens; 
Mein einzig Glück auf Erden ift Dein Wille, 
Dein freundlicher zu mir; gieb mir ein Zeichen! 

(Goethes Werke 2ter Band Seite 10.) 

Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde. i 8 
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doch immer nicht jagen was ich will, Du füllteft e8 zu Deinem Zeitver⸗ 
treib aus, machteſt mich überglüdiih und fchidteft e8 an mich zuräd, 

wenn ich denn den blauen Umſchlag jehe und riß ihn auf: Neugierig 
eilig, wie die Sehnjucht immer der Seligfeit gewärtig ift, und ich leſe 

nun, was mi aus Deinem Mund einft entzüdte: Lieb Kind, mein 
artig Herz, mein einzig Liebchen, Mein Mäushen, bie 
fühen Worte mit denen Du mid) verwöhnteft, jo freundlich mich be 
ſchwichtigend; — ach! mehr wollt ich nicht, alles hätt ich wieder, ſogar 

Dein Liſpeln würde ih mitlefen mit dem Du mir leife das Tieblichite 
in die Seele ergofien und mich auf ewig vor mir ſelbſt verherrlicht 

baft*). — Da ih noch an deinem Arm durch die Strafen ging, ad) 
wie eine geraume Zeit dünkt mir's, da war ich zufrieden, alle Wünfche 
waren ſchlafen gegangen, hatten wie Die Berge, Geſtalt und Farbe in 
Nebel eingehällt; ich Dachte fo ging es, und weiter, ohne große Müh⸗ 
jeligleit vom Land in die hohe See, kühn und ftolz, mit gelöf'ten Flag⸗ 
gen und frifhem Wind. — Aber Goethe, feurige Jugend will die 
Sitten der heißen Jahreszeit, wenn die Abendſchatten fih über's Land 

*) Wenn ich num gleich das weiße Blatt bir fchickte, 
Anftatt daß ich's mit Letterm erft befchreibe, 
Ausfüllteft du's vielleicht zum Zeitwertreibe 
Und ſendeteſt's an mich, Die Hochbeglüdte. 

Wenn ich den blauen Umſchlag danın erblidte; 
Neugierig ſchnell, wie es geziemt dem Weibe, 
Ri ich ihn auf, Daß nichts verborgen bleibe; 
Da ef ih was mi mündlich fonft entzüdte: 

Lieb Kind! Mein artig Herz! Mein einzig Weſen! 
Wie du fo freundlich meine Sehnjucht ftillteft 
Mit ſüßem Wort und mid fo ganz verwöhnteft, 

Sogar dein Liſpeln glaubt! ich auch zu leſen, 
Womit du liebend meine Seele füllte 
Unb mid auf ewig vor mir felbft verfehönteft. 

(Goethes Werke 2ter Band Seite 12.) 
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ztehen, dann jollen die Nachtigallen nicht ſchweigen: fingen ſoll alles, 
oder ſich freudig ausſprechen; die Welt ſoll ein üppiger Fruchtkranz 
fein, alles ſoll fidh drängen im Genuß, und aller Genuß foll ſich mäch⸗ 
tig ausbreiten, er foll fich ergießen wie gährender Moft, der brauſend 

arbeitet, bis er zur Ruhe kommt, untergehen jollen wir in ihm wie 
bie Sonne ımter die Meereswellen, aber auch wiederlommen wie fle. 

So iſt Dir's geworben, Goethe, feiner weiß wie Du mit Gott vertraut 
warft, und was fär Reichthum Du von ihm erlangt haft, wenn Du 

untergegangen wärft.im Genuß. 
Das feh ich gerne, wenn die Sonne untergeht, wenn die Erde 

ihre Gluth in ſich ſaugt, und ihr die feurigen Flügel leiſe zuſammen 
faltet und die Nacht durch gefangen hält, da wird es ftill auf der Welt, 
die Sehnſucht fleigt fo heimlich aus den Finſterniſſen empor; ihr leuch⸗ 
ten die Sterne fo unerreichbar über'm Haupt, jo unerreihbar, Goethe! 

Wenn man felig fein fol, da wird man fo zagbaft, das Herz 

ſcheidet zitternd vom Glück, noch ehe e8 den Willlonmen gewagt; — 
auch ich fühl's, daß ich meinem Glück nicht gewachſen bin, Welche AU- 
befähigung, um Dich zu faſſen! — Liebe muß eine Meiſterſchaft er- 

werben, das Geliebte befigen wollen, wie e8 der gemeine Menfchen- 
verftand nimmt, ift nicht der ewigen Liebe würbig, und foheitert jeden 
Augenblid am Heinften Ereigniß. — Das ift meine erfte Aufgabe, 

daß ih mich Dir aneigne, nicht aber Dich befigen wolle, Du allbes 

gehrlichfter ! Ä 
Ich bin Doc noch fo jung, daß es fich leicht entſchuldigen läßt 

wenn ih unwiſſend bin. Ad, für Wiſſenſchaft hab ich keinen Boden, 
ich fühl's, ich kann's nicht lernen was ich nicht werk, ih muß e8 erwar- 

ten, wie ver Propbet in der Wühte die Raben erwartet, daß fie ihm 

Speife bringen. Der Vergleich ift fo ımeben nicht: durch bie Lüfte 
wird meinem Geift Nahrung zugetragen, — oft grade, wenn er tm 

Berfimacten if. 
Seitdem ich Dich liebe, ſchwebt ein unerreichbares mir im Geift; 

ein Geheimniß das mid nährt. Wie vom Baum die reifen Früchte 
fallen, fo fallen hier mir Gedanken zu, die mic erquicken und veizen, 

8 * 
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D Goethe, hätte der Springquell eine Sele, er könnte fi nicht 
erwartungsvoller an's Ficht drängen um wieder empor zu fteigen, als 
ich mit ahnender Gewißheit mich diefem neuen Leben entgegen dränge, 
das mir durch Dich gegeben ift, und das mir zu erkennen giebt, daß 

ein höherer Tebenstrieb den Kerker jprengen will, der nicht ſchont Der 
Ruhe und Gemächlichkeit gewohnter Tage, die er in braufenver Be 
geifterung zertrümmert. Dieſem erhabenen Geſchick entgeht der lie 
bende Geift nicht, jo wenig der Same der Blüthe entgeht, wenn. er 
einmal in friiher Erde liegt. So fühl ih mid in Dir, Du frudtba- 
rer gefegneter Boden! Ich kann jagen, wie das tft wenn der Keim bie 
harte Rinde fprengt, — e8 iſt ſchmerzlich; die lächelnden Frühlingskin⸗ 
der find unter Thränen erzeugt. 

D Goethe, was geht mit dem Menſchen vor? was erfährt er, 
was erlebt er in dem innerften Flammenkelch feines Herzens? — Ich 
wollte Dir meine Fehler gern befennen, allein die Liebe macht mich 

ganz zum idealiſchen Menſchen. Biel Haft Du für mich gethan noch 
eb Du von mir wußteft, über vieles was ich begehrte und nicht erlangte, 

haft Du mic hinweg gehoben. Bettine. 

An Goethe. 
Am 5. Mär. 

Hier in Frankfurt ift e8 naß, kalt, verrucht, abſcheulich; fein gu⸗ 
ter Chrift bleibt gerne hier; — wenn die Mutter nicht wär, der Win- 
ter wär unerträglich, fo ganz ohne Hältniß, — nur ewig ſchmelzender 

Schnee! — Ich habe jest einen Nebenbuhler bei ihr, em Eichhörn⸗ 
hen, was ein fchöner franzöfiiher Soldat als Einguartirumg bier 

ließ, von dem läßt fie fih alles gefallen, fie nennt e8 Hänschen, und 

Händchen darf Tiſche und Stühle zernagen, ja e8 bat jelbft ſchon ger 
wagt, fi auf ihre Staatshaube zu jegen, und dort die Blumen und 
Federn anzubeißen. Bor ein paar Tagen ging ich Abends noch bin, 

die Jungfer ließ mich ein mit dem Bedeuten, fie ſei noch nicht zu 
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Haufe, müſſe aber glei kommen. Im Zimmer war's dunkel, ich 
fegte mich an's Fenſter und fah hinaus auf ven Platz. Da war's, als 

wenn was nifterte, — ich Iaufchte und glaubte athmen zu hören, — 
mir warb unheimlich, ich hörte wieder etwas fich bewegen, und fragte 

weil ich’8 gern auf's Eichhörnchen gejchoben hätte: Hänschen bift Du 
es? fehr unerwartet und für meinen Muth ſehr niederſchlagend ant- 
wortete eine fonore Baßſtimme aus dem Hintergrund: Hänschen iſt's 

nicht, e8 iſt Hans, und dabei räujpert ſich der ubique malus Spiritus. 

Boll Ehrfurcht wag ih mich nicht aus der Stelle, der Geift läßt fich 
auch nur no durch Athmen und einmaliges Niefen vernehmen; — 
da hör ich die Mutter, fie fhreitet voran, die kaum angebrannte, noch 

nicht vollleuchtende Kerze hinter drein, von Jungfer Lieschen getragen. 
Biſt Du da? fragte die Mutter, indem fie ihre Haube abnimmt um 

fie auf ihren nächtlichen Stammhalter, eine grüne Bonteille, zu hän- 

gen; ja, rufen wir beide, und aus dem Dunkel tritt ein befternter 
Mann hervor und fragt: Frau Rath, werd ich heut Abend mit Ihnen 

einen Spedjalat mit Eierluhen eſſen? Daraus ſchloß ich denn ganz 
rihtig, daß Hans ein Prinz von Medlenburg ſei; denn wer hätte 
die ſchöne Geſchichte nicht von deiner Mutter gehört, wie auf der Kai⸗ 
ferfrönung die jegige Königin von Preußen, damals als junges Prin- 
zeſſinnenkind und ihr Bruder der Frau Rath zufahen, wie fie ein 
ſolches Gericht zu fpeifen im Begriff war, und daß dies ihren Appetit 
fo reizte, daß fie es beide verzehrten, ohne ein Blatt zu laſſen. Auch 

diesmal wurde die Gefchichte mit vielem Genuß vorgetragen und noch 
mande andre, z. B. wie fie den Prinzeffinnen ven Genuß verſchaffte, 
fih im Hof am Brunnen recht fatt Waſſer zu pumpen, und die Hof- 

meifterin durch alle mögliche Argumente abhält, vie Prinzeffinnen ab- 
zurufen, und endlich, da diefe nicht Darauf Rüdficht nimmt, Gewalt 
braucht und fie im Zimmer einſchließt. Denn: fagte die Mutter, ich 
hätte mix eher den Argften Verdruß über ven Hals kommen laſſen, als 

daß man fie in den unſchuldigen Vergnügungen geftört hätte, das 

ihnen nirgend wo gegönnt war als in meinen Haufe; auch haben fie 
mir’3 beim Abſchied gejagt, daß fie nie vergeflen würden, wie glücklich 
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und vergnügt fie bei mir waren. — So könnte ich Div noch ein paar 

Bogen voll ſchreiben von allen Rüderinnermgen! 
Adien, lieber Herr! — Die Fran grüß ih, Riemer's Sonett 

kracht wie neue Sohlen; er foll meiner Geſchäfte gewärtig jein, und 
feinen ‘Dienfteifer nicht umſonſt gehabt haben. 

Set, ih mach's grade wie dein Liebchen, fchreibe, Trigele, mad 

Tintenkleckſe und Orthographiefehler, und dent e8 ſchadet nichts, weil 

ex weiß daß ich ihm liebe, und der Brief, den ‘Du mir gejchrieben, war 

doch fo artig und zierlich abgefaßt, das Papier mit golduem Schnitt! — 
Aber, Goethe, erft ganz zuletzt ventft Du an mich! erlanb, Daß ich jo 

frei bin Dir einen Verweis zu geben für diefen Brief, fafle alles Kurz 
ab was Du verlangft und jchreib’8 mit eigner Hand, ich weiß nicht 

warum Du einen Secretair anftellft um das überfläffige zu melden, 

ich kann's nicht vertragen, es beleidigt mich, e8 macht mi krank; im 
Anfang glaubt ich der Brief ſei gar nicht an mich, num trag ich doch 
gern ſolch einen Brief auf dem Herzen fo lange bis der neue fommt, — 

wie kann ich aber mit einer ſolchen fremden Secretairhand verfahren? 

nein, diesmal hab ich Dich in meinem Zorn verdammt, daß Du gleich 
mit Dem Secretair in bie alte Schublade eingeflemmt wurbeft, und der 
Mutter hab ich gar nicht gefagt daß Du gejchrieben hatteft, ich hätte 

mich geihämt, wenn ich ihr dieſen Perüdenftyl hätte vortragen müfſen. 
Adieu, ſchreibe mir das einzige, was Du zu Jagen haft und nicht mehr. 

Bettine. 

An Goethe. 
Am 15. März. 

Nun ſind's beinahe ſechs Wochen daß ich auch nur ein Wort von 
Dir gehört habe, weder durch die Frau Mutter noch durch irgend eine 
andre Gelegenheit. Ich glaube nicht, daß, wie viele andere find, Du 
and, biſt, und Dir durch Geſchäfte und andere Wichtigkeiten den Weg 
zum Herzen veriperrft; aber ich muß fürchten, daß meine Briefe Dir 
za häufig kommen und muß mid zurädhalten, was mic doch ſelig 
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machen fünnte, wenn e8 nicht fo wär, und ich glauben dürfte, daß 

meine Liebe, die fo anſpruchslos iſt, daß fie felbft deinen Ruhm ver- 
gißt und zu Div wie zu einem Zwillingsbruver ſpricht, Dich erfrent. 
Wie ein Löwe möcht ich für Dich Fechten, möcht «alles ververben und 
in Die Flucht jagen, was nicht werth ift Dich zu berühren, muß um 
deinetwillen vie ganze Welt verachten, muß ihr um vemetwillen Onave 
widerfahren laſſen, weil Du fie verherrlichſt, und weiß nichts won Dix! 
fag nur, ob Du's zufrieden bift, daß ih Dir fchreibe? — fag mar, ja 
du darfſt! Wenn ih nun im etlihen Wochen, venn da haben wir 

ſchon Frühling bier, in's Rheingau gebe, dann jchreib ih ‘Dir von 
jevem Berg mus; bin Dir fo immer viel näher, wenn ich außer ven 
Stadtmauer bir, da glaub ich manchmal mit jedem Athemzug Did 

zu fühlen, wie Du im Herzen regterft, wenn es vecht ſchön ift draußen, 
wenn die Luft fchmeichelt, ja wenn vie Natur gut und freundlich iſt, 
wie Du, de fühl ich Dich fo deutlich. — Aber was foll ich mit Dir! — 
Du felbſt Haft mir nichts zu fagen; in dem Brief den Du mir ſchriebſt, 
ven ich zwar fe lieb habe, wie meinen Augapfel, da nennft Du mid 
nicht einmal wie Du gewohnt warft, grad als ob ich ‘Deiner Vertrau⸗ 
lichkleiten wicht werth wäre. Ach es geht ja von Mund zu Herzen bei 

mir! ich wilrde nichts von Schag und Herz uud Kuß veräußern und 
wenn ich auch am Hungertuch nagen müßte. In der Karmeliterkixihe 
hab ich im Herbſt allerlei gefchrieben, Erinnerungen aus ver Kindheit, 
— fie fielen mir immer ein went ich dahin kam, und Doch war ich blos 

hingekommen um ungeſtört au Dick zu denken! Jede Lebenszeit geht 
mir in Div auf, ich denke mir vie Knderjahre, als ob ich fie mit Dir 
verfpiele, nd wachs emmpsr und wähne mich gebergen in Deinem 
Schub, und fühle ſtolz mich in Deinem Vertrauen, und va regte ſich's 

im Herzen vor heißer Liebe, da fuch ih Dich, wie foll ich Ruhe fin- 
den? — an Deiner Bruft nur, umfchränkt von Demen Armen, — 
Un wirft Du eg wicht, jo wär ich bei Die; aber fe muß ich mich fürchten 
ver aller Augen, die find auf Dich gerichtet, ach, und vor dem flechen- 
den Bd, der unter Deinem Kranz hervorleuchtet! *) 

*) (Goethes Werke, 2ter Band, Seite 7.) 
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Außer Dir erfheinen mir alle Menſchen wie einer und berfelbe, 

ich unterjcheide fie nicht, ich begehr nicht nach dem ungeheuren alljeitigen 
Meer der Ereignifie. Der Lebensftrom trägt Di, Du mich, in Dei⸗ 
nen Armen durchſchiff ih ihn, Du trägft mich bis zum Ende, nicht 
wahr? — Und wenn es auch noch tauſendfache Eriftenzen giebt, ich 
kann mich nicht hinüberſchwingen, bei Dir bin ich zu Haufe, fo ſei doch 

auch zu Haufe mit mir, oder weißt Du etwas beſſeres al8 mid und 

Di im magiſchen Kreis des Lebens? 
Unlängft hatten wir ein Heines Feſt im Haufe wegen Savignys 

Geburtstag. Deine Mutter fam Mittags um zwölf und blieb bie 
Nachts um ein Uhr, fie befand ſich auch den andern Tag ganz wohl 

darauf. Bei der Tafel war große Muſik von Blaſe⸗Inſtrumenten, 
auch wurden Berfe zu Saviguns Lob gejungen, wo fie fo tapfer ein- 
ſtimmte, daß man fie durch den ganzen Chor durchhörte. Da wir 
nun auch Deine und ihre Geſundheit tranfen, wobei Trompeten und 
Pauken fchmetterten, fo ward fie feierlich vergnügt. Nach Tiſche er- 
zählte fie ver Gejelliehaft ein Mährchen, alles hatte fi im feierlicher 
Stille um fie verfammelt. Im Anfang holte fie weit aus, das große 
Auditorium mochte ihr doch ein wenig bange machen; bald aber tanzten 
alle Rollefähigen Perjonen in der grotesten Weife aus ihrem großen 

Gedãchtniß⸗Kaſten auf das fantaftifchfte geſchmückt, es wurden noch. 
allerlei Heine Scenen aufgeführt, dann trat eime junge Spanifche 
Tänzerin auf, die mit Eaftagnetten ſehr ſchön tanzte. Diefes graziöfe 

Kind giebt hier beim Theater Vorftellungen, ich Hab Dir von ihr noch 
nicht gejagt, daß fie mich feit Wochen in einem ftillen Enthuſiasmus 
erhält, und daß ich oft denke, ob denn Gott was anders will, als daß 
fi die Tugend in die reine Kunft verwandle, daß man nehmlic nad 
den Gefegen einer himmlischen Harmonie die Glieder des Geiftes mit 
leichtem Euthuſiasmus rege, und fo mit anmuthigen Geberven vie 
Tugend ausdrüde, wie jene ven Takt und ven Simn der Muſik. Nach 
dem Soupee tanzte man, ich jaß etwas ſchläfrig an der Seite Deiner 
Mutter, fie hielt mid umhalft und hatte mich lieb wie den Joſeph; 

ih hatte Dazu aud einen rothen Rod an. Man hat einſtimmig be 
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ſchloſſen, es folle nie ein Familienfeft gegeben werben ohne die Mutter, 
fo fehr hat man ihren guten Einfluß empfunden; ich hab mich gewuns 

dert wie ſchnell fie die Herzen gewinnen faun, blos weil fie mit Kraft 

genießt und dadurch die ganze Umgebung aud zur Freude bewegt. 

Die Deinen grüße ich herzlich, ich habe nicht vergefien was ich 

für Deine Frau verſprach; nächſtens wird alles fertig fein, nur vie 

Frau von Sch. mußte ich ſchändlicherweiſe vergeflen mit dem Tuch! 
aun was ift zu thun? Mein Minifter dent ich, bekömmt bier eine 

ſchöne Negotiation. Gelt, ich mißbraud Deine Geduld? — Guter! 
Befter! dem mein Herz ewig dient. 

Dein Sohn wird fein Bündel bald ſchnüren; — nur nit zu 

feft! denn ich will ihm bei der Durchreife noch einen Pad guter Lehren 
mitgeben, die er auch noch mit einſchnüren muß. Mein Bruder George 
bat eim Meines Landhaus in Rövelheim gekauft, Du mußt es Teımen, 
da Du jelbft den Plan dazu gemacht und mit Baflet, der jest in 

Amerika wohnt, den Bau beforgteft. Ich freu mich gar fehr über feine 
ſchönen Verhältniſſe, ich meine, Dein Charakter, Deine Geftalt und 
Deine Bewegungen fpiegeln fi in ihnen. Wir fahren beinah alle 
Zage hinaus, geftern flieg ich auf's Dad; vie Sonne jhien fo warm, 
es war jo hell, man konnte jo recht die Berge im Schoos der Thäler 
liegen jehen. O Sammer, daß ich nicht fliegen kann! was nützt es all, 
daß ich Dich fo Lieb Hab? — jung, kräftig und ftolz bin ih m Dir; — 

ih mag's nicht auslegen, vie Welt ſchiebt doch alles Gefühl in ihr 
einmal gemachte® Regifter, Du bift über alles gut, daß Du meine 
Liebe duldeft, in der ich überglüdiih bin. Wie das Weltmeer ohne 
Ufer ift mein Gemüth, feine Wellen tragen was ſchwimmen kann; Dich 
aber hab ich mit Gewalt in's tieffte Geheimniß meines Lebens gezogen, 
und walle Freudebraufenn dahin über ver Gewißheit Deines Beſitzes. 

Wenn ich mich fonft im Spiegel betrachtete und meine Augen 
ſich jelbft jo feurig anſchauten, und ich fühlte daß fle in dieſem Augen- 
bi hätten durchdringen müſſen, und ich hatte niemand dem ich einen 

Blid gegönnt hätte, Da war mir's leid daß alle Jugend verloren ging, 
jest aber denk ih an Did. Bettine, 
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An Goethe. 
Am 30. März. 

Kleine unvorhergeſehene Reiſen in die nächſten Gegenden, um 
den Winter vor ſeinem Scheiden noch einmal in ſeiner Pracht zu be⸗ 
wundern, haben mich abgehalten ſogleich meines einzigen und liebſten 

Freundes in der ganzen Welt, Wunſch zu befriedigen. Hierbei ſende 
ich alles was bis jetzt erſchienen, außer ein Journal, welches die Juden 
unter dem Namen Sulamith herausgeben. Es iſt ſehr weitläufig; 

begehrſt Du es, ſo ſend ich's, da die Juden es mir als ihrem Protector 
und kleinen Nothhelfer, verehren. Es enthält die verſchiedenſten Dinge, 
kreuz und quer; beſonders zeichnen ſich die Oden die ſie dem Fürſt 

Primas widmen, darin aus; ein großes Gedicht, was ſie ihm am 
Neujahrstag brachten, ſchickte er mir und ſchrieb: „Sch verſtehe kein 
hebräiſch, ſonſt würde ich eine Dankſagung ſchreiben, aber da für die 
kleine Freundin der Hebräer nichts zu verkehrt und undeutſch iſt, ſo 

trage ich ihr auf, in meinem Namen ein Gegengedicht zu machen.“ — 
Der boshafte Primas! — Ich hab ihn aber geftraft! Und geſtern im 
Konzert fagte er mir: es ift gut Daß die Juden nicht eben fo wiel Hel- 
dengeift als Handelsgeiſt haben, ih wär am End nicht fiher daß fte 
mic in meinem Taxiſchen Haus blokirten. — 

Während dem bin ih im Odenwald gewejen, und biu auf des 
Götz altem Schloß herumgeliettert, ganz oben auf den Mauern wo 
beinah kein menſchlicher Fuß mehr ſich ſtützen kann; über Mauer⸗ 

ipalten, die mich doch zuweilen ſchwindlen machten, als immer im Ges 
danfen an Dich, an Deine Yugend, au Dein Leben bis jekt, das wie 
ein lebendig Waffen fortbrauſt. Weißt Du? — es thut jo wohl, wenn 

einem das Herz fo ganz ergriffen ift. Wie ich mich drehe nnd wende, 
jo jpiegelt fih mer im Gemüth, was ich im Hinterhalt Habe und was 
mir wie ein jeliger Traum nachgeht, nnd das bift Du! 

Dort war es wunderihön! Ein ungebeurer Thurm woranf che 
mals die Wächter ſaßen, um die Frankenſchiffe in dem Heinen Milde 
berg zu verkünden mit Trompetenftoß. Tamnen und Fichten wachfen 
oben, vie bemah halb über feine Höhe hervorragen. 
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Zum Theil waren die Weinberge noch mit Schnee bevedt; ich 
ſaß auf einem abgebrochenen Feufterballen und fror, und doch durch⸗ 

drang mich heiße Liebe zu Div, ich zitterte vor Angft hinunter zu 

ſtürzen, und Hletterte doc; noch höher, weil mir's einfiel Dir zu Geb 
wolkt ichs wagen. So machſt Du mic oft fühn; es iſt ein Glück daß 
die wilden Wölfe aus dem Odenwalde nicht herbei kamen, ich hätte 
mid mit ihnen belgen müſſen, hätte ic Deiner Ehre dabei gevadıt; 
e8 fcheint Unfinn, aber fo iſt's. — Die Mitternacht, die böfe Stunde 

der Geiſter, weckt mich; ich leg mich im Falten Winterwind an's Fenſter; 
ganz Yrankfurt ift tedt, der Dot in den Straßenlateruen ift im Ber- 

glimmen, die alten roftigen Wetterfahnen gremen mir was vor, mmd 
da dent ich: iſt das die ewige Leier? — Und da fühl ich daß dies 
Leben ein Gefängniß ift, wo eim jeder nur eine kümmerliche Ausficht 
bat m die Freiheit: das ift die eigne Seele. — Siehſt Du, da raf't es 
in mir; ich möchte hinauf über Die alten ſpitzen Giebeldächer vie mir 
ben Himmel abſchneiden; ich verlafſe das Zimmer, eile über Die weiten 

Gänge unſeres Haufes, juche mir einen Weg über vie alten Böden, 
und hinter dem Sparrwerk ahne ich Geſpeuſter, aber ich achte ihrer 
nicht, Da ſuche ich Die Treppe zum Heinen Thürmhen, weun ich ewv- 
lich oben bin, da ſeh ich aus ver Thurmluke den weiten Himmel und 

friere gar nicht; da tft mir's als müſſe ich die gefammelten Thränen 
abladen, und dann bin ih mn andern Tag fo heiter und fo neuge 
bosen, ich juche mit Lift nach einem Scherz den ich ausführen möchte; 
und kannſt Du mir glauben? das alles biſt Du. Bettine. 

Die Mutter kommt oft zu uns, wir machen ihr Maskeraden und 

alle mögliche Ergötlichleit; fie hat unfere ganze Familie in ihren 

Schub genommen, ift friſch und geſund. 

Un Bettine. 

Die Docnmente philanthropiſcher Chriſten⸗ und Iuvenfcheft find 

glücklich augelommen, und Die fol dafür, fiebe kleine Freundin, ver 
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beſte Dank werden. Es iſt recht wunderlich, daß man eben zur Zeit, 
da ſo viele Menſchen todt geſchlagen werden, die übrigen auf's beſte 

und zierlichſte auszuputzen ſucht. Fahre fort, mir von dieſen heilſamen 
Anſtalten, als Beſchützerin derſelben, von Zeit zu Zeit Nachricht zu 
geben. Dem braunſchweigiſchen Indenheiland ziemt es wohl, ſein Volt 

anzuſehen wie es ſein und werden ſollte; dem Fürſten Primas iſt aber 

auch nicht zu verdenken, daß er dies Geſchlecht behandelt wie es iſt, 
und wie es noch eine Weile bleiben wird. Mache mir doch eine Schil⸗ 

derung von Heren Molitor. Wenn ver Dann fo vernünftig wirkt als 
er fohreibt, fo muß er viel Gutes erſchaffen. Deinem eignen philan- 
tbropifchen Erziehungsweſen aber wir Überbringer dieſes, der ſchwarz⸗ 
äugige und braunlodige Jüngling empfohlen. Lafle feine väterliche 
Stadt auch ihm zur Baterftabt werben, jo daß er glaube ſich mitten 
unter den Seinen zu befinden. Stelle ihn ‘Deinen lieben Geſchwiſtern 
und Verwandten vor, und gedenke mein, wenn Du ihn freundlich auf- 

nimmft. Deine Berg, Burge, Kletter- und Schaurelationen verfegen 
mich in eine ſchöne heitere Gegend, und ich fiehe nicht davor, daß Du 

nicht gelegentlich davon eine phantaftiiche Abipiegelung im einer Tata 
Morgana zu ſehen kriegſt. 

Da nun von Auguft Abſchied genommen ift, fo richte ich mich 

ein, von Haus und der biefigen Gegend gleichfalls Abſchied zu nehmen 
und baldmöglichft nach dem Carlsbader Gebirge zu wandeln. 

Heute um die eilfte Stunde wird »confirma hoc Deus« gefungen, 
welches ſchon ſehr gut geht und großen Beifall erhält. 

Weimar, den 3. April 1608. 

An Goethe. 

Wir haben einen naflalten April, ich merk's an Deinem Brief, 
— der ift wie ein allgemeiner Landregen; der ganze Himmel über- 
zogen von Anfang bis an's Ende, Du befigeft zwar die Kunft, in klei⸗ 
nen Formenzügen und Linien Dein Gefühl ahnen zu laflen, und in 
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dem was Du unausgeſprochen läßt, ftiehlt fich die Verſicherung in's 
Herz, daß man Dir nicht gleichgültig ift; ja ih glanb's, daß ih Dir 
lieb bin, trog Deinem kalten Brief; aber wenn Deine jhöne Mäßigung 
plöglich zum Teufel ging, und Du bliebft ohne Kunft und ohne feines 

Taktgefühl, jo ganz wie Dich Gott geſchaffen bat in Deinem Herzen, 
ich würde mich nicht vor Dir fürdhten, wie jett wenn ein jo kühler 

Brief ankömmt, wo ich mid, befinnen muß was ich denn gethan habe, 
Heute jchreibe ich aber Doch mit Zuverficht, weil ih Dir erzählen 

fann wie Dein einziger Sohn fi bier wohl und Iuftig befindet; er 

giebt mir alle Abend im Theater ein Rendezvous in unferer Loge; 
früh Morgens |paziert er Schon auf den Stabtthürmen herum, um bie 
Gegend feiner väterlien Stabt recht zu bejchauen; ein paarmal hab 
ih ihn binausgefahren, um ihm vie Gemüsgärtnerei zu zeigen, da 
grade jegt die erſten wunderbarlichen Vorbereitungen dazu gejchehen, 

wo jeder Stande ihr Standort mit der Richtſchnur abgemefjen wird, 
und wo diefe fleifigen Gärtner mit fo großer Sorgfalt jeden Pflänz⸗ 
hen jenen Lebensunterhalt anweiſen; auch an's Stallburgsbrünnchen 

hab ich ihn geführt, auf die Pfingſtwieſe, auf den Schneidewall; dann 
hinter die ſchlimme Mauer, wo in der Jugend Dein Spielplatz war; 
dann zum mainzer Thörchen hinaus, auch in Offenbah war er mit 

mir und der Mutter, und find gegen Abend bei Mondſchein zu Wafler 
wieder in die Stabt gefahren; da hat unterwegs die Mutter recht los⸗ 

gelegt von all Deinen Gedichten und Luftparthieen; und da legte ich 
mich am Abend zu Bett mit trunfner Einbildung, was mir einen Traum 
eintrug von dem bie Erinnerung mir eine Zeit lang Nahrung fein wir. 
Es war als lief ih m Weimar dur den Park, in dem ein ſtarker 

Regen fiel; e8 war grade alles im erften Grün, die Sonne ſchien durch 
ven Regen. US ich an Deine Thür kam, hört ih Dich ſchon von 
Weiten fpreden; ich rief, — Du börteft nit, — da jah ih Dich auf 
derſelben Bank figen, hinter welcher im vorigen Jahr die ſchöne breite 

Malve noch fpät gewachſen war; — gegenüber lag auch Die Kate wie 
damals, und als ich zu Dir kam, fagteft Du aud wieder: Sehe Did) 

nur dort üben zur Kate, wegen Deinen Augen, die mag ich nicht jo 
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nah. — Hier wachte ich auf, aber weil mir der Traum fo lieb war, 

konnt ich ihn nicht aufgeben; ich träumte fort, trieb allerlei Spiel mit 

Dir, und bedachte dabei Deine Güte, die ſolche Zutranlichkeit erlaubt. 

— Du! der einen Kreis des Lebendigen umfaflet, in dem wir alle 

Dein Vertrauen in fo mächtigen Zügen ſchon eingefogen haben. ch 

fürdyte mich manchmal, die Liebe die raſch in memem Herzen auffteigt, 

wenn auch nur in Gedanken vor Dir auszuſprechen; aber jo ein 

Traum ftürzt wie ein angefäwollner Strom über den Damm. Es 

mag ſich einer ſchwer entſchließen eine Keife nach der Sonne zu thun, 

weil ihn die Erfahrung, daß man da nicht anlommt, davon abhält, — 

mir gilt in folden Augenbliden die Erfahrung nichts, und fo ſcheint 

mir denn, Dein Herz zu erreichen in feinem vollen Glanze, nicht Un⸗ 

mögliches. 

Molitor war geitern bei mir; ich las ihm die Worte über ihn 
aus Demem Briefe vor, fie haben ihn ſehr ergötzt; dieſer Edle tft der 

Meinung, daß da er einen Leib für die Juden zu opfern habe, und 
einen Geiſt ihnen zu widmen, beide auch recht nützlich anzuwenden; e8 
get ihm übrigens nicht fehr wohl, anfer in feinem Bertrauen auf 

Gott, bei welchem er jedoch feft glaubt, daß vie Welt nur durch 
Schwarzkunſt wieder in's Gleichgewicht zu bringen ift. Er hat groß 
Bertrauen auf mid, umd glanbt daß ich mit der Divinationskraft be- 
gabt bin; brav ift er, und will ernſtlich das Gute; beflinnmert fich des⸗ 
wegen richt um vie Welt und um fein eigen Fortkommen; tft mit einem 

Stuhl, einem Bett und mit fünf Büchern die er im Vermögen bat, 
jehr wohl zufrieden, 

Adieu, ich eile Totlette zu machen, um mit Deiner Mutter und 
Deinem Sohn zum Primas zu fahren, der heute ihnen zu Ehren ein 
großes Feſt giebt; — da werd ih denn wieder recht mit dem Schlaf 
zu kämpfen haben; bieje vielen Lichter, die gepubten Leute, Die ge 
ſchminkten Wangen, das ſummende Gefhwäg, haben eine narkotiſche 
unwiberftehlige Wirkung auf mid). Bettine 
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An Stau von Goethe. 
Am 7. April. 

Erinnern Sie fi) noch Des Abends den wir bei Frau von Schop- 
penhauer zubradten, und man eine Wettung machte, ich könne feine 
Nähnadel führen? — Ein Beweis, daß ich Damals nicht gelogen habe, 
ift beilommenves Rödlein; ich hab es fo ſchön gemacht, daß mein Ta- 
lent für weibliche Handarbeit ohne Ungerechtigkeit doch nicht mehr in 

Zweifel gezogen werben lamı. Betrachten Sie es indeflen mit Nach⸗ 
fiht, Deun im Stillen muß ich Ihnen befennen, daß ich meinem Genie 
beinahe zu viel zugetrant habe. Wenn Sie nur immer darin erfen- 
nen, daß ih Ihnen gern fo viel Freude machen möchte, ale in meiner 

Gewalt fteht. 
Auguft Scheint fih bier zu gefallen; das Feſt welches der Fürſt 

Primas der Großmutter und dem Enkel gab, beweift recht wie er den 
Sohn ehrt. Sch will inveflen ver Iran Rath nicht vorgreifen, die es 
Ihnen mit den Shönften Farben ausmalen wird. Auguft [hwärmt in 

der ganzen Umgegend umher; überall find Jugendfreunde feines Va⸗ 

ter3, die von den Höhen da und dort hindeuten und erzählen, welche 

glückliche Stunden fie mit ihm an fo ſchönen Orten verlebten; und fo 

geht es im Trinmph von der Stadt auf's Rand, md non da wieder in 
die Stadt. — In Offenbach, dem zierlichften und reinften Stäbtchen 
von der Welt, das mit himmelblauſeidenem Himmel unterlegt ift, mit 

filbernen Wellen geruirt amd mit blühennen Feldern nen Dyazinthen 
und Tauſendſchönchen geftidt; da mar bes Erzählens ver Erinnerungen 
an jene glucklichen Zeiten kein (Ende. 

Beiliegende Sransten hab ih aus Salzburg erhalten; tragen 
Sie dieſelben zu meinem Andenken. 

Dettine. 

Einliegende Bücher für ven Geheimenrath. 
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An Bettine. 
Weimar, den 20. April 1808. 

Auch geftern wiever, liebes Herz, hat fih aus Deinem Füllhorn 
eine reichliche Gabe zu und ergofien, grade zur rechten Zeit unb Stunde, 
dem bie Frauenzimmer waren in großer Überlegung, was zu einem 

angefagten Feft angezogen werben follte. Nichts wollte recht pafien, 
als eben das ſchöne Kleid ankam, das denn fogleich nicht geſchont wurde. 

Da unter allen Seligfeiten, deren fi meine Frau vielleicht rüh- 

men möchte, die Schreibfeligkeit die aller geringfte ift: jo verzeihe Du, 
wenn fie nicht felbit die Freude ausdrückt, die Du ihr gemacht haft. 
Wie leer e8 bei und ausfieht, fallt mir erft recht auf, wenn ich umher⸗ 
biide und Dir doc aud einmal etwas Freundliches zufchtden möchte, 
Darüber will ich mir nun alfo weiter fein Gewiſſen machen und aud 
für die geprudten Hefte danken, wie fir Manches wovon ich noch jett 
nicht weiß, wie ich mich feiner würdig machen fol. Das wollen wir 

denn mit beſcheidenem Schweigen übergehen, und uns lieber abermals 

zu den Juden wenden, die jetzt in einem entſcheidenden Moment zwi⸗ 
ihen Thür und Angel fteden, und die Flügel ſchon fperren, noch ehe 
ihnen das Thor der Freiheit weit genug geöffnet ift. — 

Es war mir jehr angenehm, zu jehen, daß man den finanzgeheime- 
räthlihen, jacobinifhen Iſraelsſohn jo tüchtig nad Haufe gelenchtet 

bat. Kannſt du mir den Verfaſſer der Kleinen Schrift wohl nennen? 
Es find trefflihe einzelne Stellen drin, die in einem Plaidoyer von 

Beaumarchais wohl hätten Plag finden können. Leider ift das Ganze 
nicht raſch, kühn und Iuftig genug gefchrieben, wie es hätte fern müſſen, 
um jenen Humanitätsſalbader vor der ganzen Welt ein« für allemal 

läcerlich zu machen. Nun bitte ih aber noch um die Judenſtädtigkeit 

felbft, damit ich ja nicht zu bitten und zu verlangen aufhöre. 
Was Du mir von Molitor zu fagen gedenkſt, wird mir Freude 

machen; auch durch Das Lette was Du von ihm ſchickſt, wird er mir 
merkwürdig, beſonders durch das was er von der Peſtalozziſchen Me⸗ 

thode fagt. 
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Lebe recht wohl! Hab taufend Dank für die gute Aufnahme 
des Sohns, und bleibe dem Bater günftig. G. 

An Goethe. 

Die Städtigkeits- und Schutzordnung der Judenſchaft wird hier⸗ 
bei von einer edlen Erſcheinung begleitet; nicht allein um Dir eine 

Freude zu machen, ſondern weil dies Bild mir lieb iſt, hab ich's von 
der Wand an meinem Bett genommen, an dem es ſeit drei Tagen 
bing, und feine Schönheit dem Poftwagen anvertraut; Du ſollſt nur 

fehen was mid) reizen kann. Häng dies Bild vor Did, — ſchau ihm 
in diefe fhönen Augen, — in denen der Wahnfinn feiner Jugend 

ſchon überwunden liegt, dann fällt e8 Dir gewiß auf, was Sehnfucht 

erregt. — Dies Unwiederbringlihe, was nicht lang das Tagslicht 
verträgt, und ſchnell entſchwindet weil e8 zu herrlich ift für den Mtiß- 

brauch. — Diefem aber ift e8 nicht entſchwunden, es ift ihm nur tiefer 

in die Seele gefunfen, denn zwiſchen feinen Lippen haucht fi ſchon 
wieder aus was ſich im erhellten Aug nicht mehr darf fehen laſſen. — 

Wenn man das ganze Gefiht anblidt: — man hat's fo lieb — man 

möcht mit ihm geweſen fein um alle Pen mit ihm zu dulden, um alles 

ihm zu vergüten durch tauſendfache Liebe, — und wenn man den brei⸗ 

ten vollen Lorbeer erblict, ſcheinen alle Wünfche für ihn erfüllt. Sein 
ganzes Weſen, — das Buch was er an fi hält, macht ihn fo lieb; 
hätt ich damals gelebt, ich hätt ihn nicht verlaflen. 

Auguft ift weg; ich fang ihm vor: „Sind's nicht diefe, ſind's doch 

andre, Die da weinen wenn id wandre, holder Schaß, gedenk an mich.“ 

Und fo wanderte er zu den Pforten unferes republifanifhen Haufes 

hinaus; hab ihn auch von Herzen umarmt, zur Erinnerung für mid 

an Dich; weil ‘Dir mich aber vergeflen zu haben Icheinft, und mir nur 
immer von dem Volk ſchreibſt welches verflucht ift, und es Dir lieb ift 

wenn Jacobſon heimgefchicdt wird, aber nicht wenn ich heimlich mit 
Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde. 9 
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Dir bin, jo ſchreib ich's zur Erinnerung für Did an mid, die 

Dich troß deiner Kälte doch immer lieb haben muß — halt, weil 
fie muß. 

Dem Primas hüte ih mich wohl Deine Anfichten über die Iuden 
mitzutbeilen, denn einmal geb ih Div nicht recht, und hab auch meine 

Gründe; ich läugne auch nicht, die Juden find ein heißhungriges uns 
beſcheidenes Boll; wenn man ihnen den Singer reicht, jo reißen fie 

einem bei der Hand an fich, daß man um und um purzeln möchte; das 

fommt eben daher, daß fie jo lang in der Noth geitedt haben; ihre 

Gattung ift doch Menſchenart, und diefe fol doch einmal der Freiheit 
theilhaftig fein, zu Chriften will man fie abjolut machen, aber aus 

ihrem engen Fegfeuer der überfüllten Judengaſſe will man fie nicht 
heraus laſſen; das hat nicht wenig Überwindung der Vorurtheile ge- 
foftet, bis die Chriften ſich entjchloflen hatten ihre Kinder mit den 

armen Indenkindern in eine Schule zu ſchicken, es war aber ein höchſt 

genialer und glüdliher Gedanke von memem Molitor, für's erfte 
Chriften- und Iudenkinder in eine Schule zu bringen; die können's 
denn mit einander verfuchen, und den Alten mit gutem Beifpiel vor- 

gehen. Die Juden find wirklich voll Untngenv, das läßt fi nicht 
läugnen; aber ich ſehe gar nicht ein, was an den Chriften zu verderben 

ift, und wenn denn doch alle Menſchen Chriften werben follen, fo laſſe 
man fie in’8 himmlische Paradies, — Da werben fie fich ſchon befehren, 
wenn's ihnen gefällig ift. 

Siehft Dur, die Liebe macht mich nicht blind, — es wär auch ein 
zu großer Nachtheil für mid, denn mit ſehenden Augen bin ich alles 

Schönen inne geworden. 
Adien, kalter Dann, der immer über mich hinaus nach ven Juden⸗ 

broſchüren reicht; ich bitte Dich, fted das Bild an die Wand mit vier 
Nadeln, aber in dein Zimmer, wo ich Das einzige Mal drin mar, und 
hernach nicht mehr. 

Bettine. 



131 

An Bettine. 

Du zümft auf mid, da muß ich denn gleich zu Kreuz kriechen 

und Dir recht geben, daß Du mir den Prozeß machſt über meine kurzen 

falten Briefe, da doch Deine lieben Briefe, Dein lieb Wejen, kurz 

alles was von Dir auögeht, mit der ſchönſten Anerkenntniß müßte be- 
lohnt werden. Ich bin Dir immer nah, das glaube feft, und daß es 
mir wohler thut, je länger ich Demer Liebe gewiß werde. Geſtern 

Ichiefte ich meiner Mutter ein Heines Blättchen für Did; nimm’s als 
ein baares Äquivalent für das, was ih anders auszufprehen in mir 
fein Zalent fühle; fehe zu wie Du Dir's aneignen faunft. Leb wohl, 

ſchreib mir bald, alles was Du willit. Goethe. 

Der durchreiſende Pafjagier wird Div Hoffentlich werth geblieben 
jein bis an’8 Ende. Nehme meinen Dank für das Freundliche und 

Gute, was Du ihm erzeigt Haft. — Wenn ich m Carlsbad zur Ruh 
bin, jo ſollſt Du von mir hören. Deine Briefe wandern mit mir; 

ſchreib mir ja recht viel von Deinen Reifen, Yandparthieen, alten und 

neuen Defigungen; das lefe ich num fo gern. 

Weimar, ben 4. Mai 1808. 

Sonett, im Brief an Goethe's Mutter eingelegt. 

Als Heines art'ges Kind nach Feld und Auen 
Sprangft Du mit mir, jo manden Frühlingsmorgen. 
„Für ſolch ein Töchterchen, mit holden Sorgen, 
Möcht' ich als Vater ſegnend Häuſer bauen!“ 

Und als Du anfingſt in die Welt zu ſchauen, 
War Deine Freude häusliches Beſorgen. 
„Solch eine Schweſter! und ich wär’ geborgen: 
Wie könnt' ich ihr, ach! wie fie mir vertrauen!“ 

9* 
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Nun kann den Ihönen Wachsthum nichts beichränfen; 

Ich fühl im Herzen heißes Liebetoben, 
Umfafl’ ich fie, die Schmerzen zu beſchwichtgen? 

Doch ad! nun muß ih Did als Fürftin denken: 

Du ftehft fo fchroff vor mir emporgehoben; 
Ich beuge mid vor Deinem Blid, dem flüchtgen. 

An Goethe. 

Iſt es Dir eime Freude, mid in tiefer Berwirrung beihämt zu 
Deinen Füßen zu ſehen, fo ſehe jest auf mich herab; fo geht's ver 
armen Schäfermaid, der ver König die Krone anfjebt; wenn ihr Herz 

auch ftolz ift ihn zu lieben, jo ift Die Krone doch zu ſchwer; ihr Köpfchen 
ſchwankt unter ver Laſt, und noch obendrein ift fie trunken von ver 

Ehre, von den Huldigungen, die der Geliebte ihr ſchenkt. 
Ad, ich werde mich hüten ferner zu Hagen, oder um ſchön Wetter 

zu beten, fann ich doch den blendenden Somnenftrahl nicht vertragen. 
Nein, Lieber im Dunkel fenfzen, ftil verfchwiegen, als von Deiner 
Muſe an's helle Tageslicht geführt, beſchämt, bekränzt; das fprengt 
mir das Herz. Ad, betrachte mich nicht jo lange, nimm mir die Krone 
ab, verfchränle Deine Arme um mid an Deinem Herzen, und lehre 

mich vergefjen über Dir felber, daß Du mid, verflärt mir wieverfchenfft. 

Bettine. 

An Goethe. 
Am 20. Mai. 

Schon acht Tage bin ih in der lieblichſten Gegend des Rheins, 
und konnte vor Faulheit, die mir die liebe Sonne eimbrennt, feinen 
Augenblid finden, Deinem freundlichen Brief eine Antwort zu geben. 
— ie läßt fih da auch fohreiben! Die Allmacht Gottes ſchaut mir 
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zu jedem Fenſter herein und neigt fih anmuthig vor meinem begeifter- 
ten Dlid. 

Dabei bin ih noch mit einem wunderbaren Hellfehen begabt was 

mir die Gedanken einnimmt. Seh ih einen Wald, fo wird mein Geift 
auch alle Hafen und Hirſche gewahr, die drin herumfpringen; und hör 

ich die Nachtigall, fo weiß ich gleich was ver Kalte Mond an ihr ver 
ſchuldet hat. 

Geftern Abend ging ich noch fpät an den Rhein; ich wagte mid 
auf einen ſchmalen Damm, der mitten in den Fluß führt, an defien 

Spitze von Wellen umbrauf’te Felsflippen hervorragen; ich erreichte 
mit einigen gewagten Sprüngen den allervorderſten, der grade fo viel 

Raum bietet, um trocknen Fußes drauf zu ftehen. Die Nebel umtanzten 
mid; Heere von Raben flogen über mir, fie drehten ſich im Kreis, als 
wollten fie fih aus der Luft herablaſſen; ich wehrte mich dagegen mit 

einem Tuch, das ich Über meinen Kopf ſchwenkte, aber ich wagte nicht 
über mich zu fehen, aus Furcht in's Wafler zu fallen. Wie ih um« 
fehren wollte, da war guter Rath theuer; ih konnte kaum begreifen 

wie ich hingekommen war; es fuhr ein Heiner Seelenverfäufer vorüber, 

— dem winfte ih mich mitzunehmen, Der Schiffer wollte zu ber 

weißen Geftalt, die er trodnen Fußes mitten auf dem Fluſſe ftehen 
ſah, und die die Raben für ihre Beute erklärten fein Zutrauen faflen; 

endlich lernte er begreifen wie ich dahin gelommen war, und nahm 

mih an Bord jenes Dreibords. Da lag ih auf ſchmalem Brett, 
Himmel und Sterne über mir; wir fuhren noch eine halbe Stunde 

abwärts bis wo jeine Nete am Ufer hingen; wir fonnten von weitem _ 

ſehen wie die Leute bei hellem euer Theer kochten und ihr Fahrzeug 
anftrichen. 

Wie leivenihaftlos wird man, wenn man jo frei und einfam fich 

befindet wie ich im Kahn; wie ergießt fih Ruh durch alle Glieder, fie 
ertränft einem mit ſich jelbften, fie trägt die Seele fo ftill und fanft 
wie der Rhein mein Meines Fahrzeug, unter dem man aud nicht eine 

Welle plätihern hörte. Da fehnte ich mich nicht wie fonft meine Ge- 
danfen vor Dir auszuſprechen, daß fie gleich ven Wellen an ver Bran- 
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dung anfchlagen und belebter weiter ftrömen; ich ſeufzte nicht nach 

jenen Regungen im Innern, von denen ich wohl weiß daß fie Ge- 

heimnifje weden und dem glühenven Jugendgeiſt Werfftätte und Tem⸗ 
pel öffnen. Mein Schiffer mit der rothen Mütze, in Hembärmeln, 

batte fein Pfeifhen angezündt; ich jagte: Herr Schiffskapitain, Ihr 

ſeht ja aus als hätt die Sonne Euch zum Harniſch ausglühen wollen ; 
— ja, fagte er, jest fi ich im Kühlen; aber ich fahre nun ſchon vier 

Jahre alle Reiſende bei Bingen über ven Rhein, und da ift feiner jo 

weit bergelommen wie ih. Sch war in Indien; da ſah ich ganz anders 

aus, da wuchlen mir die Haare fo lang. — Und war in Spanien; da 

ift Die Hitze nicht fo bequem, ih hab Strapagen ausgeftanden; da fielen 

mir die Haare aus, und ich friegte einen ſchwarzen Krauskopf. — Und 

bier am Rhein wird’8 wieder anders: da wird mein Kopf gar weiß; 
in der Fremde hatt ich Noth und Arbeit wie es ein Menſch kaum er- 

trägt; und wenn ich Zeit hatte, konnte ich vierundzwanzig Stumben 

hinter einander fchlafen, — da mocht es regnen und bligen unter 
freiem Himmel. Hier ſchlaf ich Nachts keine Stunde; wer's einmal 

geichmedt hat auf offner See, dem kann's nicht gefallen hier alle Polen 

umd rothaarige Holländer über die Goſſe zu fahren, — und follt id 
den ganzen Rhein hinunterfchwimmen auf meinem dünnen Rippen, ſo 

muß ich fort aus einem Ort, wo's nichts zu lachen giebt und nichts zu 

feufzen. — Ei, wo möchtet Ihr denn hin? — Da, wo ih am meiften 
ausgeftanden habe, das war in Spanien; — da möcht ich wieder fein, 
und wenn's noch einmal jo hart herging! — Was bat Euch dem da 
jo glücklich gemacht? — Er late und ſchwieg, — wir landeten; ich 
beftellte ihn zu mir, daß er fich ein Trinkgeld bei mir hole, weil ich nichts 
bei mir hatte; er wollte aber nichts nehmen. Im Nachhauſegehen über- 
legte ih, wie mein Glück ganz von Dir ausgeht; wenn Du nicht wärft, 
im langweiligen Deutſchland, fo möcht ich wahrhaftig auch auf meinen 

dünnen Rippen den unenblihen Rhein hinabſchwimmen. Unfre Groß- 
mutter bat uns oft jo erhabene Dinge gefagt von Deutichlands großen 
Geiftern, aber Du warft nicht dabei, fonft hätt ich mich vor Dir ger 
hütet, und Du wärft memer Begeifterung verluftig gewejen. Im 
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Einſchlafen fühlte ich mich noch immer gewiegt in füßer, gedankloſer 
Zerftreuung, und e8 war mir, als hab ich Dir große Dinge mitzu⸗ 
theilen, von denen ich glaubte, ich dürfe nur wollen, fo werde fie der 
Mund meiner Gedanken ausfprechen; jest aber, nach eingefchlafnem 
Zraumleben, weiß ich nichts als mid Deinem Andenken, Deiner 

freundlihen Neigung auf’8 innigfte anzufchmiegen; denn wärft Du 

mir nicht, ich weiß nicht wa8 ich dann wär; aber gewiß: unftät und 

unruhig würde ich fuchen, was ich jetzt nicht mehr ſuche. 

Dein Kind. 

Wie ift mir, lieber einziger Freund! Wie jchwinvelt mir, was 
wit Du mir fagen, — Schatz! köftliher! von dem ich alles lerne 

tief in der Bruft, der mir alle Feſſeln abnimmt die mich drüden, der 
mir winkt im die Lüfte, in die Freiheit. 

Das haft Du mir gelehrt, daß alles was meinem Geift eine 
Feſſel ift, allein nur drückende Unwiſſenheit iſt; wo ich mich fürchte, 

wo ich meinen Kräften nicht traue, da bin ich nur unwiſſend. 
Willen ift die Himmelsbahn; das höchſte Wiſſen ift Allmacht, 

das Element der Seligkeit; fo lange wir nicht in ihm find, find wir 

noch ungeboren. Selig fein ift frei fein; ein freies, ſelbſtſtändiges Leben 
haben, veflen Höhe und Göttlichfeit nicht abhängt von feiner Geftal- 
tung; das in fich göttlich ift, weil nur reiner Entfaltungstrieb in ihm 
iſt; ewiges Blühen an's Licht und ſonſt nichts. 

Liebe iſt Entfaltungstrieb in die göttliche Freiheit. Dies Herz, 
das von Dir empfunden ſein will, will frei werden; es will entlaſſen 

ſein aus dem Kerker in Dein Bewußtſein. Du biſt das Reich, der 
Stern, den es ſeiner Freiheit erobern will. Liebe will allmählig die 
Ewigkeit erobern, die wie Du weißt, kein Ende nehmen wird. 

Dies Sehnen iſt jenſeits der Athem der die Bruſt hebt; und die 

Liebe iſt die Luft die wir trinken. 
Durch Dich werd ich in's unſterbliche Leben eingehen; der Tie- 

bende geht ein durch den Geliebten in's Göttliche, in die Seligkeit. 
Liebe iſt überſtrömen in die Seligkeit. 
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Dir alles jagen, das ift mein ganzes Sein mit Dir; der Ge- 
danke ift die Pforte, die den Geift entläßt; da raufcht er hervor und 

hebt fich hinüber zur Seele die er liebt, und läßt fich da nieder und 

küßt die Geliebte, und das ift Wolluftihauer: den Gedanken empfin- 
den, den die Liebe entzündet. 

Möge mir dies ſüße Einverftändniß mit Div bewahrt bleiben, 
in dem ſich unfer Geift berührt, dies kühne Heldenthum das fich über 
den Boden der Bedrängniß und Sorge hinweghebt, auf himmliſchen 

Stufen aufwärtsfchreitend, ſolchen ſchönen Gedanken entgegen, von 

denen ich weiß fie fommen aus ‘Dir, 

Goethe an 8. 
Am 7. Juni. 

Nur wenig Augenblide vor meiner Abreife nad Karlsbad kommt 
Dein lieber Brief aus dem Rheingau; auf jever Seite fo viel Herr- 

liches und Wichtiges leuchtet mir entgegen, daß ich im voraus Beſchlag 
lege auf jede prophetiiche Eingebung Deiner Liebe, Deine Briefe 
wandern mit mir, die ich wie eine buntgewirkte Schuur auftrößle, um 

den fhönen Reichthum, den fie enthalten, zu ordnen. Wahre fort, mit 
dieſem lieblichen Irrlichtertang mein befchauliches Leben zur ergögen, 

und beziehende Abentheuer zu lenken; — es ift mir alles aus eigner 

Sugenderinnerung bekannt, wie bie heimathliche Ferne, deren man fich 
deutlich bewußt fühlt, ob man fie ſchon lange verlafien hat. Forſche 
doch nach dem Lebenslauf deines hartgebrannten Schiffers, wenn Du 
ihm wieder begegneft; e8 wäre doch wohl interefjant zu erfahren, 

wie der indiſche Seefahrer endlich auf ven Rhein kömmt, um zur ge 

fährbeten Stunde den böfen Raubvögeln mein liebes Kind abzujagen. 
Arien! Der Eihwald und die kühlen Bergihluchten, die meiner har- 
ren, find der Stimmung nit ungünftig, die Du fo unwiderſtehlich 

herauszulocken verftebft; auch previge Deine Naturevangelien nur 

immer in der fhönen Zuverfiht, daß Du einen frommen Gläubigen 
an mir haft. 
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Die gute Mutter hat mir ſehr bevauerlich gefchrieben, daß fie 
diefen Sommer Dich entbehren ſoll; Deine reiche Liebe wird auch das 
bin verforgend wirken, und Du wirft Einen in dem Andern nicht 
vergeflen, 

Möchteſt Du doc auch gelegentlich meinen Dank, meine Ver⸗ 
ehrung unjerm vortrefflichen Fürſten Primas ausdrücken, daß er mei- 
nen Sohn fo über alle Erwartung geehrt, und der braven Großmut⸗ 
ter ein fo einzige® Feſt gegeben. Ich follte wohl ſelbſt dafür danken, 
aber ich bin überzeugt, Du wirft das, was ich zu jagen habe, viel ar⸗ 

tiger und anmuthiger, wenn auch nicht herzlicher vortragen. 

Deine Briefe werden mir im Karlsbad bei den drei Mohren der 
willlonmenfte Beſuch fein, von denen ich mir Das befte Heil verſpreche. 
Erzähle mir ja recht viel von Deinen Reifen, Tandparthieen, alten 
und neuen Befitungen, und erhalte Dich mir in fortdauerndem leben⸗ 

digem Andenten. G. 

An Goethe. 
Am 16. Juni. 

Hier ſind noch tauſend herrliche Wege, die alle nach berühmten 
Gegenden des Rheins führen; jenſeits liegt der Johannisberg, auf 
deſſen ſteilen Rüden wir täglich Proceſſionen hinaufklettern ſehen, die 
den Weinbergen Segen erflehen, dort überſtrömt die ſcheidende Sonne 
das reiche Land mit ihrem Purpur, und der Abendwind trägt feierlich 

die Fahnen der Schutzheiligen in den Lüften, und bläht die weitfalti⸗ 
gen weißen Chorhemden der Geiſtlichkeit auf, die ſich in der Dämme⸗ 
rung wie ein räthſelhaftes Wolkengebilde den Berg hinabſchlängeln. 
Im Näherrücken entwickelt ſich der Geſang; die Kinderſtimmen klingen 
am vernehmlichſten; der Baß ſtößt nur ruckweiſe die Melodien in die 
rechten Fugen, damit ſie das kleine Schulgewimmel nicht allzuhoch 

treibe, und dann panfirt er am Fuß des Berges, wo die Weinlagen 
aufhören. Nachdem der Herr Kaplan den legten Rebſtock mit dem 
Wadel aus dem Weihwaſſerkeſſel beſpritzt hat, fliegtdie ganze Proceſſion 
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wie Spreu auseinander, der Küfter nimmt Fahne, Weihleflel und 
Wadel, Stola und Chorhemd, alles unter dem Arm, und trägt’s 
eilend8 davon, als ob die Grenze ver Weinberge auch die Grenze der 

Audienz Gottes wär, fo fällt das weltliche Xeben ein, Schelmenlieb- 
hen bemädhtigen fich ver Kehlen, und ein heiteres Allegro der Ausge- 
laſſenheit verdrängt den Bußgefang, alle Unarten gehen [o8, Die Knaben 

balgen fih und laſſen ihre Drachen am Ufer im Mondſchein fliegen, 
die Mädchen jpannen ihre Leinwand aus, vie auf der Bleiche Liegt, 
und die Burſche bombarbieren fie mit wilden Caftanien; da jagt der 

Stabthirt Die Kuhherde durch's Getümmel, ven Ochs voran, Damit er 
ih Pla made; die hübſchen Wirthstöchter ftehen unter den Wein- 
lauben vor der Thür und klappen mit dem Dedel der Weinkanne, da 
Iprechen die EChorherren ein, und halten Gericht über Jahrgänge und 
Weinlagen, der Herr Frühmefiner fagt nach gehaltener Proceffion zum 

Herrn Kaplan: Nun haben wir's unferm Herrgott vorgetragen, was 

unjerm Wein Noth thut: noch acht Tage troden Wetter, dann Morgens 

früh Regen und Mittags tüchtigen Sonnenſchein, und das fo fort Iuli 
und Auguft! wenn's dann Fein gutes Weinjahr giebt jo iſt's nicht unfre 
Schuld. 

Geſtern wanderte ich der Proceſſion vorüber, hinauf nach dem 
Kloſter wo ſie herkam. Oft hatte ich im Aufſteigen halt gemacht, um 
den verhallenden Geſang noch zu hören. Da oben auf der Höhe war 
große Einſamkeit, nachdem auch das Geheul der Hunde die das Pſal⸗ 

miren obligat begleitet hatten, verklungen war, ſpürte ich in die Ferne; 
da hörte ich dumpf das ſinkende Treiben des ſcheidenden Tags; ich 

blieb in Gedanken figen, — da fam aus dem fernen Waldgeheg von 
Vollratz her etwas Weißes, e8 war ein Reiter auf einem Schimmel; 
das Thier leuchtete wie ein Geift, fein weiher Galopp.tönte mir weif- 
jagend, die ſchlanke Figur des Reiters jchmiegte ſich fo nachgeben den 
Bewegungen des Pferves das den Hals janft und gelenf bog; bald in 
läffigem Schritt kam er heran, ich hatte mich an den Weg geftellt, er 

mochte mich im Dunkel für einen Knaben halten, im braunen Tud- 
mantel und ſchwarzer Mütze ſah ich nicht grade einem Mädchen ähn⸗ 
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ih. Er fragte, ob der Weg bier nicht zu fteil fei zum Hinabreiten, 
und ob es noch weit fei bi8 Rüdesheim. Ich leitete ihn den Berg 
herab, ver Schimmel hauchte mich an, ich klatſchte feinen janften Hals. 

Des Reiters ſchwarzes Haar, feine erhabene Stirn und Naſe waren 
bei dem hellen Nachthimmel deutlich zu erkennen. Der Feldwächter 
ging vorüber und grüßte, ich zog die Müte ab, mir Elopfte das Herz 
neben meinem zweifelhaften Begleiter, wir gaben einander wechjelweife 
Raum, und näher zu betrachten; was er von mir zu denken beliebte, 

ſchien feinen großen Eindruck auf ihn zu machen, ich aber entvedte in 

feinen Zügen, feiner Kleidung und Bewegungen eine reizende Eigen- 
beit nach der andern. Nachläffig, bewußtlos, naturlaunig faß er auf 
jeinem Schimmel, der das Regiment mit ihm theilte. — ‘Dorthin flog 
er im Nebel ſchwimmend, der ihn nur allzubald mir verbarg; ich aber 

blieb bei den letzten Heben, wo heute die Proceſſion in ausgelafinem 
Übermuth auseinander fprengte allein zurück: Ich fühlte mic) fehr gebe- 
mütbigt, ich ahnete nicht nur, ich war überzeugt, Dies raſche Leben, das 

eben gleichgültig an mir vorüber geftreift war, begehre mit allen fünf 

Sinnen des Köftlihften und Erhabenften im Daſein fih zu bemädhtigen. 
Die Einſamkeit giebt dem Geift Selbftgefühl; vie duftenden 

Weinberge fchmeichelten mich wieder zufrieben. 
Und nun vertraue ich Dir ſchmucklos meinen Reiter, meine ge- 

kränkte Eitelfeit, meine Sehnfucht nach dem lebendigen Geheimniß in 
der Menſchenbruſt. Soll ich in Dir lebendig werben, genießen, athmen 

und ruhen, alles im Gefühl des Geveihens, fo muß ich, Deiner höheren 
Natur unbeſchadet, alles bekennen dürfen was mir fehlt, was ich erlebe 

und abne; nimm mid auf, weife mich zurecht und gönne mir Die 

heimliche Luſt des tiefften Einverftänbnifjes. 

Die Seele ift zum Gottesdienſt geboren, daß ein Geift in vem 

andern entbrenne, ſich in ihm fühle und verjtehen lerne, das ift mir 

Gottesdienſt — je inmiger: je reiner und lebendiger. 
Wo ich mich Hinlagere am grünenden Boden, von Sonne umd 

Mond beichtenen, da bift Du meine Heiligung. 
Bettine, 



140 

Am 25. Junt. 

Du wirft Doh auch einmal den Rhein wieder beſuchen, ven 
arten Deines Vaterlands, der dem ausgewanderten die Heimath er- 
jest, wo die Natur fo freundlich groß fi zeigt; — Wie hat fie mit 
ſympathetiſchem Geift die mächtigen Ruinen auf's neue belebt, wie 
fteigt fie auf und ab an den düſtern Mauern und begleitet die ver- 

ödeten Räume mit ſchmeichelnder Begrafung, und erzieht die wilden 
Rofen auf ven alten Warten, und die Vogeltirfche die aus verwitterter 
Mauerlufe herabladt. Ja komm und durchwandre den mächtigen 
Bergwald vom Tempel herab zum Felſenneſt das über dem ſchäumen⸗ 
den Bingerloch herabfieht, die Zinnen mit jungen Eichen gefrönt, wo 

die ſchlanken Dreiborve wie fchlane Eideren durch die reißenve Fluth 

am Mänfethurm vorbeiſchießen. Da ftehft Du und flehft wie ver 
helle Himmel über grünenven Rebhügeln aus dem Waſſerſpiegel herauf. 
lacht, und Dich felbft auf Deinem keden eigenfinnigen bafaltnen Ehren» 
fels inmitten abgemalt, in ernfte ſchaurig umfafiende Felshöhen und 
hartnädige Vorſprünge eingerahmt; da betrachte Dir die Mündungen 
der Thale, die mit ihren frieplichen Klöftern zwifchen wallenden Saaten 
aus blauer Ferne hervorgrünen, und die Jagdreviere und hängenden 
Gärten die von einer Burg zur andern fi ſchwingen, und das Ges 
ſchmeide der Stäbte nnd Dörfer, das die Ufer ſchmückt. 

D Weimar, D Karlsbad, entlaßt mir den Freund! Schließ Dein 

Schreibpult zu und komm hier ber, lieber als nach Carlsbad; das ift ja 
ein Kleines, daß Du dem Boftillion fagft: links ftatt rechts; ich weiß was 

Du bedarfft, ih mache Dir Dein Zimmer zurecht neben meinem, das 
Eckzimmer, mit dem einen Fenfter den Rhein hinunter und dem andern 

hinüber; ein Tiſch, ein Sefjel, ein Bett und ein dunkler Vorhang, daß 
die Some Dir nicht zu früh herein ſcheint. Muß e8 denn immer auf 
dem Weg zum Tempel des Ruhms fortgeleiert fein, wo man fo oft 
marode wirn? 

Eben entvedte ich ven Briefträger, ich fprang ihm entgegen, er 
zeigte mir auch von weitem Deinen Brief, er freute fih mit mir und 

hatte auch Urſache dazu, er jagte: Gewiß ift ver Brief von dem Herrn 
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Liebften! Ya, fagte ich, für die Ewigkeit! das hielt er für ein melan⸗ 
holifches Ausruſungszeichen. 

Die Mutter bat mir auch heute gefchrieben, fie jagt mir's herzlich 
daß fie mir wohl will, von Deinem Sohn erhalte ich zuweilen Nach⸗ 

richt Durch andre, er jelbft aber läßt nichts von fich hören. 

Und nun leb wohl, Dein Aufenthalt in Carlsbad ſei Dir geveib- 
lich, ich fegne Deine Geſundheit; wenn Du krank wärft und Schmerzen 
fitteft, würde ich ſehr mitleiven; ich hab jo Manches nachfühlen müſſen, 

was Du wohl längft verſchmerzt hatteft, noch eh ih Dich kannte. 

Die drei Mohren jollen Deine Wächter fein, daß fih kein frem⸗ 
der Gaft bei Dir einfchleihe, und Du Dir fein gefchnigeltes Bild 

machſt, daſſelbe anzubeten. Lak Dir's bei den drei Mohren gefagt 
fein, daß ich um ven Ernſt Deiner Treue bitte, erhalte fie mir unter 
den zierliden müſſigen Badenymphen, die Dich umtanzen, die Nadel 
mit dem Gordiſchen Knoten trag an Deiner Bruft, dent daran, daß 

Du aus der Fülle meiner Liebe keine Wüfte des Jammers machen 
ſollſt, und follft ven Knoten nicht entzwei hauen. 

Dem Primas hab ich gefchrieben in Deinem Auftrag, er tft in 
Aſchaffenburg, er hat mich eingeladen, dorthin zu kommen; ich werd 

auch wahriheinlich mit der ganzen Familie ihn bejuchen, da kann ich 

ihm alles noch einmal mittheilen. Ich werde Dir Nachricht Darüber 
geben. 

Nun küfje ih Dir zum legtenmal Hand und Diund, um Morgen 

einen neuen Brief zu beginnen. Bettine. 

An Goethe. 
Am 5. Juli. 

Wenn ih Dir alle Ausflüge beichreiben follte, liebfter Herr, die 
wir von unferm Rheinaufenthalt aus machen, jo blieb mir feine Mi⸗ 
nute übrig zum Schmachten und Seufzen. Das wär mir jehr lieb, 
denn wenn mein Herz voll ift, fo möcht ich's gerne vor Dir über- 
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firömen laſſen; aber fo geht's nicht: Hat man den ganzen Tag im 
heißen Sommenbrand einen Berg um den andern erftiegen, alle Herr- 

Lichleiten der Natur mit Haft in fich getrunken wie den fühlen Wein 
in der Hite, fo möchte man am Abend den Freund lieber an’8 Herz 
drüden, und ihm jagen, wie lieb man ibn hat, als noch viele Beſchrei⸗ 

- bung von Weg und Steg madhen. Was vermag id and vor Dir, 
als nur Dich innigft anzufehen! Was fol ih Dir vorplaudern? — 
Was können Dir meine einfältigen Reden fein? 

Wer fih nad der ſchönen Natur ſehnt, der wird fie am beften 
beichreiben, der wird nichts vergeilen, keinen Sonnenftrahl der ſich 

durch die Felsrige ftiehlt, feinen Windvogel der die Wellen ftreift, fein 

Kraut, tem Mückhen, keine Blume am einfamen Ort. Wer aber 

Mitten drinnen ift, und mit glühendem Geficht oben ankommt, der 

ſchläft wie ich gern auf dem grünen Rafen ein und deukt weiter nicht 

viel, manchmal giebt'8 einen Stoß an's Herz, da ſeh ich mi um und 
juche, wem ich’8 vertrauen ſoll. 

Mas ſollen mir all die Berge bis zur blauen Ferne, die blähen- 
den Segel auf dem Rhein, die brauſenden Waflerftrudel! — es drückt 
einem doch nur, und — feine Antwort, niemals, wenn man and) noch 
jo begebrend fragt. — 

Am 7. Juli. 

So lauten die Stoßfeufzer am Abend, am Morgen klingt's anders, 
da regt ſich's jchon vor Sonnenaufgang und treibt mich Hinaus, wie 

einer längſt erjehnten Botichaft entgegen. Den Nachen kann ich ſchon 

allein regieren, e8 ift mein liebſtes Morgengebet ihn Liftig und ver- 

ftohlen von der Kette zu löſen und mich hinüber an's Ufer zu ſtudieren. 

Allemal muß ich's wieder von neuem lernen, es ift em Wagſtück, mit 

Muthwill begonnen, aber jehr andächtig beſchloſſen; denn ich Dante 
Gott, wenn ich glüdlich gelandet bin, Ohne Wahl belaufe ih dann 
einen der vielen Strahlenwege, die ſich hier nach allen Seiten aufthun. 
Jedesmal laufcht die Erwartung im Herzen, jedesmal wird fie gelöfit, 
bald dur die allumfaſſende Weite auf ver Höh, durch die Sonne die 
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jo plöglich alles aus dem Schlaf wedt; ich klimme herab an Tele 

wänden, reinlihes Moos, zierlihes Flechtwerk begleiten den Stein, 
Heine Höhlen zum Lager wie gegofien, in denen verſchnauf ich, dort 

zwilchen dunklen Felſen leuchtet ein helleres Grün: kräftig blühen, 
untadelih, mitten in der Wüſte find ich Die Blume auf reinlihem 

Herd, einfache Haushaltung Gottes; inmitten von Blüthenwänden die 
Opferftätte feierlich umftellt von ſchwanken priefterlihen Nympben, vie 
Libationen aus ihren Kelhkrüglein ergießen, und Weihrauch ftreuen, 

und wie die indiſchen Mädchen goldnen Staub in die Lüfte werfen. — 
Dann feh ich's bligen im Sand; ich muß hinab und wieder hinauf, 
ob's vielleiht ein Diamant tft, ven ver Zufall an's Licht gebracht hat. 

Wenn’d einer wär, ich Ichenkte ihn Dir, und denk mir Deine Verwun⸗ 
derung über das Kleinod unjerer rheiniſchen Selen. Da lieg ih am 

unbeihatteten Ort mit brennenden Wangen, und ſammle Muth, wieder 

hinüber zu klettern zur duftenden Linde. Am Kreuzweg, beim Opfer 
ftod des heiligen Petrus, der mit großem Himmelsſchlüſſel in's ver 
gitterte Kapellchen eingefperrt ift, ruh ich aus auf weichem Gras, und 
ſuch vergebens o Himmel! an deinem gewölbten Blau das Loch, in 
das der Schlüäflel paſſen könnte, da ich heraus möchte aus dem Ges 

fängniß der Unwiſſenheit und Unbemwußtheit; wo ift die Thür die dem 

Licht und der Freiheit fih öffnet. — Da ruſchelt's, da zwitſchert's im 
Laub, Dicht neben mir unter nieverem Aft fit das Finkenweibchen im 

Neſt und fieht mich kläglich an. 

Das find die Heinen allerliehften Abentheuer und Mühſeligkeiten 
des heutigen Tags. Heimwärts machte ich die Belanntfchaft der Hei- 

nen Gänjehirtin, fie ſtrahlte mich von weitem an mit ihren zolllangen 
ſchwarzen Augenwimpern, die andern Kinder lachten e8 aus und fagten 

alle Menſchen hielten ſich drüber auf, daß es jo lange Wimpern habe. 
Es ſtand beihämt da und fing endlich an zu weinen. Ich tröftete es 

und fagte: Weil Dih Gott zur Hüterin über die fchönen weißen 
Gänſe beftellt hat, und Du immer auf freier Wieſe geheft, wo die 
Sonne fo jehr blenvet, fo bat er Dir dieſe langen Augenjchatten 
wachſen laflen. Die Gänfe prängten fi an ihre weinende Hüterin, 



144 

und ziſchten mich und die Iachenden Finder an, könnt ich malen — 

das gäb ein Bild! 

Out iſt's, Daß ich nicht wiel von dem weiß was in der Welt vor- 
geht, von Künften und Wiffenfchaften nichts verfteh, ich könnte leicht 
in Berjuhung gerathen, Dir darüber zu fpredhen, und meine Phantafte 

würde alles befjer wifjen wollen, jest nährt fi mein Geift von In⸗ 
Ipirationen. — Manches hör ich nennen, anwenden, vergleihen, was 
ich nicht begreife, was hindert mich danach zu fragen? — was madıt 

mich jo gleichgültig Dagegen? oder warum weiche ich wohl gar aus 
etwas Neues zu erfahren? — 

Am frühen Morgen. 

Ein Heer von Wollen macht mir heute meine frühe Wanderung 
zu Waſſer, dort drüben die Ufer find heute wie Schatten der Unterwelt 
ſchwankend und ſchwindend; die Thurmipigen der Nebelbegrabenen 

Städte und Ortichaften pringen faum durch, die ſchöne grüne Au ift 
verſchwunden. — Es ift noch ganz früh — ich merk's! kaum kann e8 

vier Uhr fein, da ſchlagen die Hähne an, von Ort zu Ort in die 
Runde bis Mittelheim, von Nachbar zu Nachbar; Feiner verfümmert 
dem andern die Ehre des langen Nachhalls, und fo geht's in die Ferne 
wie weit! die Morgenftille dazwiſchen, wie die Wächter der Mofcheen, 
die das Morgengebet ausrufen. 

Morgenftund Hat Gold im Mund, ſchon ſeh ich's glänzen und 
flimmern auf dem Wafjer, die Strahlen brechen durch und ſäen Sterne 
in den eilenden Strom ber feit zwei Tagen wo es unaufhörlich gießt 

angeſchwollen ift. 

Da hat der Himmel feine Schleier zerrifjien! — num iſt's gewiß, 
daß wir heute ſchön Wetter haben, ich bleibe zu Haufe und will alle 

Gegel zählen die vorüberziehen, und allen Betrachtungen Raum geben, 
die mir die ferne allmählig erhellende Ausficht zuführt. Du kennſt den 
Fluß des Lebens wohl genau; und weißt wo die Sandbänke und 

Klippen find, und die Strubel, die uns in die Tiefe ziehen, und wie 
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weit der jauchzende Schiffer mit geipanntem Segel, mit friſchem Wind 
wohl kommen wird, und was ihn am Ufer erwartet. 

Wenn Dir’! gefällt, einen Augenblid nachzudenken über ven 
Eigenfinn meiner Neigung und über die Erregbarleit meines Geiftes, 
jo mag Dir's wohl anſchaulich jein, was mir unmündig Schiffenven 

noch begegnen wird. O fag mir’s, daß ich nichts erwarten foll von 
jenen Luftſchlöſſern, die die Wollen eben im Saffran und Purpurfelv 

der aufgehenden Sonne aufthürmen, jag mir: Dies Lieben und Auf 
flammen, und dies trogige Schweigen zwilchen mir und der Welt jet 
nichtig und nichts! 

Ad der Regenbogen, der eben auf der Ingelheimer Au feinen 
diamantnen Fuß aufſetzt und fi über's Haus hinüberſchwingt anf 

den Johannisberg, der ift wohl grad wie der felige Wahn, ven ich habe 
von Dir und Dir. Der Rhein der fein Netz ausfpannt, um das Bild 

ſeiner paradiefiihen Ufer darin aufzufangen, der ift wie dieſe Lebens⸗ 

flamme die von Spiegelungen des Unerreihbaren fih nährt. Mag fie 
denn der Wirklichkeit auch nicht mehr abgewinnen al® den Wahn, — 

es wird mir eben auch den eigenthümlichen Geift geben und den Cha- 

rafter, der mein Selbft ausſpricht, wie dem Fluß das Bild das fih in 
ihm |piegelt. 

Am Abend. 

Heute Morgen fhiffte ich noch mit dem Iaunigen Rheinbegeifterten 
Niklas Vogt nach der Ingelheimer Au, feine enthufiaftiihen Erzäh⸗ 
(ungen waren ganz von dem D und Ach vergangner fchönen Zeiten 
durhwebt. Er holte weit aus und fing von da an, ob Adam hier 
nicht im Paradiefe gelebt habe, und dann erzählte er vom Urfprung 

des Rheins und feinen Windungen durch wilde Schluchten und eins 

engende Felsthale, und wie er da nach Norven ſich wende und wieder 
zurüdgewiefen werde links nad Weften wo er den Bodenfee bilde, und 
dann jo fräftig fich Über die entgegenftellenven Felſen ftürze; ja, fagte 

der gute Voigt ganz liſtig und luftig, man kann den Fluß ganz und 
gar mit Goethe vergleichen. Jetzt geben Sie acht: die drei Bädhlein 

Goethe’ Briefwechſel mit einem Kinde. 10 
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die von der Höhe des ungeheuren Urfelfen, der jo mannigfeltige ab- 

wechſelnde Beſtandtheile hat, nieverfließen und den Rhein bilven, der 

als Jünglingskind erft ſprudelt, das find feine Muſen, nämlich Willen 

ſchaft, Kumft und Poefte, und wie da noch mehr herrliche Flüſſe find: 

ver Teiftn, ver Adda und Inn, worunter der Rhein der ſchönſte umd 

berühmtefte, jo ift Goethe auch der berühmteſte und ſchönſte vor Her- 

der, Schiller und Wieland; und da wo der Rhein den Bodenſee bilbet, 

das iſt die liebenswürdige Allgemeinheit Goethes, wo fein Geift von 

den drei Quellen noch glethmäßig durchdrungen ift, da wo er ſich über 

die entgegenftauenven Felſen ftürzt: das ift jein trogig Überwinden 
der Vorurtheile, fein heidniſch Weſen, das brauf't tüchtig auf und ift 

tumultariſch begeiftert; da kommen feine Xenien ımd Epigramme, feine 

Raturanfichten, die den alten Philiitern ins Geficht ſchlagen, und feine 

pbilofophifhen und religiöfen Richtungen, die ſprudeln und toben 

zwiſchen dem engen elsverhad des Widerſpruchs und der Vorurtheile 

fo fort, und mildern fi) dann allmählig; nun aber kommt nod der 

befte Bergleih: Die Flüffe die er aufnimmt: die Linmat, die Thur, 

die Reuß, die Ill, die Lauter, die Dueich, lauter weibliche Flüſſe, Das 

find die Ltebfchaften, jo geht's immer fort bis zur legten Station. 
Die Seh, die Nah, die Saar, die Mofel, die Nette, die Ahr; — nun 
fommen fie ibm vom Schwarzwald zugelaufen und von der rauhen 

Ap, — lauter Flußjungfern: die Elz, die Treifam, die Kinzig, die 
Murg, die Kraich, dann die Reus, die Iart; ans dem Odenwald und 
Melibocus herab haben fih ein paar allerliebfte Flüßchen auf die 

Beine gemacht: die Wesnig und die Schwarzbadh; die find fo eilig: 
was giltft du, was haft du? — dann führt ihm der Main ganz ver- 
Ihwiegen die Nid und die Krüftel zu; das verbaut er alle8 ganz ruhig 
und bleibt doch immer er jelber; und jo macht's unfer großer deutjcher 

Dichter auch wie unfer großer deutſcher Fluß; wo er gebt und fteht, 

wo er gewefen tft und wo er hinkommt, da ift immer was Liebes, was 

den Strom feiner Begeiftrung anfchwellt. 

Ih war überrafcht von der großen Geſellſchaft; Vogt meinte, das 
wären noch lange nicht alle; der Vergleiche waren noch fein Ende: 
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Geſchichte und Fabel Feuer und Wafler, was über und unter der Erde 
geveiht, mußte er paſſend anzuwenden; eim Rhinocerosgerippe und 

verfteinerte Palmen, die man am Rhein gefunden, nahın er als Deine 
interefjanteften Studien bezeichnend. So belehrte er mich und prophes 

zeihte, daß Du aud bis an's Ende, wie der Rhein aushalten werbeft, 
md nachdem Du wie er, glle gejättigt und genofjen, fanft und ge 
machſam dem Meer der Ewigkeit zumallen werdeſt; er jchrieb mir das 

Berzeihnif aller Flüffe auf, und verglich mich mit der Nidda; ach wie 

leid thut mir's, daß nad diejer noch die Lahn, die Sayn, die Sieg, 
die Roer, die Lippe und die Ruhr kommen jollen! 

Adien! Ich nenne diefen Brief die Epiftel der Spaziergänge; 
wenn fie Dir nicht gefallen, fo vente, daß die Nidda keine Goldkörner 
in ihrem Bett führt wie der Rhein, nur ein bischen Ouedfilber. 

Sei mir gegrüßt bei den drei Mohren. Bettine. 

An Bettine. 
Am 15. Juli. 

Zwei Briefe von Dir, liebe Bettine, fo reich an Erlebtem, find 

mir kurz nad) einander zugelommen; der erfte indem ich im Begriff 
war das Freie zu ſuchen. Wir nahmen ihn mit und bemädhtigten und 
feines Inhalts auf einem wohlgeeigneten bequemen Ruhepunkt, wo 

Natur und Stimmung, im Einklang mit Deinen firmig beiteren Er- 
zählungen und Bemerkungen, einen höchſt erfrenlichen Eindruck nicht 
verfehlten, der fich fortan durch den gordiſchen Knoten fignalifiren fol. 
Mögen die Götter diefen magiſchen Verſchlingungen geneigt fen, und 
fein tückiſcher Dämon daran zerren! an mir jol’8 nicht fehlen, Deine 
Schutz⸗ und Trutzgerechtſame zu bewahren gegen Nymphen und 

MWaldteufel. 

Deine Bejchreibung der Nheinproceffion und der flüchtigen Reis 
tergeftalt haben mir viel Vergnügen gemacht, fie bezeichnen wie Du 
empfinveft und empfunden fein willſt; lafle Dir vergleichen Bifionen 

10* 
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nicht entgehen, und verjäume ja nicht foldhe vorüberftreifenve Auf- 

regungen bei den drei Haaren zu erfaflen, dann bleibt es in ‘Deiner 
Gewalt, das Verſchwundene in idealiſcher Form wieder herbei zu 

zaubern. Auch für Deine Naturbegeifterungen in die Du mein Bild fo 
anmuthig verftridit, jet Div Danl, ſ olchen allerliebſten Schmeicheleien 
iſt nicht zu wehren. 

Heute Morgen iſt denn abermals Deine zweite Epiſtel zu mir 
gelangt, die mir das ſchöne Wetter erſetzte. Ich habe ſie mit Muße 
durchleſen und dabei den Zug der Wolken ſtudirt. Ich bekenne Dir 

gern, daß mir Deine reichen Blätter die größte Freude machen; 

Deinen launigen Freund, der mir ſchon rühmlichſt bekannt iſt, grüße 
in meinem Namen und danke ihm für den großmüthigen Vergleich; 
obſchon ich hierdurch mit ausgezeichneten Prärogativen belehnt bin, ſo 

werd ich dieſe doch nicht zum Nachtheil Deiner guten Geſinnung miß- 

brauchen; Tiebe mich fo fort, ih will gem die Lahn und die Sayn 
ihrer Wege ſchicken. 

Der Mutter fchreibe, und lafle Dir von ihr ſchreiben; liebet 

Euch unter einander, man gewinnt gar viel wenn man fich durch Liebe 

einer des andern bemächtigt; und wenn Du wieder ſchreibſt, jo könnteſt 

Du mir nebenher einen Gefallen thun, wenn Du mir immer am 

Schluß em offnes, unverholnes Belenntnif des Datums machen 

möchteſt; außer manchen Bortheilen die fich erft durch die Zeit be 
währen, ift e8 auch noch beſonders erfreulich gleich zu willen, in wie 

furger Zeit dies alle8 von Herzen zu Herzen gelangt. Das Gefühl 
der Friſche Hat eine wohlthuende, raumverfürzende Wirkung, von 

welcher Wir beide ja auch Vortheil ziehen können. G. 

An Goethe. 
Am 18. Juli. 

Warſt Du ſchon auf dem Rochusberg? — er hat in der Ferne 
was ſehr anlockendes, wie ſoll ich es Dir beſchreiben? — ſo, als wenn 



149 

man ihn gern befühlen, ftreiheln möchte, fo glatt md fammtartig. 
Wenn die Kapelle auf der Höhe von der Abenpfonne beleuchtet ift, 
und man flieht in die reihen grünen runden Thäler, die fich wieder fo 

feſt an einander ſchließen, fo jcheint er ſehnſüchtig an das Ufer des 

Rheins gelagert mit feinem janften Anſchmiegen an die Gegend, und 
mit den geglätteten Furchen die ganze Natur zur Luft erweden zu 
wollen. Er ift mir der liebte Platz im Rheingau; er liegt eine 

Stunde von unferer Wohnung; ich babe ihn ſchon Morgens und 

Abends, im Nebel, Regen und Somenſchein beſucht. Die Kapelle ift 
erft fett ein paar Jahren zerftört, das halbe Dad} ift herunter, nur die 
Rippen eines Schiffgewölbes ftehen noch, in welches Weihen ein 
großes Neft gebaut haben, die mit ihren Jungen ewig aus⸗ und ein⸗ 
fliegen, eim wildes Geſchrei halten das fehr an die Waflergegend ges 

mahnt. — Der Hauptaltar fteht noch zur Hälfte, auf demfelben ein 

hohes Kreuz, an welches unten der beruntergeftürzte Chriftusleib feft- 
gebunden tft. Ich Kletterte an dem Altar hinauf; um den Trümmern 

noch eine lebte Ehre anzuthun, wollte ich einen großen Blumenſtrauß, 
den ich unterwegs gejammelt hatte, zwiichen eine Spalte des Kopfes 

fteden; zu meinem größten Schreden fiel mir der Kopf vor die Füße, 
die Weihen und Spaten und alles was da geniftet hatte, flog durch 
das Gepolter auf, und die ftille Einſamkeit des Orts war Diinuten 
lang geftört. Durch die Offnungen ver Thüren ſchauen Die entfern- 

teften Gebirge: auf der einen Seite der Altlönig, auf der andern der 
ganze Hundsrück bis Kreuznach vom Donnersberg begrenzt, rückwärts 
fannft Du fo viel Land überfehen als Du Luft haft, Wie ein breites 
Feiergewand zieht e8 der Rhein ſchleppend binter fi her, den Du wor 
der Kapelle mit allen grünen Inſeln wie mit Smaragven geſchmückt 
liegen fiehft; ver Rüdesheimer Berg, der Scharlady und Johannis⸗ 
berg, und wie all das edle Gefels heißt wo ver befte Wein wächſt, 
liegen von verfchtevenen Seiten, und fangen die heißen Sonnenſtrahlen 

wie bligende Juwelen auf; man kann da alle Wirkung der Natur im 
die Kraft des Weines deutlich erkennen, wie fi die Nebel zu Ballen 

wälzen und fih an den Bergwänden herabjenten, wie das Erdreich fie 
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gierig Ihludt, und wie die. heißen Winde vrüber herftreifen. Es ift 
nichts Ichöner, als wenn das Abendroth über einen ſolchen benebelten 
Weinberg fällt, da iſt's, als ob der Herr jelbft die alte Schöpfung 
wieder angefrifcht habe, ja als ob ver Weinberg vom eignen Geift be 
nebelt jei. — Und wenn dann endlich die helle Nacht heranffteigt und 
allem Ruh giebt, — und mir aud, die vorher wohl die Arme aus 
firedte und nichts erreichen konnte; die an Dich gedacht bat; — 

Deinen Namen wohl hundertmal auf den Lippen hatte, ohne ihn aus⸗ 
zufprehen, — müßten nicht Schmerzen in mir erregt werben, wenn 

ih e8 einmal wagte? — und feine Antwort? alles fill? — Ja 
Natur! wer fo innig mit ihr vertraut wär, daß er an ihrer Seligkeit 
genug hätte! — aber ich nicht! — Lieber, lieber Freund, erlaub's 

doch, daß ich Dir jetzt beive Hände küſſe; zieh fie nicht zurüd, wie Du 
fonft getban haft. 

Wo war ich heut Nacht? — wenn ſie's wüßten, daß ich vie 
ganze Nacht nicht zu Haufe geichlafen babe und doch fo fanft geruht 
babe! — Dir will ich's jagen; Du bift weit entfernt, wenn Du aud 
ſchmälſt, — bis hierher verhallt der Donner Deiner Worte. 

Geftern Abend ging ich noch allein auf den Rochusberg und 
Ichrteb Dir bis hierher, dann träumte ich ein wenig, und wie ich mic 
wieder beſann und glaubte die Sonne wolle untergehen, da war's ber 
aufgehende Mond; ic war überraſcht, ich hätte mich gefürchtet, — 
die Sterne litten's nicht; dieſe hunderttauſende und ich beifammen in 
diefer Nacht! — Ja wer bin ich, daß ich mich fürchten jollte, zähl ich 
denn mit? — SHinunter traute ich mich nicht, ich hätte feinen Nahen 
gefunven zum Überfahren; vie Nacht ift auch ger nicht lang jekt, da 

legt ich mich auf die andere Seite und fagte den Sternen gute Nacht; 
bald war ich eingefchlafen, — dann und wanu wedten mich irrende 
Lüftchen, dann dacht ih an Dich; fo oft ich erwachte rief ih Dich zu 
mir, ich fagte immer im Herzen: Goethe fei bet mir, damit ich mich 
nicht fürchte; dann träumte ich Daß ich längs den fchilfigen Ufern des 
Rheins ſchiffe, und da wo es am tiefften war, zwiſchen ſchwarzen Fels⸗ 

ipalten, da entfiel mir Dein Ring; ich ſah ihn finfen, tiefer und tiefer, 
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bis auf ven Grund! Ich wollte nach Hülfe rufen, — da erwachte ich 
im Morgenroth, neubeglüdt, daß der Ring noch am Finger war. Ad 
Prophet! — vente mir diefen Traum; komm dem Schidjal zuvor, 
laß unferer Tiebe nicht zu nahe geſchehen, nad dieſer ſchönen Nacht 

wo ih zwiſchen Furcht und Freude im Rath der Sterne Deiner Zu- 

kunft gedachte*). Ich hatte ſchon längft Sehnfucht nach dieſem ſüßen 

*) Als ih auf den Euphrat ſchiffte, 
Streifte ſich der goldne Ring 
Fingerab in Waſſerklüfte, 
Den ich jüngſt von Dir empfing. 

Alſo träumt ich. Morgenröthe 
Blitzt in's Auge durch den Baum, 
Sag' Poete, ſag' Prophete! 
Was bedeutet dieſer Traum? 

Dies zu deuten bin erbötig! 
Hab' ich Dir nicht oft erzählt, 
Wie der Doge von Venedig 
Mit dem Meere ſich vermählt? 

So von Deinen Fingergliedern 
Fiel der Ring dem Euphrat zu. 
Ach zu tauſend Himmelsliedern, 
Süßer Traum, begeiſterſt bu! 

Mich, der von den Indoſtanen 
Streifte bis Damascus hin, 
Um mit neuen Caravanen 
Bis an's rothe Meer zu ziehe, 

Mich vermählſt Du Deinem Fluffe, 
Der Terraſſe, dieſem Hain, 
Hier fol bis zum leiten Kuſſe 
Dir mein Geift gewibmet fein. 

(Goethe's Werke, 5ter Band Seite 147 u. 148.) 
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Abentheuer; nun hat es mich To leiſe beſchlichen, und alles fteht noch 

auf dem alten Fled. Keiner weiß wo ich war, und wenn ſie's auch 
wüßten, — könnten fie ahnen warum? — Dort kamſt Du ber, dur 
den flüfternden Wald, von milder Dämmerung umfloffen, und wie 

Du ganz nahe warft, das konnten die müden Sinne nicht ertragen, 
der Thymian duftete fo ftarf; — da fchlief ih ein, — es war fo 

Ihön, alles Blüthe und Wohlgeruch. Und das weite grenzenloje Heer 
der Sterne, und das flatternde Mondfilber, das von Ferne zu Ferne 
auf dem Fluß tanzte, die ungeheure Stile der Natur, in der man 

alles hört was ſich regt; ach, bier fühle ich meine Seele eingepflanzt 
in diefe Nachtihauer; bier feimen zukünftige Gedanken; viefe kalten 
Thauperlen die Gras und Kräuter beſchweren, von denen wächſt der 
Geift; er eilt, er will Dir blühen, Goethe; er will feine bunten 
Verben vor Div ausbreiten; Liebe zu Dir ift e8, daß ich denken will, 
daß ih ringe nach noch Unausgeſprochenem, Du fiehft mi an im 

Geiſt, und Dein Blick zieht Gedanken aus mir; da muß ich oft jagen 
was ich nicht verftehe, was ich nur ſehe. 

Der Geift hat auch Sinne; fo wie wir manches nur hören, oder 

nur feben, oder nur fühlen: fo giebt's Gedanken, die der Geift auch 
nur mit emem diefer Sinne wahrnimmt; oft jeh ich nur was ich denke, 

oft fühle ich's; umd wenn ich's höre, da erſchüttert mich's. Ich weiß 
nicht wie ich zu diefen Erfahrungen fomme die fi nicht aus eigner 

berlegung erzeugen; — ich ſehe mich um nad dem Herrn dieſer 
Stimme, — und dann meine ich, daß ſich alles aus dem euer der 

Liebe erzeuge. Es ift Wärme im Geift, wir fühlen e8; vie Wangen 
glüben vom Denken, und Froftihauer überlaufen ung die die Ber 

geiftrung zu neuer Gluth anfachen. Ja, lieber Freund, heute Morgen 
da ich erwachte war mir's als hätte ich Großes erlebt, als hätten die Ge- 
lübde meines Herzens Flügel, und ſchwängen fich über Berg und Thal 
in's reine, heitre, Lichterfüllte Blau. — Keinen Schwur, keine Bebingun- 
gen, alles nur angemefine Bewegung, reines Streben nad) dem Himmli⸗ 
ſchen. Das ift mein Gelübde: Freiheit von allen Banden, und daß ich nur 
dem Geift glauben will ver Schönes offenbart, der Seligkeit prophezeiht. 
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Der Nachtthau hatte mich gewaſchen; der Iharfe Morgenwind 

trodnete mich wieder; ich fühlte ein leifes Fröfteln, aber ich erwärmte 
mic beim Herabfleigen von meinem lieben ſammtnen Rochus; die 

Schmetterlinge flogen ſchon um vie Blumen; ich trieb fie alle vor mir 

ber, und wo ich unterwegs einen fah, da jagte ich ihn zu meiner 

Herde; unten hatte ih wohl an dreißig beifammen, — ich hätte fie 
gar zu gerne mit über den Rhein getrieben, aber da hafpelten fie alle 
aus einander. 

Ehen kommt eine Ladung franffurter Säfte, — Chriftian 
Schloſſer bringt mir einen Brtef von der Mutter und Div, ich ſchließe 

um zu leſen. Dein Kind, 
Lieber Goethe! Du bift zufrieven mit mir, und freuft Dich über 

alles was ich fchreibe, und willft meine goldne Halsnadel tragen, — 
ja thu e8, und laſſe fie ein Talisman fein für dieſe glüderfüllte Zeit. 
Heute haben wir den 21. 

An Goethe. 
Caub. 

Ich ſchreibe Dir in der kryſtallnen Mitternacht; ſchwarze Baſalt⸗ 
gegend, in's Mondlicht eingetaucht! Die Stadt macht einen rechten 
Katzenbuckel mit ihren geduckten Häuſern, und ganz bepelzt mit him⸗ 
melſträubenden Felszacken und Burgtrümmern; und da gegenüber 
ſchauert's und flimmert's im Dunkel, wie wenn man der Katze das 
Fell ſtreicht. 

Ich lag ſchon im Bett unter einer wunderlichen Damaſtdecke, die 
mit Wappen und verſchlungenen Namenszügen und verblichnen Roſen 
und Jasminranken ganz ſtarr geſtickt iſt; ich hatte mich aber drunter 

in das Dir bekannte Fell des Silberbären eingehüllt. Ich lag recht 
bequem und angenehm, und überlegte mir was der Chriftian Schlofier 
mir unterwegs hierher alles vorgefafelt bat; er fagt, Du verftehft 
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nichts von Muſik, und börft nicht gern vom Tod reden. Ich fragte, 
woher er das wiſſe; — er meint, er habe fih Mühe gegeben Dich 
über Muſik zu belehren; e8 fei ihm nicht gelungen, — vom Tod 

aber babe er gar nicht angefangen, aus Furcht Dir zu mißfellen. 
Und wie ich eben in dem alleinigen, mit großen Federbüſchen ver- 
zierten Ehebett Darüber nachdenke, hör ich draußen ein Liedchen fingen 

in fremder Sprache; fo viel Geſang — fo viel Bauje! — ich ſpringe 
im Silberbär an's Yenfter, und gude hinaus, — da fist mein ſpa⸗ 
niſcher Schiffsmann in der friſchen Mondnacht und fingt. Ich erfannte 
ihn gleich an der goldnen Ouafte auf feiner Mütze; ich fagte: guten 

Abend Herr Kapitain, ich dachte Ihr wärt ſchon vor acht Tagen den 
Rhein hinab in's Meer geſchwommen. Er erlannte mich gleich und 

meinte, er babe drauf gewartet ob ih nicht mit wolle. Ich ließ mir 
das Lied noch einmal fingen; es Hang ſehr feierlih, — tn den Paufen 
hörte man den Wiederhall an der Heinen ſcharfkantigen Pfalz vie in 
mitten umdrängenver ſchwarzer Felsgruppen, mit ihren elfenbeinernen 

Beten und filbernen Zimmen ganz ins Mondlicht eingeſchmolzen 

war, — 
Lieber Goethe, ich weiß nicht was Dir der Schlofler über Muſik 

demonftrirt bat mit feiner verpelzten Stimme, — aber bätteft Du 
heute Nacht mit mir dem fremden Schiffer zugehört, wie da die Töne 
unter fi einen feterlihen Reigen tanzten; wie fie hinüber wallten an 

‚die Ufer, die Felſen anhauchten und der leife Wieverhall in tiefer Nacht 
fo ſüß gewedt, träumerifch nachtönte, der Schiffer, wie er aus ver- 
ſchmachteter Pauſe wehmüthig anffeufzt, in hohen Tönen Hagt, und 
aufgeregt in Verzweiflung, ballend ruft nach Unerreihbarem, und damı 
mit erneuter Leidenſchaft der Erinnerung feinen Geſang weiht, in Per- 
lenreihen weicher Töne den ganzen Schat feines Glückes hinrollt; — 
D und A! haucht, — lauſcht, — ſchmetternd ruft; — wieder lanfcht 
— und ohne Antwort Endlich die Herde fammelt, in Vergeſſenheit die 
Heinen Lammer zählt: eins, zwei, drei, und wegzieht vom verödeten 
Strand feines Lebens, der arme Schäfer. — Ach wunderbare Ver⸗ 
mittlung des Unausſprechlichen was die Bruft bevrängt; ach Muſik! — 
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Ja hätteft Du's mit angehört, mit eingeftimmt hätteft Du im die 
Geſchicke; mitgefeufzt, — mitgeweint, — und Begeiftrung hätte Dich 
durchzückt, und mich lieber Goethe, — die ich auch dabei war, — tief 
bewegt, — mich hätte der Troft in Demen Armen ereilt. 

Mir fagte ver Schiffer gute Nacht, ich fprang im mein großes 

Bett unter die damaſtene Dede, fie Inarrte mir jo vor den Ohren; — 

ich konnte nicht ſchlafen, — ich wollte ftill Liegen; — da hörte ich in 

den gewundenen Säulen der Bettftelle vie Todtenwürmchen piden; 

eins nad) dem andern legte los, wie gejchäftige Gejellen in einer Waf⸗ 
fenſchmiede. — 

Ich muß mich ſchämen vor Dir; — ich fürchte mich zuweilen, 
wenn ich ſo allein bin in der Nacht und in's Dunkel ſehe; es iſt nichts, 

aber ich kann mich nicht dagegen wehren; dann möcht ich nicht allein 
ſein, und blos darum denke ich manchmal ich müſſe heirathen, damit 
ich einen Beſchützer habe gegen dieſe verwirrte angſtvolle Geſpenſter⸗ 

welt. Ach Goethe! — nimmſt Du mir das übel? — Ja wenn der 
Tag anbricht, dann bin ich ſelbſt ganz unzufrieden über ſolche alberne 
Verzagtheit. — Ich kann in der Nacht gehen im Freien und im Wald, 
wo jeder Buſch, jeder Aſt ein ander Geſicht ſchneidet; mein wunder⸗ 
licher der Gefahr trotzender Muthwille bezwingt die Angſt. — Draußen 

iſt es auch was ganz andres, — da ſind ſie nicht ſo zudringlich; man 

fühlt das Leben der Natur als ewiges göttliches Wirken, das alles 
und einem ſelbſt durchſtrömt; — wer kann ſich da fürchten? — Vor⸗ 
geſtern auf dem Rochus in tiefer Nacht allein, da hörte ich ven Wind 

ganz von weiten herankommen; — er nahm zu in rajcher Eile je 
näher er kam, und dann grade zu meinen Füßen ſenkte er die Flügel 
fanft, ohne nur ven Mantel zu berühren, faum daß er mich anhauchte, 

mußte ich da nicht glauben, er ſei bloß gefenvet um mich zu grüßen? 
— Du weißt e8 doch Goethe, Seufzer find Boten; Du fäßeft allein 
am offnen Yenfter, am fpäten Abend, und dächteſt, und fühlteft vie 
legte Begeifterung für die Iete Geliebte in Deinem Blut wallen; — 
dann unwilltührlich ſtößt Du den Seufzer aus, — der macht fi augen- 

bliklich auf den Weg und jagt, — Du kannſt ihn nicht zurückrufen. 
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Irrende Seufzer nennt man, die aus umruhiger Bruft aus vers 
wirrtem Denken und Wünfchen entipringen; aber eim folder Seufzer 

aus mächtiger Bruft, wo die Gedanken in ſchöner Wendung ſich ver- 
ſchränkend, auf hohen Kothurnen vie Thaugebadeten Füße in heiligem 
Takte bewegen, von ſchwebender Muſe geleitet; — ein folder Seufs 
zer, der Deinen Liedern die Bruft entriegelt, — der ſchwingt ſich als 
Herold vor ihnen her, und meine Seufzer, lieber Freund! — zu tau⸗ 
jenden umdrängen fie ihn. 

Hente Nacht num hab ich mich graufam gefürchtet, — ich ſah 

nach dem Fenfter wo e8 hell war, — id wär jo gern dort geweſen! 
ih war auf mein fatales Erblager aus dem vorigen Jahrhundert, in 
dem Ritter und Prälaten fhon mögen ihren Geift ausgehaucht haben, 

und ein Dutend Heiner Meifter vom Hammer, alle emfig, podhten und 
pidten, feft gebannt. Ach wie fehnt ich mich nach ver kühlen Nacht⸗ 

Inft. — Kann man fo närriſch fein. — Plötzlich hatte ih’8 überwun- 

ven, ich ſtand mitten in der Stube. Auf ven Füßen, da bin ich gleich 

ein Helv, es foll mir einer nah kommen, — ach wie pochten mir Herz 

und Schläfe, die vierzehn Nothhelfer vie ih aus alter Gewohnheit 
vom Kloſter ber noch herbeirief, find auch keine Gefellihaft zum La- 
hen, da der eine feinen eignen Kopf, der andre fein Eingeweide im 

Arm trägt, und fo weiter. Ich entließ fie alle zum Fenſter hinaus, 

Und Du magifher Spiegel, in dem alles jo zauberiſch wieder fcheint, 
was ich erlebe, was war's denn, was mid befeligtet — Nichts! — 
Tiefes Bewußtſein, Friede athmen, — jo ftand ih am Fenſter und 

erwartete ven aubrechenden Tag. — Bettine. 

Am 24. Juli. 

Über Muſik Iafle ih Dich nicht Io8. Du ſollſt mir bekennen ob 
Du mich liebſt, Du jolft jagen daß Du Dich von ihr durchdrungen 
fühlſt. Der Schloffer hat Generalbaß ftubiert, um ihn Dir beizu- 
bringen, und Du Haft Dich gewehrt, wie er jagt, gegen die kleine 
Sept, und haft gejagt: bleibt mir mit Eurer Sept vom Leibe, wenn 
Ihr fie nicht in Reih und Glied könnt aufftellen, wenn fte nicht ein⸗ 
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Elingt in die fo bündig abgejchlofinen Gefege der Harmonie, wenn fie 
nicht ihren finnlich natürlichen Urfprung Hat jo gut wie die andern 
Töne, — und Du haft den verbugten Miſſionair zu Deinem heid⸗ 

niſchen Tempel hinausgejagt umd bleibft einftweilen bei ‘Deiner Lydi⸗ 

ihen Tonart die feine Sept bat. — Aber Du mußt ein Chrift werben, 

Heide! — Die Sept Hingt freilich nicht ein, und ohne finnliche Bafis; 

fie ift der göttliche Führer, Vermittler der ſinnlichen Natur mit der 
Himmlifchen; fie ift überfinnlich, fie führt in die Geifterwelt, fie hat 
Fleifh und Bein angenommen, um den Geift vom Fleiſch zu befreien, 
fie ift zum Ton geworden um den Tönen den Geift zu geben, und 
wenn fie nicht wär, jo würden alle Töne in der Vorhölle fitzen bleis 
ben. Bilde Dir nur nicht em daß die Grundaccorde was Gefcheuteres 
wären als die Erzuäter vor der Erlöfung, vor der Himmelfahrt. Er 
fam und führte fie mit fi) gen Simmel, und jegt wo fie erlöſ't find 
können fie felber erlöjen, — fie können die harrende Sehnſucht befrie⸗ 

digen. So ift e8 mit den Ehriften, fo iſt es mit den Tönen: ein jeder 

Chrift fühlt den Erlöfer in fih, ein jeder Ton kann fich ſelbſt zum 
Bermittler, zur Sept erhöhen, und da Das ewige Werk ver Erlöjung 

aus dem Sinnlihen in's Himmlifche vollbringen, und nur durch Chris 

ftum gehen wir in das eich des Geiftes ein, und nur durch die Sept 
wird Das erftarrte Reich ver Töne erlöft und wird Mufil, ewig be- 

wegter Geift, was eigentlich der Himmel ift; fo wie fie fich berühren, 

erzeugen fich neue Geifter, neue Begriffe; ihr Tanz, ihre Stellungen 

werden göttliche Offenbarungen; Mufit ift das Medium des Geiftes 

wodurch das Sinnliche geiftig wird — und wie die Erlöfung über alle 
ſich verbreitet, die von dem lebendigen Geift der Gottheit ergriffen, 
nach ewigem Leben fich jehnen: jo leitet Die Sept durch ihre Auflöfung 
alle Töne die zu ihr um Erlöſung bitten, auf taujend verſchiednen 

Wegen zu ihrem Urfprung, zum göttlihen Geift. Und wir arme Men⸗ 
chen jollten uns genügen laſſen, daß wir fühlen: unfer ganzes Dajein 

ift ein Zubereiten, Seligfeit zu fafjen, und follten nicht warten auf einen 

wohlgenolfterten aufgepußten Himmel, wie deine Mutter, Die da glaubt, 

daß dort alles was uns auf Erden Freude gemacht hat, in erhöhtem 
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ru; Fi wieter finde; ja fogar behauptet, ihr verblichnes Hochzeit⸗ 

Ser rem Nafgrüner Seide mit Gold⸗ und Silberblätten durchwirkt 

idarachrothem Sammtüherwurf, werde dort ihr himmliſches Ge⸗ 

war? iein, aut Der juwelene Strauß, den ein graufamer ‘Dieb ihr ent- 

wertet, jauge ſchon jett einfiweilen das Licht der Sterne ein, um auf 

üsrem Haupt als Diadem unter den himmliſchen Kronen zu glänzen. 

Sie jagt: für was wär dies Geficht das meinige, und warum ſpräche 
ter Geift aus meinen Augen dieſen oder jenen au, wenn er nicht vom 
Himmel wär und die Anwartſchaft auf ihn hätte? Alles was tobt if, 

macht feinen Eindruck; was aber Eindrud macht, das ift ewig lebendig. 

Benn ich ihr etwas erzähle, erfinde, jo meint fie, das find alles ‘Dinge, 

tie im Himmel aufgeftellt werben. Oft erzähle ih ihr von Kunſt⸗ 

werten meiner Einbilvung. Sie jagt: das find Tapeten der Phan- 
tafie, mit denen die Wände der himmliſchen Wohnungen verziert find. 
Lett war fie im Concert und freute fich jehr über ein Bioloncell; da 

nahm ich die Gelegenheit wahr und fagte: Geb Sie acht, Frau Rath, 
daß ihr die Engel nidht fo lang mit dem Fivelbogen um ven Kopf 
ſchlagen, bi8 Sie einfieht, der Himmel ift Muſik. Sie war ganz 

frappirt, und nach langer Paufe fagte fie: Mädchen, Du kaunft Recht 

haben. 

Am 25. 

Was mache ich denn Goethe, meine halben Nächte verjchreib ich 
an Di; geftern früh im Nahen da fchlief ich, wir fuhren bis St. 

Goar und träumte über Muſik, und was ich Dir geftern Abend halb 
ermüdet und halb bejefien nievergejchrieben habe, ift faun eine Spur 
von dem was fidh in mir ausſprach, aber Wahrheit liegt drinnen; es 

ift eben ein großer Unterjchien zwifchen dem, was einem ſchlafend der 
Geiſt eingiebt, und dem was man wachend davon behaupten Yann. 
Ich fage Dir, ich hoffe in Zukunft mehr bei Sinnen zu fein, wenn id 
Dir ſchreibe; ich werde mich mäßigen und alle Heine Züge fanmeln, 
unbefümmert ob fie aus einer Anfchauung hervorgehen, ob fie ein 
Syſtem begründen. Ich möchte ſelbſt gerne wiſſen was Mufit ift, ih 



159 

ſuche fie, wie der Menſch die ewige Weisheit ſucht. Glaube nicht, daß, 
was ich gejchrieben habe, nicht mein wahrer Ernft fei, ich glaube dran, 
grad weil ich's gedacht habe, obſchon e8 der himmliſchen Genialität 
entbehrt, und man ordentlich erfennt, wie ich froh war mich vor mei« 

nem zürnenden Dämon, daß ih ihn jo jchlecht verftand, Hinter ven 

goldnen Reifrod Deiner Mutter verbergen zu können. — Adien! geftern 
Abend ging ich noch fpät in der Schönen blühenden Tindenallee im Mond⸗ 
Ihein am Ufer des Rheins, da hörte ich's Mappen und ſanft fingen. 
Da ſaß vor ihrer Hütte unter dem blühenden Lindenbaum bie Mutter 
von Zwillingen, eins hatte fie an der Bruft, und das andre wiegte ihr 

Fuß im Takt während fie ihr Lied fang; alfo im Keim, wo kaum die 
erfte Lebensſpur fich regt, da ift Muſik ſchon vie Pflegerin des Geiftes, 
es fummt in's Ohr und dann ſchläft das Kind, vie Töne find die 
Geſellen feiner Träume, fie find feine Mitwelt; e8 hat ja nichts — 
das Kind, ob e8 die Mutter auch wiege, e8 ift allein im Geiſt; aber 
die Töne dringen in es ein und fefleln e8 an fi, wie die Erde das 

Leben der Pflanze an fich feflelt, und wenn Mufit das Leben nicht 
hielt fo würde e8 erkalten, und fo brütet Muſik fort, von da an wo 

der Geift ſich regt bis er reif, flüd umd ungeduldig Hinausftrebt nach jen- 

ſeits, und Da werden wir’8 wohl aud erfahren, daß Muſik die Mut- 

terwärme war, um den Geift unter der Ervenhülle auszubrüten. Amen. 

Am 26. 

Dies heimliche Ergötzen an Deiner Bruft zu ſchlafen: — denn 
dies Schreiben an Dich nad durchlaufner Tagsgeichichte ift ein wah⸗ 

red Träumen an Deinem Herzen von Deinen Armen umjhlungen, 
ich freu mich immer wenn wir in die Herberge einziehen und es heißt: 

wir wollen früh zu Bett, denn wir müfjen auch früh wieder heraus, 
der Franz jagt mich immer zuerft in's Bett, und ich bin auch jo müde 

daß ich's kaum erwarten kann; ich werfe in Haft die Kleider ab, und 
finfe vor Müdigkeit in einen tiefen Brummen, da umfängt mid das 

MWaldrevier durd das wir am Tag gejchritten waren, das Licht der 
Träume blitt durd die dunklen Wölbungen des Schlafs. — Träume 



160 

find Schäume, jagt man, ich hab eine andre Bemerkung gemacht, ‘ob 
die wahr iſt? — allemal die Gegend, vie Umgebung in der ich mid 
im Traum fühle, die deutet auf die Stimmung, auf das Paffive mei- 

nes Gemüths. So träum ich mich jett immer in Berborgenes, Heim- 

liches; es find Höhlen von weichem Moos bei fühlen Waſſern, ver- 
Ihräntt von blühenden Zweigen; es find dunkle Walrfhluhten, wo 
uns gewiß Tem Menſch findet und ſucht. Da wart ih auf Did im 

Traum, ich harre und jehe mich um nach Dir; ich gehe auf engen, ver⸗ 
wachſenen Wegen bin und ber und eile zurüd, weil ich glaub jegt bift 

Du da; dann bricht plötzlich der Wille durch, ich ringe in mir Dich zu 

baben, und das ift mein Erwachen. Dann färbt ſich's ſchon im Dften, 

ich rüde mir den Tiſch an's Fenfter, Die Dämmerung verichleiert noch 
die erften Zeilen; bis ich aber das Blatt zu Ende geichrieben habe 

ſcheint ſchon die Sonne. Ad was fchreib ih Dir veım? — Ich hab 
jelbft fein Urtheil drüber, aber ich bin allemal neugierig, was fommen 

wird. Laß andre ihre Schickſale bereihern durch ſchöne Walfahrten 

in's gelobte Land, laß fie ihr Journal ſchreiben von gelehrten und 
andern Dingen, wenn fie Dir auch einen Elephantenfuß oder eine ver⸗ 

fteinerte Schned mitbringen, — darüber will ich ſchon Herr werben, 

wenn fte fih nur nicht in ihren Träumen in Dich verſenken, wie ic). 

Laß mir die ftille Naht, nimm feine Sorgen mit zu Bett, ruh aus m 
dem ſchönen Frieden, den ich Dir bereite, ih bin ja auch fo glüdlich in 

Dir! E8 ift freilich ſchön wie Du fagft, ſich in dem Labyrinth geifti- 

ger Schäße mit dem Freund zu ergehen; aber darf ich nicht bitten für 
das Kind, das ſtumm vor Liebe iſt? Denn eigentlich ift dieſes geſchrie⸗ 
bene Geplauder nur eine Nothhülfe — Die tieffte Liebe in mir ift 

flumm: e8 ift, wie em Mückchen ſummt um deine Ohren im Schlaf, 

und wenn Du nicht wach werden willft, und meiner bewußt fein, dann 

wird Dich's ftehen. — Sag! ift dies Leidenſchaft, was ich Dir bier 
vorbete? — O ſag's doch; — wenn’ wahr wäre, wenn id) geboren 
wär in Leivenjchaft zu verflammen, wenn id) die hohe Ceder wär auf 
dem die Welt überragenven Libanon, angezündet zum Opfer Deinem 
Genius, und verduften könnte in Wohlgerüchen, daß jener Deinen 
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Geift einſöge durch mich; wenn's fo wär mein Freund, daß Leiden- 
ichaft den Geift des Geliebten entbindet, wie das Feuer den Duft! — 

und fo ift e8 auch! Dein Geift wohnt m mir, und entzündet mid, und 
ich verzehre mich in Flammen, und verbufte, und was Die ausſprühen⸗ 

den Funken erreichen, das verbrennt mit; — fo Inadert und fladert 

jeßt die Muſik in mir, — die muß auch herhalten zum Iuftigen Opfer- 
feuer; fie will nur nicht recht zünden, und ſetzt viel Rauch. Ich gedenke 
bier Deiner und Schillers; die Welt fieht Euch an wie zwei Brüder 
auf einem Thron, er hat jo viel Anhänger wie Du; — fie willen’s 
nicht, daß fie Durch den einen vom andern berührt werben; ich aber 

bin vefien gewiß. — Ich war auch einmal ungerecht gegen Schiller, 
und glaubte, weil ich Dich Iiebe, ich dürfe feiner nicht achten; aber 
nachdem ich Dich gejehen hatte, und nach dem jeine Aſche als letztes 
Heiligtum feinen Freunden als Vermächtniß binterblieb, da bin ich 
in mid) gegangen; ich fühlte wohl, das Geſchrei der Naben über die⸗ 
ſem heiligen Leichnam ſei gleich dem ungerechten Urtheil, Weißt Du 
was Du mir gejagt haft, wie wir uns zum erftenmal ſahen? — Ich 

will Dir's hier zum Denkftein hinſetzen Deines innerften Gewifjens, 
Du fagteft: „Ich denke jest an Schiller,“ indem ſah'ſt Du mich an und 
jeufzteft tief, da ſprach ich drein und wollte Dir fagen wie ih ihm 
nicht anhinge, Du fagteft abermals: „ich wollte, er wär’ jest bier. — 
Sie würden anders fühlen, fein Menſch konnte feiner Güte widerſte⸗ 
ben, wenn man ihn nicht fo reich achtet und jo ergiebig, fo war's, weil 

jein Geift einftrömte in alles Leben feiner Zeit, und weil jever Durch 
ihn genährt und gepflegt war, und feine Mängel ergänzt. So war er 

Andern, jo war er mir des meiften, und fein Berluft wird fich nicht 

erjegen.” Damals fchrieb ich deine Worte auf, nicht um fie als merk⸗ 
wirdiges Urtheil von Dir andern mitzutheilen, — nein, fondern weil 
ih mich beihämt fühlte. Diefe Worte haben mir wohlgethan, fie 
haben mich belehrt, und oft wenn ich tm Begriff war fiber eimen ven 
Stab zu brechen, jo fiel mir’! ein, wie Du Damals in Deiner milden 

Gerechtigkeit den Stab über meinen Aberwig gebrochen. Ich mußte 
in aufgeregter Eiferfucht Doch anerkennen, ich ſei nichts. „Dan berührt 

Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde. 11 
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nichts umſonſt,“ fagteft Du, „dieſe Iangjährige Verbindung, dieſer ernfte 

tiefe Verkehr, der iſt ein Theil meiner ſelbſt geworden; und wemn id 

jest in’8 Theater komme und ſeh nach feinem Platz, und muß es 

glauben daß er im dieſer Welt nicht mehr da ift, daß diefe Augen mich 

nieht mehr ſuchen, dann verbrießt mich Das Xeben, und ich möchte auch 
fteber nicht mehr da fen.“ 

Lieber Goethe, Du haft mich fehr hoch geftellt, daß Du damals 
fo töftfiche Gefühle und Geſinnungen vor mir ausſprachſt. E8 war 
zum erftenmal, daß jemand fein tinmerftes Herz vor mir ausſprach, und 

Du warf es! — ja Du nahmft feinen Anftoß, und ergabft Did 

diefen Nachwehen tn meiner Gegenwart; und freilich hat Schiller auf 
mid gewirkt, denn er hat Dich zärtlich und weich geftimmt, dag Du 
lange an mir gelehnt bliebft, und mich endlich feft an Dich drüdteft ! 

Ich bin müde; ich habe geſchrieben won halb drei bis jet gegen 
fünf Uhr; heute wird's gar nicht hell werden — e8 hängen vide 
Regenwollen am Himmel; da werden wir wohl warten bis Mittag 
eh wir weiter fahren. Du follteft nıır das Getümmel von Nebel fehen 
anf dem Rhein, und was an den einzelnen Felszacken hängt! Wenn 
wir bier bleiben, dann ſchreib ich Dir mehr heute Nachmittag, denn 
ih wollte Dir von Muſik fagen, von Schiller und Dir, wie Ihr mit 
der zufammenhängt — das bohrt mir ſchon lange im Kopf. 

Ich bin müde, lieber Goethe, ih muß ſchlafen. 

Am Abend. 

Ich bin fehr mühe, lieber Freund, und würde Dir nicht fchreiben, 
aber ich feh daß dieſe Blätter auf dieſer wunderlihen Kreuz und 
Querreiſe fi zu etwas Ganzem bilden, und da will ich doch nicht 
verfäumen, wenn auch nur in wenig Zeilen, das Bild des Tages feſt 
zu halten: lauter Sturm und Wetter, abwechjelnd ein einzelner Son- 
nenblid. Wir waren big Mittag in St. Goarshauſen geblieben, und 
haben ven Rheinfels erſtiegen; meine Hände find von Dornen gerigt 
und meine Kniee zittern no von der Anftrengung, denn ich war voran 
und wählte ven kürzeften und fteilften Weg. Hier oben flieht es fo 
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feterlih und düſter aus: eine Reihe nadter Felſen ſchieben ſich ge 

drängt hinter einander hervor, mit Weingärten, Wäldern und alten 
Burgtrümmern gefrönt; und fo treten fie Ted in’8 Flußbett dem Lauf 
des Rheins entgegen, ver aus dent tiefen ftillen See um den ver« 
zauberten Lurelei fih herumſchwingt, über Felsſchichten hinrauſchend, 
ſchäumt, bullert, ſchwillt, gegen den Riff anſchießt und den über⸗ 

brauſenden Zorn der ſchäumenden Fluth wie ein echter Zecher in ſich 

hineintrinkt. 
Da oben ſah ich bequem unter der ſchützenden Mauer des Rhein⸗ 

fels die Nachkommenden mit rothen und grünen Parapluies mühſam 
den ſchlüpfrigen Pfad hinaufklettern, und da eben der Sonne letzter 
Hoffnungsſtrahl verſchwand, und ein tüchtiger Guß dem Gebet um 
ſchön Wetter ein End machte, kehrte die Naturliebende Geſellſchaft 
beinah am Ziel verzagt wieder um und ich blieb allein unter den ge⸗ 

krönten Häuptern. Wie beſchreib ich Dir dieſe erlebte Stunde mit 
kurzem Wort treffend; kaum konnte ich Athem holen, — ſo ſtreng und 
gewaltig. Ach ich bin glücklich! die ganze Welt iſt ſchön, und ich erleb 

alles für Dich. 
Ich ſah ſtill und einſam in die tobende Fluth, die Rieſengeſichter 

der Felſen ſchüchterten mich ein; ich getraute kaum den Blick zu heben; 

— manche machen's zu arg wie fie ſich überhängen, und mit dem 

püftern Gefträud das fi aus geborftener Wand hervorbrängt; bie 
nodten Wurzeln, faum vom Stein gehalten, vie hängenden Zweige 
ſchwankend im reißenden Strom, — ed wurde jo finfter, — ich 
glaubte heute könne nicht mehr Tag werben. Eben überlegte ich, ob 

mich die Wölfe heute Nacht frefien würden, — da trat die Sonne 

hervor, und umzog mit Wollen fämpfend die Höhen mit einem Feuer- 
ring. Die Waldkronen flammten, die Höhlen und Schluchten hauchten 
ein ſchauerliches Dunkelblau aus über ven Fluß Hin; da ſpielen mannig« 
faltige Wiederfcheine auf den verfteinerten Oaugrafen, und eine Schat- 
tenwelt umtanzt fie in flüchtigem Wechjel auf der bewegten Fluth; 
alles wankte, — ich mußte die Augen abwenden. Ich riß ven Ephen 
von der Mauer herab und machte Kränze und ſchwang fie mit meinem 

11* 
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Hakenſtock mit dem ich hinaufgeklettert war, weit in die Fluth. Ad, 
ich ſah fie kaum, — weg waren fie! Gute Nat! — 

N 
—— — T. A 

gu⸗te Nacht! gu⸗te Nacht mein lie⸗-ber Schatz! 

Am 27. 

Goethe, guten Morgen! ih war früh um vier Uhr bei den Sal- 
menfiſchern und babe helfen Tauern, denn fie meinen au: „im Trüben 

ift gut ſiſchen,“ aber es half nichts, e8 wurde Feiner gefangen. Einen 
Karpfen hab ich Iosgelauft und Gott und Dir zu Ehren wieder in bie 
Fluth entlafien. 

Das Wetter will fi nicht aufflären; eben fhiffen wir über, um 
auf dem linken Ufer zu Wagen wiever nach Haufe zu fahren, ich hätte 

gar zu gern noch ein paar Tage hier herumgekreuzt. 

An Bettine. 
3. Auguft 1808. 

Ich muß ganz darauf verzichten Dir zu antworten, liebe Bettine; 
Du läßt ein ganzes Bilderbuch herrlicher, allerltebfter Borftellungen 

zterlich durch die Singer laufen; man erkennt im Flug die Schäge, 
und man weiß, was man bat, noch eh man ſich des Inhalts bemäch- 
tigen kann. Die beften Stunden benüte ih dazu, um näher mit ihnen 
vertraut zu werben, und ermuthige mid, vie elektriſchen Schläge deiner 

Degeiftrungen auszuhalten. In diefem Augenblid hab ich kaum die 
erfte Hälfte Deines Brief gelejen, und bin zu bewegt, um fortzu- 
fahren. Habe einftweilen Dank für alles; verkünde ungeflört und 
umbelümmert Deine Evangelien und Glaubensartilel von den Höhen 
des Rheins, und laß Deine Pfalmen herabftrömen zu mir und den 

Then; wundre Dich aber nicht, daß ich, wie Diefe verftumme. Um 
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eines bitte ih Dich: Höre nicht auf, mir gern zu ſchreiben; ich werbe 

nie aufhören Dich mit Luft zu Iefen. 
Was Dir Schlofjer über mich mitgetheilt bat, verleitet Dich zu 

ſehr intereffanten Excurſionen aus dem Naturleben in das Gebiet der 

Kunft. Daß Muſik mir ein noch räthſelhafter Gegenſtand ſchwieriger 
Unterſuchung iſt, läugne ich nicht; ob ich mir den harten Ausſpruch 
des Miſſionairs, wie Du ihn nennſt, muß gefallen laſſen, das wird 
fi erft dann erweilen wenn vie Liebe zu ihr, die jetzt mich zu wahr- 
haft abfiraften Studien bewegt, nicht mehr beharrt. ‘Du haft zwar 

flammenve Fackeln und Feuerbecken ausgeftellt in ver Finfterniß, aber 
bis jet blenden fie mehr als fie erleuchten, invefjen erwarte ich Doch 

von der ganzen Illumination einen herrlichen Totaleffekt, jo bleibe nur 
dabei und fprühe nach allen Seiten bin. 

Da ih nun heute bis zum Amen beiner reihen inhaltsvollen 
Blätter gelommen bin, fo möchte ich Div ſchließlich nur mit einem 

Wort den Genuß ausprüden, der mir daraus erwächſt und Dich bitten, 
daß Du mir ja das Thema über Muftl nicht fallen läßt, ſondern viel» 

mehr nach allen Seiten hin und auf alle Weiſe variirſt. Und fo jage 

ich Dir ein herzliches Lebewohl; bleibe mir gut, bis günftige Sterne 
und zu einander führen. G. 

An Goethe. 
Rochusberg. 

Fünf Tage waren wir unterwegs, und ſeitdem hat es unaufhör⸗ 
lich geregnet. Das ganze Haus voll Gäſte, kein Eckchen wo man ſich 
der Einſamkeit hätte freuen können um Dir zu ſchreiben. 

So lang ich Dir noch zu ſagen habe, ſo lang glaub ich auch feſt, 
daß Dein Geiſt auf mich gerichtet iſt, wie auf ſo manche Räthſel der 
Natur; wie ich denn glaube daß jeder Menſch ein ſolches Raͤthſel iſt, 
und daß es die Aufgabe der Liebe iſt zwiſchen Freunden, das Räthſel 

aufzuldjen; fo daß ein jeder feine tiefere Natur durch und in dem 

y 
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Freund kennen lerne. Ja Liebiter, das macht mich glüdlich, daß ſich 
allmähltg mein Leben durch Dich entwidelt, drum möcht ich auch nicht 
falſch fein, Lieber möcht ich's dulden, daß alle Fehler und Schwächen 
von Dir gewußt wären als Dir einen falſchen Begriff von mir geben; 
weil dann Deine Liebe nicht mit mir beſchäftigt fein würde, ſondern 

mit einem Wahnbild, mas ich Dir ftatt meiner untergejchoben hätte, — 
Darım mahnt mich aud oft ein Gefühl, daß ich dies oder jenes Dir 
zu lieb meiven joll, weil ich e8 doch vor Dir läugnen würde, 

Lieber Goethe, ih muß Dir die tiefften Sachen fagen; fie kommen 
eigentlich allen Menſchen zu, aber nur Du hörſt mich an und glaubft 

an mid, und giebft mir in der Stille Recht. — Ich habe oft darüber 
nachgedacht, daß der Geiſt nicht kann was er will, daß eine geheime 
Sehnfuht in ihm verborgen liegt, und daß er die nicht befrievigen 
fann; zum Beiſpiel, daß ich eine große Sehnſucht habe bei Dir zu 
fein, und daß ich doch nicht, wenn ich auch noch fo jehr an Dich vente, 
Dir dies fühlbar machen kann; ich glaube e& kommt daher, weil ver 

Geiſt wirklich nicht im Reich der Wahrheit Iebt, und er alfo fein eigent- 
liches Leben noch nicht wahr machen kann, bis er ganz aus der Lüge 
beraus in das Rei der Offenbarung übergegangen ift; denn die 
Wahrheit tft ja nur Offenbarung, und dann wird ſich ein Geift auch 
dem andern zu offenbaren vermögen. Ich möchte Div noch anderes 
Tagen, aber es tft ſchwer, mich befällt Unruh, umd ich weiß nicht wohin 
ich mich wenven fol; ja, tim erften Augenblid ift alles reich, aber will 

ih’8 mit dem Wort anfaflen, da ift alles verſchwunden, fo wie im 

Märhen, wo man einen koftbaren Schat findet, in dem man alle 

Kletnode deutlich erfennt, will man ihn berühren fo verfinkt er, und 
das beweift mir auch, daß der Geift hier auf Erven das Schöne nur 
träumt und nod nicht ſeiner Meifter ift, denn fonft könnte er fliegen, 

fo gut wie er denkt daß er fliegen möchte. Ad wir find jo weit von 

einander! welche Thür ich auch öffne und fehe die Menſchen bei- 
ſammen, Dn bift nicht unter ihnen; — ich weiß e8 ja, noch eh ich 

öffne, und doch muß ich mich erft Überzeugen umb empfinde die Schmer- 
zen eines Getäuſchten; — follte ih Dir num auch noch meine Seele 
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verbergen? — oder das was ich zu fagen habe, einhüllen in Gewand, 
weil ich mich fchäme ver vergagten Ahnungen? — ſoll ih nicht das 
Zutrauen in Dich haben, daß Du das Leben liebft, wenn es auch noch 
unbehülflich der Pflege bedarf, bis e8 feinen Geift mittheilen kann? — 
Ich babe mir große Mühe gegeben mich zu ſammeln und mid ſelbſt 
auszuſprechen; ich Hab mich vor dem Sonnenlicht verftedt, und im 

dunkler Nacht wo fein Stern leuchtet und die Winde braufen, da bin 
ih in die Finfterniß hinaus, und hab mic, fortgeihlichen bis zum 
Ufer; — da war es immer noch nicht einjam genug, — da ftörten 
mic die Wellen, das Rauſchen im Gras, und wenn id) im Die Dichte 
Finſterniß bineinftarrte und die Wollen fich theilten, Daß ſich die 

Sterne zeigten, — da hüllte ih mich in ven Mantel und legte das 
Gefiht an die Erde, um ganz, ganz allein zu ſein; das flärkte mich, 
Daß ich freier war, da regte e8 mich an, das was vielleicht feiner bes 
achtet, zu beachten; da bejarn ich mich ob ich denn wirklich mit Dir 
ſpreche, oder ob ich nur mich vor Dir hören laſſe? — Ach Goethe! — 
Mufit, je Mufit! Hier kommen wir wieder auf das heilige Kapttel, — 

da hören wir aud zu, aber wir ſprechen nicht mit, — aber wir hören 
wie fie unter einander ſprechen, und das erſchüttert und, das ergreift 
und; — ja fie ſprechen unter einander, wir hören und empfinden daß 

fie eind werden im Geſpräch. — Drum, da8 wahre Spreden ift 
eime Harmonie, ohne Scheidung alles in ſich vereint; — wenn id) Dir 
die Wahrheit jage, jo muß Deme Seele in meine überfließen, — das 

glaub id. 

Wo kommen fie her, dieſe Geifter der Muſik? — Aus des Men- 
Ihen Bruft; — er ſchaut fich felber an, der Meifter; — das ift die 

Gewalt die den Geift citirt. Er fteigt hervor aus mendlicher Tiefe 
des Inneren, und fie jehen fich ſcharf an, ver Meifter und der Geift,, — 
das tft Die Begeiftrung ; — fo flieht der göttliche Geift die Natur an, 
Davon fie blüht. — Da blühen Geifter aus dem Geift; fie umſchlin⸗ 
gen einander, fie firömen aus, fie trinfen einander, fie gebären einan- 

der; ihr Tanz ift Form, Gebild; wir fehen fie nit — wir empfin- 
den's und unterwerfen uns feiner himmliſchen Gewalt; und indem 
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wir dies thun, erleiden wir eine Einwirkung die uns heilt. — Das 

iſt Muſik. 
O, glaub gewiß, daß wahre Muſik übermenſchlich iſt. Der Mei—⸗ 

ſter fordert das Unmögliche von den Geiſtern die ihm unterworfen 
ſind, — und ſiehe es iſt möglich, ſie leiſten es. — An Zauberei iſt 
nicht zu zweifeln, nur muß man glauben, daß das Übermächtige auch 
im Reich der Übermacht geleiſtet werde, und daß das Höchſte von der 

Ahnung, von dem Streben desjenigen abhänge, dem die Geiſter ſich 
neigen. Wer das Göttliche will, dem werden ſie Göttliches leiſten. 
Was iſt aber das Göttliche? — Das ewige Opfer des menſchlichen 
Herzens an die Gottheit: — dies Opfer geht hier geiſtiger Weiſe vor; 
und wenn es der Meiſter auch läugnet, oder nicht ahnt — es iſt doch 
wahr. — Erfaßt er eine Melodie, ſo ahnet er ſchon ihre Bollkommen⸗ 
heit, und das Herz unterwirft ſich einer ſtrengen Prüfung, es läßt ſich 
alles gefallen, um dem Göttlichen näher zu kommen; je höher es ſteigt, 
je feliger; und das ift das Verdienſt des Meifters, daß er fich gefallen 

laſſe, daß die Geifter auf ihn einvringen, ihm nehmen, fein Ganzes 
vernichten, Daß er ihnen gehorcht das Höhere zu fuchen unter ewigen 

Schmerzen der Begeiftrung. Wo ih das alles, ımd einzig was ich 
gehört habe, war Muſik. Wie ih aus dem Klofter kam nach Offen- 
bad, da lag ih im Garten auf dem Rafen und hörte Saliert und 
Winter, Mozart und Cherubini, Haydn und Beethoven. Das alles 
umſchwärmte mid; ich begriff'8 weder mit den Ohren noch mit dem 

Berftand, aber ich fühlte e8 doch, während ich alles andre im Leben 
nicht fühlte, das heißt, der innere, höhere Menſch fühlt es; und ſchon 
damals fragte ich mich: wer ift Das, der da gefpeift und getränft wird 

durch Mufit, und was iſt das, was da wächſt und ſich nährt, pflegt 

und ſelbſtthätig wird durch fie? — denn ich fühlte eine Bewegung. 
zum Handeln; ih wußte aber nicht was ich ergreifen follte. Oft 
dachte ich, ich müſſe mit fliegender Fahne voranziehen ven Völkern; 
ich würde fie auf Höhen führen über ven Feind, und dann müßten fie 

auf mein Geheiß auf meinen Wink binunterbraufen in's Thal, und 
fiegend fich verbreiten. ‘Da fah ich die rothen und weißen Fähnlein 
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fliegen, und den Pulverdampf in den fonneblenvenven Gefilden; da 
ſah ich fie heranfprengen im Galopp — die Stegesboten, mid um- 
ringen und mir zujauchgen; da fah und fühlte ich wie der Geift in ver 
Degeiftrung ſich Löft und zum Himmel aufſchwingt; die Helen, an 
den Wunden verblutend, zerfchmettert, felig aufſchreiend im Top, ja 
und ich felbft hab es mit erlebt, — denn ich fühlte mich auch verwuns 
det, und fühlte wie der Geift Abſchied nahm, gern noch verweilt hätte 
unter den Palmen der Stegesgöttin, und doch, da fie ihn enthob, auch 
gern ſich mit ihr aufihwang. Ja fo Hab ich's erlebt und anderes noch: 
wo ih mid einjam fühlte, im tiefe wilde Schluchten ſah, nicht tief — 
untief,; unendliche Berge über mir, ahnend die Gegenwart ber 
Seifter. Ja, ih nahm mich zufammen und fagte: kommt nur ihr 
Geifter, kommt nur heran; weil ihr göttlich fein und höher als ich, fo 
will ich mich nicht wehren. Da hörte ich aus dem unfäglichen Gebrans 
der Stimmen bie Geifter ſich losreißen; — fie wichen von einander — 
ich ſah fie aus der Ferne in glänzendem Fluge mir nahen; durch Die 
himmliſche blaue Luft verbufteten fie ihre filberne Weisheit, und fie 
neigten fih in den Felſenſaal herab und ſtrömten Licht über die 
Ihwarzen Abgründe, daß alles fihtbar war. Da fprangen bie Wellen 
im Blumen in die Höhe und umtanzten fie, und ihr Nahen, ihr ganzes 

Spreden war ein Eindringen ihrer Schönheit auf mich, daß meine 
Augen fie kaum faßten mit allem Beiftand des Geiſtes — und das 
war ihre ganze Wirkung auf mid. 

D Goethe! ich könnte Dir noch viele Geſichte mitteilen; ja ich 
glaub's, daß Orpheus ſich umringt ſah von den wilden Thieren, die 
in ſüßer Wehmuth aufftöhnten mit den Seufzern feines Gejangs; ich 
glaub’s, daß Die Bäume und Felfen fih nahten, und neue Gruppen 
und Wälder bildeten, dem auch ich hab's erlebt; ich ſah Säulen 
emporfteigen und wunderbares Gebälf tragen, auf dem fi fchöne 
Sünglinge wiegten; ich ſah Hallen in denen erhabene Götterbilver 
aufgeftellt waren; wunderbare Gebäude, deren Glanz ven Blick des 
ftolzen Auges brachen; deren Galerien Tempel waren, in Denen 
Priefterinnen mit golpnen Opfergeräthen wandelten und die Säulen 
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mit Blumen ſchmückten, und deren Zinnen von Adlern und Schwanen 

umkreiſ't waren; ich ſah dieſe ungeheuren Architekturen mit der Nacht 
fih vermählen, die elfenbememen Thürme mit ihren Diamantnen 

Lazuren im Abendroth jhmelzen, und über die Sterne hinausragen, 
die im falten Blau der Nacht wie gejammelte Heere dahin flogen, und 

tanzend im Takt der Muſik, und um die Geifter fi ſchwingend, Kreiſe 
bildeten. Da hörte ich in den fernen Wäldern das Seufzen der Thiere 
um Erlöfung; und was fchwärmte alles noch vor meinem Blid, und 

im meinem Wahn, — Was glaubte ich thun zu müſſen und zu können; 
welche Gelübde hab ich den Geiftern ausgefprohen; alles, was fie 
verlangten, hab ich auf ewig und ewig gelobt. Ach Goethe, das alles 
bab ich erlebt in dem grünen goldgeblümten Gras, Da lag id in der 
Spielftunde und hatte die feine Leinwand über mich gebreitet die man 
da bleichte, ich hörte oder fühlte mich vielmehr getragen und umbrauft 
von diejen unausſprechlichen Symphonteen die feiner deuten kann; da 
famen fie und begofjen bie Leinwand; umd ich blieb Liegen und fühlte 
die Gluth behaglich abgekühlt. Du wirft gewiß auch Ähnliches erlebt 
haben; viefe Fieberreize, in's Paradies der Phantafie aufzufteigen, 
haben Dich auf irgend eine Weife durchdrungen; fie durchglühen bie 

Natur, die wieder erlaltet — etwas anders geworden, zu etwas 
anderm befähigt if. An Dich haben die Geifter Hand gelegt, in’s 
unfterbliche Seuer gehalten, — und das war Muſik; ob Du fie ver 
ftehft, oder empfinveft; ob Unruhe over Ruhe Dich befällt, ob Du 
jauchzeft, oder tief trauerft; ob Dein Geift Freiheit athmet oder feine 
Feſſeln empfindet; — es iſt immer die Geifterbafis des Übermenſch⸗ 
lichen in Dir. Wenn aud weder die Terz no die Quint Div ein 

Licht auffteden, wenn fie nicht fo gnädig find, fih von Dir beſchauen 

und befühlen zu lafien, jo ift e8 blos, weil Du durchgegangen bift 
durch ihre Heiligung, weil die Sinne, gereift an ihrem Licht, ſchon 
wieber die goldnen Fruchtkörner zur Saat ausſpreuen. Ja, Deine 
Lieder find die ſüßen Früchte ihres Balſams voll, Balſam ſtrömt im 
Deiner dithyrambiſchen Wolluſt! ſchon ſind's nicht mehr Töne — es 
find ganze Geſchlechter in Deinen Gevichten, vie ihre Gewalt tragen 
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und verbreiten. — Ya, das glaub ich gewiß, daß Muſik jede echte 
Kunſterſcheinung bildet und ſich freut in Dir jo rein wiebergeboren zu 
feyn. — Kümmere Di nicht um die leeren Eierſchalen aus denen 
die flückgewordenen Geifter entſchlüpft find; — nicht um die Terz und 
die Duint und um die ganze Baafen- und Vetterſchaft der Dur⸗ und 

Molltonarten, — Dir find fie jelber verwandt, Du bift mitten unter 

ihnen. Das Kind fragt nicht unter den Seinigen: wer find biefe, 
und wie kommen fie zu einander? es fühlt das ewige Geſetz der Liebe 
das e8 allen verbindet. — Und dann muß ih Dir auch noch eins 

fagen: Komponiften find keine Maurer die Steine auf einander baden, 
den Rauchfang nicht vergeflen, die Treppe nicht, nicht ven Dachſtuhl, 
und die Thür nicht wo file wieder herausſchlüpfen können, und glauben 
fie haben ein Hans gebaut. — Das find mir keine Komponiften, die 
Deinen Liedern ein artig Gewand zuſchneiden das hinten und vorne 
lang genug if. O Deine Lieder, die durch's Herz brechen mit ihrer 
Melodie; wie th vor zehn Tagen da oben ſaß auf dem Rheinfels, 

und der Wind die ftarken Eichen bog daß fie krachten, und fie fauf'ten 

und brauften im Sturm und ihr Yaub getragen vom Wind tanzte 
über den Wellen. — Da hab ich's gewagt zu fingen; da war's feine 
Tonart — da war's fein Übergang — da war's kein Malen der Ger 
fühle oder Gedanken, was fo gewaltig mit in die Natur einftimmte: 
e8 war der Drang eind mit ihr zu fein. Da hab ich's wohl empfun- 

den wie Muſik Deinem Genius einwohnt! Der hat fid) mir gezeigt, 
ſchwebend über ven Waſſern, und hat mir's eingeſchärft, daß Dich ich 
liebe. — Ad Goethe, laß Dir feine Liedchen vorlallen und glaube 
nicht Du müßteft fie verftehen und würdigen lernen; ergieb Dich auf 
Gnad und Ungnad; leive in Gottesnamen Schiffbruch mit Deinem 
Begriff, — was willft Du alles Göttliche ordnen und verftehen, wo's 
ber fommt und bin will. Siehft Du, fo ſchreib ich, wenn ich zügellos 
bin und nicht danach frage ob's der Verſtand billigt. Ich weiß nicht 
ob es Wahrheit ift, mehr als das was ich prüfe; aber jo möcht ich 

heber ſchreiben, ohne zu befürchten, daß Du wie andre mich ſchweigen 

bießeft , was könnt ich Dir alles jagen, wenn ich mich nicht befinnen 
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wollte! bald würde ich Herr werben, und nichts follte fi) mir ver⸗ 
bergen mas ich halten wollte mit dem Geiſt, — und wenn Du ein- 
fimmteft und neigteft Dich meinem Willen, wie der Sept⸗Accord ſich 

ber Auflöfung entgegen drängt, dann wär's wie die Liebe e8 will. 

Rochusberg. 

Ich kann oft vor Luſt, daß jetzt die ſelige einſame Stunde dazu 
iſt, nicht zum Schreiben kommen. Hier oben, im goldnen Sommer an 

die goldne Zukunft denken, — denn das iſt meine Zukunft: Dich wie⸗ 
derſehen; ſchon von dem Augenblick an, wo Du mir die Hand zum 
Abſchied reichſt und zu verſtehen giebſt, es ſei genug der Zärtlichkeit, 
— da wende ich in Gedanken ſchon wieder um zu Dir. Darum lache 
ich auch mit dem einen Auge, während ich mit dem andern weine. 

Wie ſelig, alſo Dich zu denken, wie geſchwätzig wird meine 
Seele in jedem kleinen Ereigniß, aus dem ſie hofft den Schatz zu 

heben. 

Mein erſter Gang war hier herauf, wo ich Dir den letzten Brief 
ſchrieb ehe wir reiſten. Ich wollte ſehen ob mein Dintenfaß noch da 
ſei und meine kleine Mappe mit Papier. Alles noch an Ort und 
Stelle, Ad Goethe, ich habe Deine Briefe jo lieb, ich habe fie ein⸗ 
gehällt in ein ſeidnes Tuch mit bunten Blumen und golpnem Zierrath 
geftidt. Am legten Tag vor unferer Rheinreiſe, da wußte ich nicht 
wohin mit, mitnehmen wollte id fie nit, da wir allefammt nur 
einen Mantelfad hatten; in meinem Zimmerchen das ich nicht ver 

ſchließen Tonnte, weil es gebraucht wurde, mochte ich fie auch nicht 

laſſen, ich dachte der Nachen könnte verfinken und ich verfaufen, und 

dann würden dieſe Briefe deren einer um den andern an meinem 

Herzen gelegen hat, in fremde Hand kommen, Exft wollte ich fie den 
Nonnen in Vollratz aufzuheben geben; — es find Bernharbinerinnen, 
die aus dem Kloſter vertrieben jegt dort wohnen, — nachher hab ich's 

anders überlegt. Das lettemal habe ich bier auf dem Berg einen Ort 
gefunden; unter dem Beichtftuhl der Rochuskapelle der noch fteht, in 
dem ich auch immer meine Schreibereien verwahre, hab ich eine Heine 
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Höhle gegraben, und hab fie inwendig mit Mujcheln vom Rhein und 

wunderſchönen einen Kiejelfteinchen ausgemauert, die ich auf dem 
Berge fand; da Hab ich fie im ihrer ſeidnen Umhüllung hineingelegt 

und eine Diftel vor die Stelle gepflanzt, deren Wurzel ich forgfältig 
mit ſammt der Erde ausgeflochen. Unterwegd war mir oft bange; 
Welcher Schlag hätte mich getroffen, hätte ich fie nicht wieder gefun- 
den, mir fleht das Herz ſtill; — Sieben Tage war jchlecht Wetter 

nach unjerer Heimkehr, e8 war nicht möglich binüber zu kommen; ber 

Rhein iſt um drei Fuß gefliegen und ganz verövet von Nacen; ach 
wie hab ich's verwünſcht, daß ich fie da oben hingebracht hatte; keinem 
mocht ich's fagen, aber die Ungeduld hinüber zu kommen. Ich hatte 
Fieber aus Angft um meine Briefe, ich konnte mir ja erwarten ver 

Regen würde irgendwo durchgedrungen ſein und fie verderben; ach fie 

haben aud ein bischen Waflernoth gelitten, aber nur ganz wenig, ich 
war jo froh wie ich von weitem die Diftel blühen ſah, da hab ich fie 
denn ausgegraben und in die Somne gelegt; fie find gleich troden und 

ich nehm fie mit. Die Diftel hab ich zum ewigen Andenken wieder 
feftgepflanzt. — Nun muß id Dir aud erzählen was ich bier oben für 
eine neue Eimrichtung gefunden, nämlich oben im Beichtftuhl ein Brett 
befeftigt und darauf einen Heinen vieredigen Bienenkorb. Die Bienen 
waren ganz matt und faßen auf dem Bretichen und au dem Korb. 
Nun muß ih Dir aus dem Kloſter erzählen. Da mar eme Nonne, 
die hieß man Mere celatrice, die hatte mich an fich gewöhnt, daß ich 
ihr alle Gefchäfte beforgen Half. Hatten wir den Wein im Seller ge- 
pflegt, jo jahen wir nad) ven Bienen; denn fie war Bienenmutter und 
das war ein ganz beveutenves Amt, Im Winter wurben fie von ihr 
gefüttert, die Bienen faugten ans ihrer Hand füRes Bier: im Sommer 

hingen fie ſich an ihren Schleier, wenn fie im Garten ging, und fie 
behauptete von ihnen gelannt und geliebt zu fein. Damals hatte ich 
große Neigung zu diefen Thierchen. Die Mere celatrice jagte, vor 
allem müſſe man die Furcht überwinden, und wenn eine ftechen wolle, 
fo müſſe man nicht zuden, dann würden fie nie ſtark ftechen. Das hat 

mich große Überwindung gefoftet, nachdem ich den feſten Vorjat gefaßt 
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hatte mitten umter den ſchwärmenden Bienen ruhig zu fein, befiel mich 
die Furcht, ich Tief, md der ganze Schwarm mir nad. Endlich hab 
ich's Doch gelernt, e8 hat mir taufend Freude gemacht, oft Hab ich ihnen 

einen Beſuch gemacht und einen duftenden Strauß hingehalten auf den 
fie ſich ſetzten. Den Kleinen Bienengarten hab ich gepflegt, und die ge- 
würzigen dunklen Nelken beſonders hab ich bineingepflanzt. Die alte 

Ronne that mir auch den Gefallen zu behaupten, daß man alle Blumen 
die ich gepflanzt hatte, aus dem Honig herausſchmecke. So lehrte fie 
mich auch, daß wenn die Bienen erflarrt waren, fie wieder beleben. 

Sie rieb fih die Hand mit Nefleln und mit einem duftenden Kräutchen 

welhes man Katzenſtieg nennt, machte den großen Schieber des Bie⸗ 
nenhauſes auf und ftedte die Hand hinein. Da festen fie ſich alle auf 

die Hand und wärmten fi), das hab ich oft auch mitgemacht; da ftedte 
die Heine Hand umd die große Hand im Bienenkorb. Jetzt wollt ich's 
auch probiren, aber ich hatte nicht mehr das Herz; fiehft Du, jo ver- 

liert man feine Unſchuld, und die hohen Gaben die man durch fie hat. 
Bald Hab ich auch den Eigenthümer des Korbes kennen lernen, 

indem ih am mitten Berg lag um im Schatten ein wenig zu faulen- 
zen, hört ich ein Getrappel im Traumſchlummer, das war die Binger 
Schaafherde nebft Hund und Schäfer; er jah auch gleich nad, feinem 
Bienenkorb; er fagte mir, daß er noch eine Weile hier weine, da hab 
ihm der volle blühende Thymian und Das warme fonnige Plätzchen jo 
wohl gefallen, daß er ven Schwarm junger Bienen bier herauf ger 
pflanzt babe, damit fie fich recht wohl befinden, und wenn fie fi 

dann mehren follten und den ganzen gegitterten Beichtftuhl einnehmen, 

wenn er über's Jahr wieder käme, jo jolle e& ihm recht lieb fein. 

Der Schäfer ift ein alter Mann; er hat eimen langen granen 
Schnurrbart, er war Soldat, und erzählte mir allerlei von den Kriegs⸗ 
fcenen und von der früheren Zeit; dabet pfiff er jenen Hund der ihm 
die Herde regierte. Bon verfchtevenen Berggeiftern erzählte er auch, 
das glanbe er alles nicht, aber auf der Ingelbeimer Höhe, wo noch 
Ruinen von dem großen Kaiſerſaal ftehen, da fer es nicht geheuer; er 
babe ſelbſt auf der Hatve im Mondſchein einen Mann begegnet, ganz 

— 



175 

im Stahl gefleivet, dem jet ein Löwe gefolgt; und da der Löwe Men- 
ſchen gewittert, fo habe er fürdhterlich geheult; da habe ver Ritter fich 
umgekehrt, mit dem Singer gedroht und gerufen: „bis ftille, frewelicher 

Hund!” — da fet der Löwe verftummt und habe vem Mann die Füße 

geledt. Der Schäfer erzählte mir dies mit befonderm Schauer, und 
ih ſchauderte zum Platfir ein Hein bischen mit; ich fagte: „ih glaube 
wohl, daß ein frommer Schäfer fi vor dem Hüter eines Löwen fürch⸗ 

ten muß.“ „Was?“ ſagte er, „ih war damals kein Schäfer, ſondern 
Soldat, und auch gar nicht befonders fromm; ich freite um ein Schäß- 

hen, und war berübergegangen nach Ingelheim um Mitternacht, um 

Thür und Riegel zu zwingen; aber in der Nacht ging ich nicht weiter; 
ich Lehrte um.” — „Run,“ fragt ih: „Euer Schätchen, das hat wohl 
umfonft auf Euch gewartet?" — „Ja,“ fagte er, „wo Geiſter fich ein⸗ 
miſchen, da muß der Menſch dahinten bleiben.” — Ich meinte, wenn 
man liebe, brauche man ſich wor Geiftern nicht zu fürchten, und könne 
fih grade dann für ihres Gleichen achten; denn die Nacht ift zwar 
feines Menſchen Fremd, aber des Liebenden Freund ift fie. 

Ich fragte den Schäfer, wie er fich bei feinem einfamen Gejchäft 
die Zeit vertreibe in den langen Tagen; — er ging den Berg hinauf, 

die ganze Herde Hinter ihm drein, über mich hinaus, er fam wieder, 
die Herde nahm wieder feinen Umweg; er zeigte mir eine ſchöne 

Schalmey — fo nannte er ein Hautboid mit filbernen Klappen und 
Elfenbein zierlich eingelegt; er jagte: „Die bat mir ein Franzoſe ger 

ſchenkt, darauf kann ich blafen daß man e8 eine Stunde weit hört; 

wenn ich hier auf der Höhe weide und feh ein Schiffchen mit Iuftigen 
Leuten drüben, da blaſ ih; in der Verne nimmt fi die Schalmeie 
wunderſchön aus, bejonders wenn das Waſſer jo fttll und fonnig ift 

wie heute; das Blaſen tft mir lieber wie Efien und Trinken.“ Er 
feste an, und wendete ſich nach dem Thal um das Echo hören zu laſ⸗ 

fen; num blies er das Lied des weiſſagenden Tempelknaben aus Arur 

‚von Ormus mit Bartationen eigner Eingebung ; die feierliche Stille 

die aus diefen Tönen hervorbricht und fich mitten im leeren Raum 

ausvehnt, beweißt wohl, daß bie Geifter auch in ver finnlihen Welt 
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einen Pla einnehmen; zum wenigften warb alles anders: Luft und 
Gebirge, Wald und Ferne, und der ziehende Strom mit den gleitenden 
Nahen waren von ver Melodie beherricht, und athmeten ihren weifja- 
genden Geiſt; — die Herve hatte fich zum Ruhen gelagert; der Hund 
lag zu des Schäfers Füßen, der von mir entfernt auf ver Höhe ftand, 

und die Begeiftrung eines Birtuofen empfand der fich jelbft überbietet, 
weil er fühlt, er werde ganz genofjen und verſtanden. Er ließ das 
Echo eine ſehr feine Rolle darin ſpielen; hier und da ließ er e8 in eine 

Lüde einſchmelzen, dann wiederholte er die letzte Figur, zärtlicher, ein- 
dringender; — das Echo wieder! — er warb noch feuriger und 

ſchmachtender; und fo lehrte er dem Wieverhall wie hoch er's treiben 
könne, und dann endigte er in eimer brillanten Fermate, die alle Thä⸗ 
ler und Schluchten des Donnersbergs und Hundsrücks wiederhallen 
machte. Er zog blafend mit der Herde um den Berg. — Ich padte 
meine Schreibereien auf, da die Einſamkeit doch bier oben aufgehoben 
tft; und ſchlenderte noch eine Weile bei gewaltigem Abendroth mit 
dem Schäfer in weiſen Reden begriffen, hinter Der weißen Herbe brein; 
er entließ mich mit dem Kompliment, ich jet gejhenter als alle Men- 
ſchen die er Tenne; dies war mir was ganz Neues, denn bisher hab 
ich von geicheuten Leuten gehört, ich jet gänzlich unklug; ich Tann aber 
doch dem Schäfer nicht unrecht geben; ich bin auch gefchent, und babe 

ſcharfe Stimme. Bettine, 

Winkel, 7. Auguft. 

Geftern hab ich meinen Brief zugemacht und abgeſchickt; aber 
noch nicht geſchloſſen. — Wühteft Du, was mich bei dieſen einfachen 
Erzählungen oft für Unruhe und Schmerzen befallen! — es ſcheint 
Dir alles nur fo hingeſchrieben, wie erlebt; ja! — aber jo mandes 
ſeh id, und vente es, und kann es doch nicht ausſprechen; und ein 

Gedanke durchkrenzt den andern, ımb einer nimmt vor dem andern die 
Flucht, und dann tft es wieder fo öde im Geift wie m der ganzen 
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Welt. Der Schäfer meinte, Mufil ſchütze vor böſen Gedanken und 
vor Langerweile; da hat er recht, denn die Melancholie ver Langen⸗ 
weile entfteht dod nur, weil wir und nad) der Zukunft jehnen. In 
der Muſik ahnen wir diefe Zukunft; da fie Doch nur Geiſt fein kann 
und nichts anderes, und ohne Geift giebt es keine Zukunft; wer nicht 
im Geift aufbläht, wie wollte der leben und Athem holen? — Aber 
ich habe mir zu Gewaltiges vorgenommen, Div von Muſik zu jagen; 
denn weil ich weiß, daß ihre Wahrheit doch nicht mit irdiſcher Zunge 
auszuſprechen tft. So vieles halte ich zuräd, aus Furcht Du möchteft 
es nicht genehmigen, oder eigentlich, weil ich glaube daß Vorurtbeile 
Dich blenden, die Gott weiß von welchem Philifter in Dich geprägt fin. 
Ih babe keine Macht über Di, Du glaubft Dich am gelehrte Leute 
wenden zu müſſen; und was die Dir fagen können, das iſt doch nur 
dem höheren Bedürfniß im Wege; O Goethe, ich fürchte mich vor Dir 
und dem Papier, ich fürchte mich aufzufchreiben was ich für Dich vente. 

Ja das hat der Chriftian Schlofier gejagt: Du verftündeft feine 
Muſik, Du fürdteft Did vor dem Tod, und habeſt keine Religion, 
was fol ih dazu Jagen? — ich bin fo dumm wie ſtumm, wenn ich jo 

empfindlich gefränft werde. Ach Goethe, wenn man fein Obdach hätte 
das vor ſchlechtem Wetter ſchützt, jo könnte einem der Talte Tieblofe 

Wind ſchon was anhaben, aber fo ich weiß ‘Dich in Dir jelber gebor- 
gen; die drei Räthſel aber find mir eine Aufgabe. Ich möchte Dir 
nach allen Seiten Hin Muſik erflären, und fühl doch jelbft daß fie über- 

finnlich ift, und von mir unverflanden; dennoch kann ich nicht weichen 

von diefem Unauflösharen und bete zu ihm: nicht daß ich e8 begreifen 
möge; nein, das Unbegreifliche ift immer Gott, und es giebt Feine 
Zwiſchenwelt, in der noch andere Geheimmifje begründet wären. Da 
Muſik unbegreiflich ift, fo ift fie gewiß Gott; dies muß ich jagen, und 
Du wirft mit Deinem Begriff von der Terz und der Quint mid) aus⸗ 
lachen! Nein, Du bift zu gut, Du lachſt nit; und denn bift du aud) 
zu weile, Du wirft wohl gerne Deine Studien und errimgenen Be- 
griffe aufgeben gegen ein folches, alles heiligende Geheimniß des gött⸗ 

lichen Geiftes in der Muſik. Was Iohnte denn auch die Mühe ver 
Goethe's Briefwechjel mit einem Kinde. 12 
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Forſchung, wenn e8 nicht Dies wäre! nach was können wir forfhen, 
was bewegt uns, als nur das Göttlihe! — und was können Dir 
andere, die Wohlſtudirten, Befleres und Höheres darüber fagen; — 
und wenn einer Dagegen was aufbringen wollte, — müßte er fich nicht 
Ihämen? Wenn einer jagen wollte: Muſik jei nur da, daß der Men⸗ 
ſchengeiſt fich darm ausbildet — Nun je! wir follen uns in Gott 
bilden. Wenn einer jagt, fie ſei nur Vermittlung zum Göttlichen, fie 
fei nicht Gott felbft! Nein, Ihr falſchen Kehlen, Euer ettler Gefang ift 
nicht göttlich durchdrungen. Ach, die Gottheit felbft lehrt uns den 
Buchſtaben begreifen, damit wir gleich ihr, ans eignem Vermögen im 
eich der Gottheit regieren lernen. Alles Lernen in ver Kunft ift nur 
dazu, daß wir den Grumd der Selbftftändigfeit in uns legen, und daß 
es unfer Errungenes bleibe. Einer fagte von Chriftus, daß er nichts 
von Mufit gewußt babe; dagegen konnte ich nichts jagen; einmal 
weiß ich feinen Lebenslauf nicht genau, und dann was mir dabet ein⸗ 
fiel kann ih nur Dir jagen, obſchon ich nicht weiß was Du dazu 

lagen wirft. Ehriftus jagt: „Auch Euer Leib ſoll verflärt werden!“ Iſt 
nun Muſik nicht die Verklärung ver finnlihen Natur? — Berührt 
Muſik nicht unfere Sinne, daß fie fi eingeihmolgen fühlen in die Har⸗ 

monte der Töne, wie Du mit Terz und Duint berechnen willſt? — 
Lerne nur verftehen, — Du wirft um jo mehr Dich wundern über 
das Unbegreiflihe. Die Sinne fließen in ven Strom ver Begeiſte⸗ 

rung, und das erhöht fie. Alles was den Menſchen geiftigerweife an- 
Ipricht, geht bier im die Sinne über; drum fühlt er fich auch durch fie zu 
allem bewegt. Liebe und Freundſchaft, kriegeriſcher Muth und Sehn- 

ſucht nach der Gottheit — alles wallt im Blut; das Blut ift geheiligt; 
e8 entzündet den Leib, daß er mit dem Geift zufammen pasjelbe wolle, 
Das ift die Wirkung der Muſik auf pie Stmme; das ift die Berflärung 
des Leibes; die Sinne von Ehriftus waren eingefhmolen in ven 
göttlihen Geift, fie wollten mit ihm daſſelbe; er jagt: „Was Ihr bes 
rührt mit dem Geift wie mit ven Sinnen, das ſei göttlich, denn dann 
wird Euer Leib auch Geift." Siehft Du, das hab ich ungefähr empfun- 
den und gedacht, da man ſagte Ehriftus babe nichts von Muſik gewußt. 
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Berzeihe mir daß ich fo mit Dir fpreche, gleihfam ohne Baſis, 

denn mir ſchwindelt, und ich vente kaum an was ich jagen möchte und 

vergefle alles fo leicht wieder; aber wenn ih in Dich das Zutrauen 
nicht haben follte Dir zu befennen was fi im mir aufpringt, wen jollte 
ich's fonft mittheilen! — 

Diefen Winter hatte ich eine Spinne in meinem Zimmer; wenn 
ih auf der Guitarre fpielte, kam fie eilig herab in ein Net, was fie 

tiefer ausgeſpannt hatte. Ich ftellte mich vor fie und fuhr über die Sai⸗ 
ten; man ſah deutlich wie e8 durch ihre Gliederchen dröhnte; wenn 
ich Accord wechjelte, fo wechfelten ihre Bewegungen, fie waren unwill⸗ 

kührlich; bei jedem verſchiedenen Harpege wechſelte ver Rhythmus im 
ihren Bewegungen; es tft nit anders, — dies Heine Weſen war 
freudedurchdrungen oder geiſtdurchdrungen fo lang mein Spielen 

währte, wenn's ftill war, zog fie fich wieder zurück. Noch ein Kleiner 

Geſelle war eine Maus, der aber mehr der Bocalmufil geneigt war; 
fie erfchien meiftens, wenn ich die Zonleiter fang; je ftärker ich ven 
Ton anfchwellen ließ, je näher kam fie; in der Mitte ver Stube blieb 

fie figen; mein Meifter hatte große Freunde an dem Thierhen; wir 
nahmen uns fehr in Acht fie nicht zu flören. Wenn ich Lieder und ab⸗ 
wechjelnde Melodien fang, fo ſchien fie fih zu fürchten; fie hielt dann 

nicht and umd lief eilend weg. Alfo die Tonleiter ſchien dieſem Heinen 
Geſchöpfchen angemefien, die durchgriff fie, und wer kann zweiflen: 
bereitete ein Höheres in ihr vor; dieſe Töne, fo rein wie möglich ge 

tragen, im fich jchön, die berührten diefe Organe. Dieſes Aufſchwel⸗ 
len und wieder Sinfen bi8 zum Schweigen nahm das Thierchen in ein 
Element auf. Ad Goethe, was foll ich jagen? — e8 rührt mich alles 
fo fehr, ich bin heute jo empfindlich, ich möchte weinen ; wer im Tempel 
wohnen kann auf reinen beiteren Höhen, follte der verlangen hinaus 
in eine Spigbubenherberge? — Diefe beiden Heinen Thierchen haben 
fi der Muſik hingegeben; e8 war ihr Tempel in dem fie ihre Exiftenz 
erhöht vom Göttlihen berührt fühlten, und Du, der fich bewegt fühlt 
durch das ewige Wallen des Göttlihen in Dir, Du habeſt feine Re⸗ 
figion? Du, veflen Worte, defien Gedanken immer an die Muſe 

12* 
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gerichtet find, Dur lebteft nicht in dem Element ver Erhöhung, der Ver⸗ 
mittelung mit Gott. — Ach ja: das Erheben aus dem bemußtlojen 

Leben in die Offenbarung, das ift Muſik. Gute Nacht. 

Karlsbad, den 28. Juli 1808. 

Iſt es wahr, was die verliebten Poeten jagen, daß feine ſüßere 

Freunde ſei, als das geliebte zu ſchmücken, jo haft Du das größte Ver⸗ 

bienft um mid. Da iſt mir durch die Mutter eime Schachtel voll der 

Ihönften Liebesäpfel zugelommen, an golpnen Ketten zierlich aufgereiht ; 

ſchier wären fie in meinem Kreife zu Zankäpfeln geworben. Ich jehe 

unter dieſem Geſchenk und der Anweiſung dabei eine Spiegelfechterei 
verborgen, die ich nicht umhin kann zu rügen, denn da Du liftig genug 

bift, mich mitten im heißen Sommer aufs Eis zu führen, fo möchte 
ih Dir auch meinen Wis zeigen, wie ich auch unworbereitet und un⸗ 
verhofft mit Geſchicklichkeit Diefe Winterfreuden zu beftehen wage; 

ich werde Dir nicht fagen, daß ich keinen lieber ſchmücken möchte wie 

Di, denn ſchmucklos haft Du mid überraſcht, und ſchmucklos wirft 

Du mich ewig ergöten. Ich hing die Perlenreihe chineſiſcher Früchte 
zwiſchen den geöffneten Fenfterflügeln auf, und da eben die Sonne 
drauf ſchien, fo hatte ich Gelegenheit, ihre Wirkung an diefen balſam⸗ 
artigen Gewächſen zu beachten. Das breimende Roth verwandelte ſich 
da, wo die Strahlen auflagen, bald in dunklen Purpur, in Grün und 
entſchiedenes Blau; alles von dem echten Gold des Lichtes gehöht; 

fein anmuthigeres Spiel der Farben habe ich lange beobachtet, und 

wer weiß, zu welchen Ummegen mich das alles verführen wird, zum 

wenigften wirbe der Schwanenhals, von dem die Dir gehorjamen 

Schreibefinger ver Mutter mir melden, ſchwerlich mich zu jo entſchie⸗ 

denen Betrachtungen und Reflerionen veranlaßt haben; und jo hab ich 
e8 denn Deinem Willen ganz angemeflen gefunden, mic jo dran zu 

erfreuen und zu belehren, und ich Hüte vielmehr meinen Scha& vor 

jedem Tüfternen Auge, als daß ich ihn der Wahl preis geben follte. 
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Deiner gedenk ich dabei und aller Honigfrüdhte ver Sonnenlande, und 

ansgießen möcht ic Die gerne die gefammten Schäte des Orients, 
wenn es auch wäre, um zu fehen, wie Du ihrer nicht achteft, weil Du 
Dein Gläd in anderem begründet fühlft. 

Dein freundlicher Brief, Deine reihen Blätter haben mich bier 

bei einer Zeit aufgefucht, wo ich Dich gerne felbft auf und angenom- 

men hätte. Es war eine Zeit ver Ungeduld in mir; ſchon fett meh⸗ 
reren Poſttagen jah ich allemal den freundlichen Poſtknaben, ver noch 

in den Schelmenjahren tft, mit fpigen Yingern Deine wohlbeleibten 
Palete in vie Höhe halten. Da ſchickte ich denn eilig Hinunter, fie zu 
holen und fand meine Erwartung nicht betrogen; ich hatte Nahrung 
von einem Pofttag zum andern; num war fie aber zweimal vergeblich 
erwartet und ausgeblieben. Rechne mir's nicht zu hoch an, daß ich un⸗ 
geduldig wurde, Gewohnheit ift ein gar zu ſüßes Ding. — Die liebe 
Mutter hatte aus einer übrigens fehr lIöblichen Ofonomie Deine Briefe 
gejammelt und fie der Kleinen Schachtel beigepadt, und nun umftrömt 
mich alles — eine andere Gegend, ein anderer Himmel, Berge, über 
die andy ich gewandert bin; Thäler, im denen auch ich die fchönften 
Zage verlebt und trefflihen Wein getrunken habe; und der Rhein, 
den auch ich Hinunter geſchwommen bin in einem kleinen, leden Kahn, 
Ich habe alſo ein Doppeltes Recht an Dein Andenken; einmal war ich 
ja dort, und einmal bin ich bei Dir, und vernehme mit beglüdendem 

Erftaunen die Kehren Deiner Weisheit, wie aud die jo lieblichen Er- 
eigniffe, denn in allen bift Du es, die fie durch ihre Gegenwart ver⸗ 
herrlicht. 

Hier noch eine kleine wohlgemeinte Bemerkung, mit Dank für 
das Eingeſendete, die Du demjenigen, den es angeht, gelegentlich mit⸗ 
theilen mögeſt: ob ich gleich den Nifelheimiſchen Himmel nicht liebe, 
unter welchem ſich der ..... gefällt; ſo weiß ich doch recht gut, daß 

gewiſſe Climaten und Atmofphären nöthig find, damit dieſe und jene 

Pflanze, Die wir Doch auch nicht entbehren mögen, zum Vorſchein komme. 
So heilen wir ung durch Rennthiermoos, da8 an Orten wächſt, wo wir 
nicht wohnen möchten, und um ein ehrfameres Gleichniß zu brauchen, 

— nn 005 
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fo find die Nebel von England nöthig, um den ſchönen grünen Rafen 
hervor zu bringen. 

So haben auch mir gewiſſe Aufſchößlinge diefer Flora recht wohl 

behagt. Wäre e8 dem Redakteur jeverzeit möglich, vergeftalt auszu- 
wählen, daß die Ziefe niemals hohl, und die Fläche niemald platt 

wäre, fo ließe fih gegen ein Unternehmen nichtS jagen, dem man 

in mehr als einem Stimme Glück zu wünfchen hat, Grüße mir den 
Freund zum jchönften und entſchuldige mich, Daß ich nicht ſelbſt jchreibe. 

Wie lang’ wirft Du noch im Rheinlande verweilen? — was 
wirft Du zu der Zeit ver Weinleje vornehmen? mich finden ‘Deine 
Blätter wohl noch einige Monate bier, zwiihen ven alten Felſen, 

neben den heißen Duellen, die mir auch diesmal ſehr wohlthätig ſind: 
ich hoffe, Du wirft mich nicht vergeblich warten Laffen, denn meine Un- 
gevuld zu beſchwichtigen, alles zu erfahren, was in Deinen Köpfchen 

vorgeht, dafür find dieſe Quellen nicht geeignet. 
Meinem Auguft geht e8 bis jest in Heidelberg ganz wohl, Meine 

Frau beſucht in Lauchſtädt Theater und Tanzſaal. Schon haben mich 
mande entfernte Freunde hier brieflih beſucht; mit andern bin ich 
ganz unvermuthet perfönlich zufammen gelommen. 

Ich habe fo lange gezaubert, daher will ich dies Blatt gleich fort 
ſchicken, und fchlage e8 an meine Mutter ein. Sage Dir alles ſelbſt, 

wozu mir ver Plat bier nicht gegönnt ift, und laſſe mich gleich von 
Dir hören. ©. 

Am 8. Augufl. 

Überall wo e8 gut ift, das muß man zu früh verlafien; — fo war 
e8 mir wahrlich gut bei Dir, drum mußt ich Dich zu früh verlafien. 

Ein guter lieber Aufenthalt ift für mich, was das fruchtbare 
Land einem Schiffer ift der eine unfichre Reiſe vor bat, er wird Bor- 
rath einfammeln jo viel ihm Zeit und Mittel erlauben. Ach wenn ex 

auf der einfamen weiten See ift, wenn die friichen Früchte ſchwinden, 
Das ſüße Wafler! — er fieht kein Ziel vor ſich; — wie ſehnſuchtsvoll 
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wird die Erinnerung an's Land. — Jetzt geht mir's auch fo: in zwei 
Tagen muß ich ven Rhein verlaffen, um mit vem ganzen Familientroß 
in Schlangenbad zufammen zu treffen. Ich war indefien nicht immer⸗ 
während bier, fonft hätte Dich ſchon Iange wieder eine Epiftel von 

mir erreicht; viele Streifereten haben mich abgehalten: vie Reiſe tn 
die Wetterau, von welder ich Die bier ein Bruchſtück beilege. Den 
Primas hab ih in Aſchaffenburg befucht, er meint Immer, ich habe 
die Kinderſchuhe noch nicht ausgetreten, und begrüßt mid indem er 
mir die Wangen ftreihelt und mich herzlich küßt. Diesmal fagte er: 
Mein gutes, liebes Schätzchen, wie Sie friſch ausfehen und wie Sie 
gewachſen find! — Ein ſolches Betragen bat nun eine zauberifche 
Wirkung auf mich; ich fühlt mich ganz und gar wie er mich anfah, 
und betrug mid auch als ob ich nur zwölf Jahr alt fet, ich erlaubte 
mir allen Scherz und gänzlihen Mangel an Hochachtung, unter ſolchen 
zweifelhaften Umftänden trug ich ihm Deine Aufträge vor. Sei nur 
nicht beftärzt, ich Tenne Dein würdevolles Benehmen mit großen 
Herren, ımd habe Dir als Bothſchafter nichts vergeben, ich hatte mir 
einen jchriftlihen Auszug aus dem Brief an Deine Mutter gemacht, 
und legte ibm denfelben vor, und die Zeile, wo Du geichrieben haft: 
Die Bettine fol fi doch alle Mühe geben, dies auf eine artige Weiſe 
vom Primas heraus zu loden, vie hielt ich mit der Hand zu; nun 
wollte er grade fehen, was da unten verborgen jet; ich machte vorher 

meine Bedingungen, er verſprach mir das Heine Indiſche Herbartum, 
es ift in Paris, und er wollte noch benjelben Tag drum jchreiben. 
Was die Papiere des Probſt D’umke anbelangt, fo hat er jehr inter- 
efiante wiſſenſchaftliche Sachen die er Dir alle verſpricht, Die Corre⸗ 
fpondence mit ... giebt er nicht heran, ich foll nur jagen, Du habeſt 
es nicht verdient, und er werde vieje Briefe ald einen wichtigen Fami⸗ 
lienfhat aufbewahren, und als ein Muſter von feurigen Ausprüden 
bei der höchſten Ehrerbietung. Ich weiß nicht, was mich befiel bei 
dieſer Rede, ich fühlte daß ich roth warb, da hob er mir das Kinn in 
die Höhe und fagte: Was fehlt Ihnen denn, mem Kind, Sie jchreiben 
wohl auch an Goethe? — Ja, fagte ich, unter ver Obhut jener 
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Mutter. So, fo, das ift ganz ſchön, kann denn die Mutter Iefen? — 
Da mußt ich ungeheuer lachen, ich fagte: Wahrhaftig, Euer Hoheit 
haben's errathen; ih muß der Mutter alles vorlefen, und was fie 

nicht wifien fol, das übergeh ih. — Er brachte noch allerlei Schery 
haftes vor und frug, ob ih Did Du nenne, und was ich Dir alles 
ſchreibe? — ich jagte, des Rythmus halber nenne ih Dich Du, und 
eben babe ich feine Dispenfation einholen wollen um jchriftlich beichten 
zu dürfen, denn ich wolle Dir gern beichten; er lachte, ex fprang auf, 
(denn er ift ſehr vif und macht oft große Säte) und fagte: Geiſt wie 
der Blitz! ja, ich gebe Ihnen Dispenfation und ihm — fchreiben 
Sie e8 ihm ja, — geb ih Macht, volllommen Ablaß zu ertbeilen, 
und nun werden Sie do mit mir zufrieden fen? — Ich hatte große 
Luft ihm zu jagen, daß ich nicht mehr zwölf Jahr fondern ſchon eine 
Weile in’s Blüthenalter ver Empfindung eingerüdt fei; 
aber da hielt mich etwas ab: bei feinen Iuftigen Sprüngen fiel ihm 

feine Heine geiftliche violetfammtne Mütze vom Kopf; ih nahm fie 
auf, und weil mir ahnete fie würde mir gut ſtehen, fo fette ich fie auf. 
Er betrachtete mich eine Weile, und fagte: ein allerliebſter einer 
Biſchof! die ganze Kleriſey würde hinter ihm drein laufen, — und 
nun mochte ich ihm den Wahn nicht mehr benehmen, daß ih noch fo 
jung fei, denn e8 fam mir vor, was ihn an einem Kind erfreuen dürfe, 
das könne ihm bei einer verftändigen Dame, wie ich doch eine fein 

müßte, als höchſt inconvenable eriheinen. Ich ließ es aljo Dabei, 
und nahm die Sünde anf mich, ihm was weiß gemacht zu haben, 
indem ich mich dabei auf die Kraft des Ablaſſes verlafie, ven er Dir 
übermadt. | 

Ah, ich möchte Dir lieber andere Dinge fchreiben, aber vie 
Mutter, der ich alles erzählen mußte, quälte mich drum, fie meint fo 
was mache Dir Freude und Dir bielteft etwas drauf, vergleichen genau 

zu wiflen; ich bolte mir auch einen lieben Brief von Dir bei ihr ab, 
der mich dort ſchon an vierzehn Tagen erwartete, und doch möcht ich 

Dich über dieſen ſchmälen. Du bift ein coquetter zierlicher Schreiber, 

aber Du bift ein harter Mann; die ganze ſchöne Natur, die herrliche 
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Gegend, die warnıen Sommertage der Erinnerung, — das alles rührt 
Did nicht; fo freundlich Du bift, fo kalt biſt Du auch. Wie ich das 
große Papierformat ſah, auf allen vier Seiten beſchrieben, da dacht 
ih e8 würde Doc hier und da durchblitzen daß ‘Du mich liebft; es 

bligt auch, aber nur von Slittern, nicht von leiſem beglüdenpem euer. 

D welcher gewaltige Abftand mag fein zwifchen jener Correipondence, 
die der Primas nicht heraus geben will, und unſerm Briefwecjel; 
das kommt daher weil ich Dich zu ſehr liebe und e8 Dir au bekenne, 
das foll eine jo närriſche Eigenheit der Männer fen, daß fie dann 

talt find, wenn man fie zu jehr liebt. 

Die Diutter ift nun immer gar zn vergnügt und freundlich, wenn 
ih von meinen Streifereten komme; fie hört mit Luft alle Heine Aben- 
theuer an, ich made denn nicht felten aus Klein, Groß, und diesmal 
war ich reichlich damit verfehen, da nicht nur allen Menſchen, ſondern 

Ofen, Ejel und Pferde jehr ausgezeichnete Rollen dabei fpielten. 
Du glaubft nicht, wie froh es mich macht wenn fie recht von Herzen 
lacht. Mein Unglüd führte mich grade nach Frankfurt, als Frau 
von Stadl durchkam, ich Hatte fie ſchon in Mainz einen ganzen Üben 
genoflen, die Diutter aber war recht frob, daß ich ihr Beiftand Ietftete, 
denn fie war ſchon prevenirt daß die Stadl ihr einen Brief von Dir 
bringen würde, und fie wünſchte daß ich Die Intermezzos ſpielen möge, 
wenn ihr bei dieſer großen Kataftrophe Erholung nöthig jet. Die Mutter 
hat mir nım befohlen Dir alles ausführlich zu befchreiben; die Entervüe 
war bei Bethmann- Schaaf, in den Zimmern des Mori Bethmann. 

Die Mutter hatte fih — ob aus Ironte oder aus Übermuth, wunder 
bar geſchmückt, aber mit deutſcher Laune, nicht mit franzöfiihen Ge 

ſchmack, ich muß Dir fagen, daß wenn ich die Mutter anſah, mit ihren 
brei Federn auf dem Kopf, die nad drei werfchtenenen Seiten hin- 
ſchwankten, eime rothe, eine weiße und eine blaue — die franzöſiſchen 
Nationalfarben, welde aus eimem Feld von Sonnenblumen empor- 

ftiegen, — fo Hopfte mir das Herz vor Luft und Erwartung; fie war 
mit großer Kunft geſchminkt, ihre großen ſchwarzen Augen fenerten 
einen Kanonendonner, um ihren Hals jchlang fi der befannte goldne 
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Schmud der Königin von Preußen, Spigen von altherkömmlichem 
Anſehen und großer Pradıt, ein wahrer Familienſchatz, verhüllte ihren 
Buſen, und fo ſtand fie mit weißen Glacée⸗Handſchuhen, in der einen 
Hand einen künftlichen Fächer, mit dem fie die Luft in Bewegung 
feste, die andre, welche entblößt war ganz beringt mit blitenden 
Steinen, dann und wann aus einer golpnen Tabatiere mit einer Dir 
niature von Dir, wo Du mit hängenven Toden, gepudert, nachdenklich 
den Kopf auf die Hand ftügeft, eine Prife nehmen. Die Geſellſchaft 
der vornehmen älteren Damen bildete einen Halbkreis in dem Schlaf⸗ 

zimmer des Moritz Bethmann; auf purpurrothem Teppich in ver 
Mitte ein weißes Feld, worauf ein Leopard, — fah die Gejellichaft 
fo ftattlih ans, daß fie wohl imponiren konute. An den Wänden 
ſtanden ſchöne ſchlanke inptihe Gewächle, und das Zimmer war mit 
‚matten Glaskugeln erleuchtet; dem Halbkreis gegenüber ſtand das 
Bett auf einer zwei Stufen erhabenen Eſtrade, auch mit einem pur⸗ 
purnen Teppich verhält, an beiden Seiten Kandelaber. Ich jagte zur 
Mutter: die Frau Stael wird meinen, fie wird bier vor Gericht des 
Mimehofs citirt, denn dort das Bett fieht aus wie der verhällte 

Thron der Benus. Man meinte, da dürfte e8 manches zu verant- 
worten geben. Endlich kam die Yangerwartete durch eine Reihe von 
erleuchteten Zimmern, begleitet von Benjamin Eonftant, fie war als 
Corrinna gefleivet, ein Turban von aurora⸗ und orangefarbner Seide, 
ein eben ſolches Gewand mit einer orangen Tunika, jehr hoch gegürtet, 
ſo daß ihr Herz wenig Plat hatte; ihre ſchwarzen Augenbraunen und 
Wimpern glänzten, ihre Lippen au, von einem myſtiſchen Roth; vie 
Handſchuh waren herabgeftreift und bedeckten nur die Hand, in ver fie 

das befannte Lorbeerzweiglein hielt. Da das Zimmer, worin fie er- 
wartet war, jo viel tiefer Itegt, jo mußte fie vier Treppen berabfteigen. 
Unglücklicher Weife nahm fie das Gewand vorne in bie Höhe ftatt 
hinten, dies gab der Teierlichleit ihres Empfangs einen gewaltigen 
Stoß, denn e8 jah wirklich einen Moment mehr als komiſch aus, wie 
biefe ganz im ortentalifhen Ton überſchwaukende Geftalt, anf bie 
fteifen Damen der Tugendverfhwornen Frankfurter Geſellſchaft los⸗ 
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rüdte. Die Mutter warf mir einige couragirte Blide zu, da man fie 

einander präfentirte. Ich hatte mich im die Berne geftellt um die ganze 
Scene zu beobachten. Ich bemerkte das Erſtaunen der Stadl über den 
wunderbaren Put und das Anfehen Deiner Mutter, bei der fih ein 
mächtiger Stolz entwidelte. Site breitete mit der linken Hand ihr Ge 
wand aus, mit der rechten falutirte fie mit dem Fächer ſpielend, und 
indem fie das Haupt mehrmals fehr herablafiend neigte, fagte fie mit 
erhabener Stimme, daß man es durch's ganze Zimmer hören konnte: 
»Je suis la möre de Goethe:« »ah, je suis charmee« fagte bie 

Schriftftellerin, und hier folgte eine feierliche Stille. Dann folgte die 

Präfentation ihres geiftreihen Gefolges, welches eben auch begierig 
war, Goethe's Mutter kennen zu lernen. Die Mutter beantwortete 
ihre Höflichkeiten mit einem franzöſiſchen Neujahrwunſch, welchen fie 
mit feterlihen Berbeugungen zwiſchen ven Zähnen murmelte, — 
kurz, ich glaube die Audienz war vollkommen, und gab einen ſchönen 
Beweis von der deutſchen Grandezza. Bald winfte mic) die Mutter 
herbei, ich mußte den Dolmetſcher zwifchen beiden maden; da war 

denn die Rede nur von Dir, von Deiner Jugend, das Portrait auf 
ver Tabatiere wurde betrachtet, e8 war gemalt in Reipzig, eh Du fo 
krank warft, aber ſchon jehr mager, man erfennt jedoch Deine ganze 
jeßige Größe in jenen kindlichen Zügen, und beſonders den Autor des 

Werther. Die Stadl fprach über Deine Briefe, und daß fie gern lefen 

möchte wie Du an Deine Mutter fchreibft, und die Mutter veriprad) 

es ihr auch, ich Dachte daß fie von mir gewiß Deine Briefe nicht zu 

lefen befommen würde, denn ich bin ihr nicht grün, fo oft ‘Dein Name 

von ihren nicht wohlgebilveten Lippen kam überfiel mich ein innerlicher 
Grimm; fie erzählte mix, daß Du fie Amie in Deinen Briefen nennteft; 

ad fie hat mir's gewiß angefehen, daß dies mir fehr unerwartet kam; 

ac fie fagte noch mehr. — Nun riß mir aber die Geduld; — wie 

kannſt Du einem fo unangenehmen Gefiht freundlich fein? — Ad 

da flieht man, daß Du eitel biſt. — Oper fie hat aud wohl nur ge 

Iogen! — Wär ich bei Div, ich litt's nicht. So wie Feen mit fenrigen 

Drachen, würd ich mit Blicken meinen Schag bewachen. Nun fig ih 
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weit entfernt von Dir, weiß nicht was Du alles treibt, und bin nur 
froh wenn mich feine Gedanken plagen. 

Ich könnte Dir em Buch ſchreiben über alles was ich in den acht 
Zagen mit der Mutter verhandelt und erlebt babe. Sie konnte kaum 

erwarten, daß ih kam um alles mit ihr zu recapitulicen. Da gab’s 
Vorwürfe; ih war empfindlich daß fie auf ihre Bekanntſchaft mit der 

Stadt einen fo großen Werth legte; fie nannte mich kindiſch, albern 
und eingebilvet, und was zu fhäten fei, dem müfje man die Achtung 

nicht verfagen, und man könne über eine folde Frau nicht wie über 
eine Gofje ſpringen und weiter laufen; es fei allemal eine ausgezeich⸗ 
nete Ehre vom Schickſal, fi mit einem beventenden und berühmten 

Menſchen zu berühren. Ich wußte es fo zu wenden, daß mir die 
Mutter endlich Deinen Brief zeigte, worin Du ihr Glüd wünfcheft 
mit biefem Meteor zufammen zu ftoßen, und da polterte dem alle ihre 
vorgetragene Weisheit aus Deinem Brief hervor. Ich erbarmte mich 
über Di und fagte: Eitel ift der Götterjüngling; er führt den Be- 
weis für feine ewige Jugend. — Die Mutter verftand feinen Spaß; 
fie meinte: ich nehme mir zu viel heraus, und ich ſoll mir doch nicht 
einbilden, daß Du ein anderes Intereſſe an mir habeft, als man an 
Kindern habe, die noch mit der Puppe fpielen; mit der Staäl könmeſt 
Du Weltweisheit machen; mit mir könneſt Du nur tänveln. Wenn bie 
Mutter recht Hätte? — wenn's nichts wär mit meimen neu erfunbnen 
Gedanken, von denen ich glaubte, ich habe fie alleine? — Wie hab ich 
dod in diefen paar Monaten, wo ih am Rhein lebe, nur blos an Dich 
gedacht! — Jede Wolfe hab ich um Rath gefragt, jeven Baum, jedes 
Kraut hab ich angefprodhen um Weisheit; und von jeder Zerſtreuung 
bab ich mich abgewenvet , um recht tief mit Dir zu fprechen. O böfer, 
harter Dann was find das für Gefchihten? Wie oft hab ich zu mei⸗ 
nem Schugengel gebetet, daß er doch für mich mit Dir fprechen fol, 
und dann hab ich mich ftill verhalten und vie Feder laufen lafien. Die 
ganze Natur zeigte mir im Spiegel was ih Dir fagen foll; wahrhaf⸗ 
tig, ih babe geglaubt, alles jet von Gott fo angeorpnet, daß die Liebe 
einen Briefwechſel zwifchen uns führe. Aber Du haft mehr Bertrauen 
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in die berühmte dran die das große Werk geſchrieben hat sur les pas- 
sions, von weldhen ich nichts weiß. — Ad glaub nur, Du bift vor 
bie unrechte Schmiede gegangen; Lieben: das allem macht Hug. 

Über Muſik hatte ich Dir auch noch manches zu fagen; es war 
alles ſchon fo hübſch angeordnet; erft mußt Du begreifen, was Du thr 

alles Schon zu verdanken haft. — Du bift nicht feuerfeſt. Muſik bringt 
Dich nicht in Gluth weil Du einſchmelzen könnteft. 

Sp närriſch bin ich nicht, zu glauben, daß Muſik keinen Einfluß 
auf Dich habe. Da ich doch glaube an das Firmament in Deinem 
Geift, da Some ımd Mond, fammt allen Sternen in Dir leuchten, 
da foll ich zweifeln, daß dieſer höchſte Planet über alle, ver Licht er- 
gießt, ver ein Gewaltiger ift unferer Sinne, Dich nicht durchſtröme? 
Meint Du dann, Du wärft ver Du biſt, wenn es nicht Muſik wäre 

in Dir? — Du follteft Dich vor dem Tod fürditen, da doch Muſik 

ihn auflöft? Du follteft feine Religion haben, da doch Muſik in Dich 
die Anbetung pflanzt? 

Horch in Dich hinem, da wirft Du in Deiner Seele der Muſik 
lauſchen, die Liebe zu Gott ift: Dies ewige Jauchzen und Wallen zur 
Ewigkeit, das allein Geift ift. 

Ich könnte Dir Sachen fagen, die ich ſelbſt fürchte auszufprechen, 
obſchon eine innere Stimme mir fagt, fie find wahr. Wenn Du mir 

bleibft, fo werd ich viel lernen; wenn Du mir nicht bleibft, fo werde 

ih wie der Saame unter der Erve ruhen, bis bie Zeit kommt daß 

ih in Dir wieder blühe, 

Mein Kopf glübt; ich hab mich während dem Schreiben herum⸗ 
geftritten mit Gedanken, deren ich nicht mächtig werden konnte. Die 
Wahrheit liegt in ihrer ganzen Unendlichkeit im Geiſt, aber fie im ein- 
fachſten Begriff zu faflen, das ift fo ſchwer; ach es kann ja nichts ver 
Ioren gehen. Wahrheit nährt ewig den Geift, der alles Schöne als 

Früchte trägt, und da es ſchön ift daß wir einander lieben, fo wolle 
die Wahrheit nicht Länger verläugnen. 

Ih will Dir Lieber noch ein bischen von unferm Zigeunerleben 
erzählen das wir bier am Rhein führen, ven wir fo bald verlafien 

vr 
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werben, und wer weiß ob ich ihn wiederſeh! — Hier, wo Die Früh. 
lingelüfte balfamifh uns umwehen, laß einfam un 

ergeben; nichts trenne Did von mir! — und auch nicht Die 

Frau von Stail: 
Unfre Haushaltung ift allerliebft eingerichtet; wir find zu acht 

Frauen, kein männliches Wefen ift im Haus; da e8 num jehr heiß ift, 
jo machen wir's ung fo bequem wie möglich, zum Beifpiel find wir 
fehr leicht gefleivet, ein Hemb und dann nod eins, griechiſch drapirt. 
Die Thüren der Schlafzinnmer flehen Nachts offen; — je nachdem eins 

Luft bat, ſchlägt e8 fein Nachtlager auf dem Vorgang oder an fonft 
einem kühlen Ort auf; im Garten unter den Platanen, auf der ſchö⸗ 

nen mit breiten Platten gevedten Dauer liegend, dem Rhein gegen- 
über den Aufgang der Sonne zu erwarten, hab ich ſchon ein paarmal 
zu meinem Plaifir Nächte zugebracht; ich bin eingefchlafen auf meinem 
Ihmalen Bett; ih hätte können hinunterfallen im Schlaf, beſonders 
wenn ich träume daß ich Dir entgegen fpringe. Der Garten liegt 
bo, und die Mauer nach jenjeit geht tief hinab, da könnte ich leicht 
verunglüden; ich bitte Dich alfo, wenn Du meiner gevenfft im Traum, 
halte mir die ſchützenden Arme entgegen, — damit ich doch gleich Hin- 
ein ſinke; denn alles iftdod nur ein Traum!’ — Am Tage 
geht's bei uns in großer Finfterniß ber; alle Läden find zu im ganzen 
Haufe, alle Vorhänge vorgezogen; früher machte ih Morgens weite 
Spaziergänge, aber das tft bet biefer Hite nicht mehr möglich, die 

Some beizt die Weinberge, und die ganze Natur feufzt unter der 
Brutwärme. Sch gehe doch jeden Morgen zwiſchen vier und fünf 
Uhr heraus mit einem Schnilermefjer, und hole frifche fühle Zweige, 
die ih im Zimmer aufpflanze. Bor acht Wochen hatte ih Birken und 
Bappeln, die glänzten wie Gold und Silber, und dazwiſchen dicke 
buftende Sträußer von Maiblumen. Wie ein Heiligthum ift ver Saal, 

an den alle Schlaflabinette ftoßen; da liegen fie no in ven Betten 
wenn ih nad) Haufe komme, und warten bis ich fertig bin; dann haben 
die Linden und Kaftanien hier abgeblüht, und himmelhohes Schilf das 
fi oben an der Dede umbiegt, mit blühenden Winden umfiridt; und 
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vie Feldblumen find reizend, die Heinen Grasdolden, die Schafgarbe, 
die Johannisblume, Waflerlilien, die ich mit einiger Gefahr filche, 
und das ewig ſchöne Vergißmeinnicht. Heute hab ich Eichen aufge 
pflanzt; hohe Äfte die ich and dem oberften Gipfel geholt. Ich Hetterte 
wie eine Kate; die Blätter find ganz purpurroth, und in jo zierlichen 
Sträußern gewachſen als hätten fie fi tanzend in Gruppen vertheilt. 

Ih follte mich ſcheuen, Dir von Blumen zu ſprechen; Du haft 
mich ſchon einmal ein bischen ausgelacht, und doch ift der Reiz gar zu 
groß; die vielen ſchlafenden Blüthen die nur im Tod erwachen, das 
träumende Gefchlecht ver Widen, die Herrgottsſchückelchen, Himmels 
ſchlüſſel mit ihrem fanften freundlichen Duft — fie iſt die geringfte 
aller Blumen. Wie ich kaum ſechs Jahr alt war, und die Milchfrau 
hatte verſprochen, mir einen Strauß Himmelsſchlüſſel mitzubringen, 
de riß mich die Erwartung ſchon mit dem erften Morgenſtrahl aus 
dem Schlaf im Hemdchen an's Fenſter; wie frifch waren die Blumen! 
Wie athmeten fie in meiner Hann! — Einmal brachte fie mir dunkle 
Kelten in einen Topf eingepflanzt; welcher Reichtkum! — Wie war 
ih überrafcht von ver Großmuth! — Diefe Blumen in der Erde — 
fie ſchienen mir ewig an's Leben gebunden, es waren mehr als ich 
zahlen fonnte; immer fing id von vome an; ich wollte fein Knöſpchen 

überfpringen;; wie dufteten fie! Wie war ich demüthig vor dem Geift, 
ven fie ausftrömten! — Ich wußte ja noch wenig von Wald und Flur, 
und die erfte Wiefe tm Abenpfchein eine unendliche Fläche für's Kinder⸗ 
auge, mit golpnen Sternen überſäet; — ad, wie hat Natur aus Liebe 
es dem Geift Gottes nahahmen wollen. — Und wie liebt er fi. — 
Wie neigte er fich herab zu ihr für diefe Zärtlichkeit ihm entgegen zu 
blühen! — Wie hab ich gewählt im Gras und hab gefehen, wie eins 
neben dem andern fi hervorbrängt. Manches hätte ich vielleicht über⸗ 
ſehen bei der Fülle, aber fein ſchöner Name hat mich mit ihm vertraut 

gemacht, und wer fie genannt hat der muß fie geliebt und verſtanden 
baben. Das Heine Schäfertäfächen zum Beiſpiel — ich hätte es nicht 
bemerkt, aber wie ich feinen Namen hörte da fand ich's unter vielen 
heraus, ich mußte ein ſolches Täſchchen Öffnen, und fand es gefüllt mit 
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Samenperlen. Ad, alle Form enthält Geift und Leben um ſich auf 
die Ewigkeit zu vererben.. Tanzen die Blumen nit? — fingen fie 
nicht? — ſchreiben fie nicht Geift in die Luft? — malen fie nicht fich 
ſelbſt ihr Inmerftes in ihrem Bid? — Alle Blumen hab ich geliebt, 
eine jede in ihrer Art, wie ich fie nach einander kennen lernte, und 

feiner bin ich untreu geworben, und wie ich ihre Muskelkraft entdeckte: 
das Löwenmäulchen, wie e8 mir zum erftenmal die Zunge aus feinem 

fammtnen Rachen entgegen ftredte als ich e8 zu kräftig anfaßte. — 

Ich will fie nicht alle nennen, mit denen ich jo innig vertraut wurde, 
wie fie mir jegt im Gedächtniß erwachen; nur eines einzigen gebent 
ih, eines Myrthenbaums, den eine junge Nonne dort pflegte. Sie 
batte ifn Winter und Sommer in ihrer Zelle; fie richtete ſich in allem 
nad ihm; fie gab ihm Nachts wie Tags vie Luft, und nur fo viel 

Wärme erhielt fie im Winter, als ihm noth that. Wie fühlte fie fich 
belohnt da er mit Knospen bevedt war! Sie zeigte mix fie, ſchon wie 
fie kaum angefett hatten; ich half ihn pflegen, alle Morgen füllte ich 

den Krug mit Wafler am Maplenenbrännden; die Knospen wuchſen 
und rötheten fich, endlich brachen fie auf; am vierten Tag fland er in 
voller Blüthe; eine weiße Zelle jede Blüthe, mit tauſend Strahlen» 

pfeilen in ihrer Mitte, deren jeder auf feiner Spite eine Perle dar⸗ 

reiht. Er ſtand im offenen Fenſter, die Bienen begrüßten ihn. — 

Jetzt erft weiß ich, Daß dieſer Baum der Liebe geweiht ift; damals wußt 
ih’ 8 nicht; und jet verftehe ich ihn. — Sag: kann die Liebe ſüßer 
gepflegt werben, als dieſe Baum? — umd kann eine zärtliche Pflege 
füßer belohnt werben, als durch eine fo volle Blüthet — Ach, die liebe 
Nonne mit halb verblühten Rofen auf ven Wangen in Weiß verhällt, 
und der ſchwarze Florſchleier, der ihren raſchen zierlihen Gang um⸗ 
ſchwebte; wie aus dem weiten Ärmel des ſchwarzen wollenen Gewanvs 
bie jhöne Hand hervorreichte, um vie Blumen zu begießen! Einmal 
ſteckte fie ein kleines ſchwarzes Böhnchen in die Erbe, fie ſchenkte mir's 

und fagte, ich folle e8 pflegen; ich werbe ein ſchönes Wunder daran 
erleben. Bald keimte es und zeigte Blätter wie der Klee; es zog ſich 
an einem Stöckchen in die Höh wie bie Wide mit Heinen geringelten 
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Halen; dann bracht es fparjame gelbe Blüthen hervor; aus denen 

wuchs jo groß wie eine Hafelnuß ein grünes Eichen, das fi in Reifen 
bräunte. Die Nonne brach e& ab und z0g ed am Stiel auseinander, 
in eine Kette von zierlich geordneten Stacheln zwiſchen denen der Same 
von Heinen Bohnen gereift war. Sie flocht daraus eine Krone, fette 

fie ihrem elfenbeinernen Chriftus am Kruzifig zu Füßen, und fagte mir 
man nennt diefe Pflanze Corona Christi. 

Wir glauben an Gott und an Chriftus, daß er Gott war, der 
fih an's Krenz ſchlagen ließ; wir fingen ihm Litaneten und ſchwenken 
ihm den Weihrauch; wir verfprechen heilig zu werben und beten, und 
empfinden’s nicht. Wenn wir aber ſehen, wie die Natur fpielt, und in 
diefem Spiel eine Sprache ver Weisheit kindlich ausdrückt; wenn fie 
auf Blumenblätter Seufzer malt, ein D und Ad, wenn die Heinen 
Käfer das Kreuz auf ihren Flügelveden gemalt haben und diefe Feine 
Pflanze eben, jo unſcheinbar, eine mit Sorgfalt gehegte künftliche Dor⸗ 
nenkrone trägt; wenn wir Raupen und Schmetterlinge mit dem Ge- 
heimniß der Dreifaltigkeit bezeichnet jehen, dann ſchaudert uns, und 
wir fühlen, die Gottheit felber nimmt ewigen Antheil an diefen Ge 
heimnifien; dann glaub ih immer, daß Religion alles erzeugt hat, ja 
daß fe felber der finnlihe Trieb zum Leben in jedem Gewächs und 
jedem Thier iſt. — Die Schönheit erkennen in allem Gefchaffenen, 

und fich ihrer freuen, das ift Weisheit umd fromm; wir beide waren 
fromm, ich und die Nonne; e8 werden wohl zehn Jahr jein, daß ich 
im Klofter war. Voriges Jahr hab ich's im Vorüberreifen wieder ber 
ſucht. Meine Nonne war Priorin geworben, fie führte mich in ihren 
Garten, — fie mußte an einer Krüde gehen, fie war lahm geworben, 

— ihr Myrthenbaum ſtand in voller Blüthe. Sie fragte mich, ob ich 
ihn noch kenne; er war jehr gewachſen; umber flanden Feigenbäume 
mit reifen Früchten und große Nelken, fie brad ab was blühte und 
was reif war, und ſchenkte mir alles, nur der Myrthe fchonte fie, das 

wußte ich auch Schon im Voraus. Den Strauß befeftigte ich im Reife 

wagen; ih war wieder einmal fo glüclich, ich betete wie ich im Klofter 
gebetet hatte; ja ſelig fein macht beten! 

Goethe's Brieiwechfel mit einem Kinde. 13 
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Siehft Du, das war ein Umweg und etwas von meiner Weis- 

heit; fie kann fich freilich der Weltweisheit, die zwilchen Dir und Deiner 
Amie Stadt obwaltet, nicht begreiflich machen; — aber das kann ich 

Dir fagen: ich babe fchon viele große Werke gejehen von zähem In⸗ 
halt in ſchweinsledernem Einband; ich Habe Gelehrte brummen hören, 

. amd ich babe immer gedacht eine einzige Blume müſſe all dies be- 
ſchämen, und ein einziger Maikäfer müfje durch einen Schneller, den 

er einem Philoſophen an die Naſe giebt, fein ganzes Syſtem um⸗ 
purzeln. 

Pax tecum! wir wollen’8 einander verzeihen; ich, Daß Du einen 

Herzend- und Geiftesbund mit der Stadl gefchloffen haft, worüber der 
Prophezeibung Deiner Mutter nah, ganz Deutſchland und Frankreich 
die Augen aufreigen wird, denn e8 wird doch nichts draus: — und 

Du, daß ich fo aberwitig bin, alles befier willen und mehr als alle 

Dir gelten zu wollen, denn das gefällt Div. — 
Hente geb ich noch einmal auf den Rochusberg; ich will jehen 

was die Bienen machen im Beichtftuhl, ich nehme allerlei Pflanzen mit, 
bie in Scherben eingeſetzt find, und auch einen Rebftod; die grab ich 

dort oben ein; die Rebe fol am Kreuz hinauf wachfen, in defien Schuß 
ih eine jo ſchöne Nacht verſchlafen habe, am Beichtſtuhl pflanz ich 

Kaiſerkronen und Se länger je lieber, Deiner Mutter zu Ehren; 
— vielleiht, wenn mir's um's Herz tft, beicht ih Dir da oben, da ich 

zum legtenmal dort fein werde; um doch den Ablaß des Primas in 

Wirkung zu feten; aber ich glaube wohl, ic habe nichts Verborgnes 
mehr in mir; Du fiehft in mich hinein, und außer dem iſt nichts in mir 

zu finden, 

Den geftrigen Tag wollen wir zum Schluß noch hierher malen, 
denn er war ſchön. Wir gingen mit einem irreführenden Wegweifer 
durch eime Thalfchlucht einem Fluß entlang, den man die Wisper nennt, 
wahrfcheinlich wegen vem Rauſchen des Waſſers, das über lauter platte 
Velsfteine fih windet und in ven Lücken ſchäumt und flüftert. Auf beir 

den Seiten gehen hohe Felſen her, auf denen zerfallene Burgen ftehen 

mit alten Eichen umwachſen. Das Thal wird endlich fo enge daß man 
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genöthigt ift, im Fluß zu gehen, Da kann man nicht befjer thun, als 
barfuß und etwas hochgeſchürzt von Stem zu Stein fpringen, bald 
büben bald drüben am Ufer ſich fort helfen. E8 wird immer enger und 
enger hoch über uns; die Felſen und Berge umklammern ſich endlich; 
die Sonne kann nur noch die Hälfte der Berge beleuchten; die ſchwarzen 

Schlagſchatten der übergebogenen Felsſtücke durchſchneiden ihre Strah⸗ 
len; aus der Wisper, die kein ganz unbedeutender Fluß iſt — ſie 

rauſcht mit ziemlicher Gewalt — ſtehen erhöhte Felsplatten wie harte, 
kalte Heiligen⸗Betten hervor. Ich legte mich auf eins um ein wenig 
auszuruhen; ich lag mit dem glühenden Geſicht auf dem feuchten Stein; 
das ſtürzende Waſſer beregnete mich fein, die Somnenftrahlen kamen 

sans rime et raison quer durch vie Felsſchichten, um mich und mein 
Bett zu vergolden; über mir war Finfterniß; meinen Strohhut, den 
ih ſchon längft mit Naturmerkwürdigkeiten angefüllt Hatte, ließ ich 

ſchwimmen um die Wurzeln der Pflanzen zu tränten; — wie wir 
weiter kamen, drängten vie Berge fich neſterweiſe an einander, die nur 

dann und wann von fchroffen Felſen geſchieden wurden. Ich wär gar 

zu gern hinauf geflettert, um zu fehen wo man war; es war zu ſchroff, 
die Zeit erlaubte es nicht, dem geſcheuten Wegweifer waren alle Sor- 
gen auf dem Gefichte gemalt; er verficherte jedoch, daß er keine im 

Herzen hege; e8 wurde kühl in unferer engen Schlucht; fo kühl war 
mir's aud innerlich; wir trippelten immer vorwärts, 

Das Ziel unjerer Reife war ein Sauerbrunnen hinter Weißen- 
thurn, der in einer wüften Wildniß liegt. Wir hatten alle Umwege der 
Wisper gemacht; der kluge Wegweiſer Dachte, wenn wir ung von der 

nicht entfernten, müßten wir endlich Das Ziel erreichen, da Die Wisper 
on dem Brunnen vorüber führt, und fo hatte er und auf einen Weg 

geführt der wohl felten von Menſchen betreten wird. Da wir bort 
ankamen, erleichterte er feine Bruft durch ein Heer von Senfzern. Ich 
glaub, der fürchtete ſich nicht allein vor dem Teufel, fondern vor Gott 
und allen Heiligen, daß fie ihn würden zur Rechenſchaft ziehen, weil 
er ung in's Derberben geftürzt Habe, — kaum waren wir angelommen, 
ſo ſchlug die Kukuksuhr in der einfamen Hütte bei vem Brummen, und 

13 * 
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mahnte an den Rückweg. Es war acht Uhr! zu eſſen war nichts, auch 
fein Brod, nur Salat mit Salz ohne Eifig und OL. Eine Fran mit 
zwei Kindern wohnte da; ich frug von was fie lebe; fie deutete mir in 
die Ferne auf den Badofen, der zwiſchen vier majeftätiiche Eichen auf 

einem freien Pla in voller Gluth ſtand. Ihr Meines Söhnchen 
ſchleppte eben ein Reiſerbündel Hinter fich heran; fein Hemdchen hatte 
noch Ärmel die Hinterwand und den Knopf vom Kragenbund mit dem 
es befefligt war; vorne war e8 weggeriflen; feine Schweiter«pfuche 
wiegte fi quer über emen Blod auf einem langen Backſchieber; auf 
dem ald Gegengewicht die zu backende Brobte lagen; ihr Gewand be 
ftand auch aus einem Hemd und aus einer Schürze, die fie um den 
Kopf befeftigt hatte, um die Haare vor dem Verbrennen zu bewahren, 
wenn fie in den Ofen gudte und die Reiſer anlegte. Wir gaben ber 
Fran em Geldſtück; fie frug wie viel e8 wär; da fahen wir, daß es 

nicht in unſerer Macht war fie zu beſchenken, denn fie war zufrieden, 
und wußte nicht daß man mehr brauchen könne, als man bedürfe. 

Ih marſchirte aljo wieder links um ohne auszuruhen und kam 
Nachts um em Uhr zu Haufe an; in allem war ich zwölf Stunden 
unterwegs gewejen und durchaus nicht ermübet. Ich flieg in ein Bad 
das mir bereitet war, und fette eine Flaſche Aheinwein an, und ließ 

e8 fo lange heruntergluden bis ich ven Boden fah. Die Zofe ſchrie, 
und dachte e8 könne mir ſchaden im heißen Bad, allein ich ließ mir 

nicht wehren; fie mußte mich in's Bett tragen; ich ſchlief fanft, Bis ich 

am Morgen durch ein wohlbelanntes Krähen und Nachahmen eines 
ganzen Hühnerhof8 vor meiner Thür, gewedt wurde, 

Du ſchreibſt: meine Briefe verfegen Dich in eine bekannte Ge- 

gend, in der Du Dich heimathlich Fühlft ; verfegen fie Dich denn auch 

zu mir? — fiehft Du mich in Gedanken, wie ich mit langem Halen- 
ftod auf die Berge Hettere, und ftehft Du im mein Herz, wo Du Dich 

von Angeſicht zu Angeficht erbliden kannſt? Diefe Gegend möcht ih 
Dir doh am aller anfhanlichiten machen! 

Roh acht Wochen werd ich wohl in allerlei Gegenven herum⸗ 
ftreifen, im Oktober mit Savigny erft auf ein paar Donate nah 



197 

Münden, und dann nad) Landshut gehen, wen es der Himmel nicht 
anders fügt. — 

Ich bitte Di, wenn Du Dich meiner mit der Feder erbarmen 
joltteft, um zu „trafen oder zu lohnen,“ fo abreffire gleich nach 
Schlangenbad über Wiesbaden; ich werde drei Wochen dort bleiben, 
Shift Du den Brief an die Mutter, fo wartet fie auf eine Gelegen⸗ 
beit; und ich will lieber einen Brief ohne Datum, als Daß ich am Da- 
tum erfennen muß, daß er mir vierzehn Tage vorenthalten ift. 

Der Mutter jchreib ich alles, was unglaublich iſt; obfchon fie wer, 
was fie Dawon zu halten hat, fo hat e8 doch ihren Beifall, und forbert 
mich auf, ihr immer noch mehr dergleichen mitzutheilen; fie nennt dies 

„meiner Phantafie Luft madhen“. Bettine. 

An Bettine. 
Carlsbad, am 21. Auguft. 

Es ift noch die Frage, liebfte Bettine, ob man Dich mehr wunder- 
lid oder wunderbar nennen kann; befinnen darf man fi) auch nicht; man 
denft endlich nur darauf, wie man fi gegen die veißenve Fluth Deiner 
Gedanken ficher zu ftellen habe; laß Dir daher genügen, wenn ich nicht 
ausführlich Deine Klagen, Deine Forderungen, Fragen und Beichul- 
digungen beichwichtige, befriedige, beantworte und ablehne; im ganzen 
aber Dir herzlich danke, daß ‘Du mid) wiever fo reichlich beſchenkt haft. 

Mit dem Primas haft Du Deine Sache Hug und artig gemacht. 
Ich babe ſchon ein eigenhändiges Schreiben von ihm, worin er mir 
alles zufichert, was Du fo anmuthig von ihm erbettelt haft, und 
mir andeutet, daß ich Dir alles allein zu verdanfen habe und mir noch 
viel Artiges von Dir ſchreibt, was Du in Deinem ausführlichen Be- 
richt vergeflen zu haben ſcheinſt. 

Wenn wir alſo Krieg mit einander führen wollten, ſo hätten wir 
wohl gleiche Truppen; Du die berühmte Frau, und ich den liebens- 
würdigen Fürſten vol Güte gegen mich und Did. — Beinen wollen 



198 

wir die Ehre und den Dank nicht verfagen, die fie fo reihlih um ung 

verbienen, aber beiden wollen wir auch den Zutritt verweigern, wo fie 

nicht Hingehören, ſondern nur flörend fein würden, nehmlich zwiichen 
das erfreulichite Bertrauen Deiner Liebe und meiner warmen Auf- 

nahme derſelben. — Wenn ich auch Deine Antagoniftin in der Welts 

weisheit, in einer nur zufälligen Correſpondence Amie nenne, fo greife 
ih damit keineswegs in die Rechte ein, die Du mit erobernver Eigen⸗ 

macht ſchon an Dich gerifien haft. Ich befenne Dir indeſſen, daß e8 mir 
geht wie dem Primas: Du bift mir ein liebes, freundliches Kind, das 
ich nicht verlieren mödte, und durch welches ein großer Theil des er⸗ 
ſprießlichſten Segens mir zufließt. Du bift mir em freundliches Licht, 
das den Abend meines Lebens behaglich erleuchtet, und da gebe ich 
Dir, um doch zu Stande zu kommen mit allen Klagen, zum legten 
Schluß beifommenves Räthſel; an dem magft Du Dich) zufrieden rathen. 

Goethe. 

Charade. 

Zwei Worte ſind es, kurz, bequem zu ſagen, 
Die wir ſo oft mit holder Freude nennen, 
Doch keineswegs die Weſen deutlich kennen, 
Wovon ſie eigentlich den Stempel tragen. 
Es thut gar wohl, an ſchön beſchloßnen Tagen 
Eins an dem andern kecklich zu verbrennen, 
Und kann man fie vereint zufammen nennen 
So prüdt man aus ein feliges Behagen. 

Nun aber fuch” ich ihnen zu gefallen 
Und bitte mit fich ſelbſt mich zu beglüden ; 
Ich hoffe fill; noch Hoff ich's zu erlangen: 
Als Namen der Geliebten fie zu lallen, 
In Einem Bild fie beide zu erbliden, 

In Einem Wefen beide zu umfangen. 

Es findet fi noch Platz und auch noch Zeit, ver guten Mutter Ber- 
theidigung hier zu übernehmen; ihr follteft Du nicht verargen, daß fie 



199 

mein Intereſſe an dem Kinde, was noch mit der Puppe fpielt, heraus⸗ 
hebt, da Dir e8 wirklich noch fo artig kannft, daß Du ſelbſt die Mut- 

ter noch dazu verführft, die ein wahres Ergöten dran hat, mir bie 
Hochzeitfeier Deiner Puppe mit dem Kleinen Frankfurter Rathsherrn 

ſchriftlich anzuzeigen, der mir in ferner Alongeperüde, Schnabel« 

ſchnhen und Halsfhmud von feinen Perlen im Heinen Plüſchſeſſel, 
noch gar wohl erinnerlich ift. Er war die Augenweide unferer Kinder⸗ 
jahre, und wir durften ihn nur mit gebetligten Händen anfaflen. 
Bewahre doch alles forgfältig, was Dir die Mutter bei dieſen Gele- 

genheiten aus meiner und der Schwefter Kindheit mittheilt, e8 kanu 
mir mit der Zeit wichtig werden. 

Dein Kapitel über die Blumen würde wohl ſchwerlich Eingang 
finden bei den Weltweijen, wie bei mir; denn obſchon Dein muſikali⸗ 
ſches Evangelium etwas hierdurch gefchmälert ift (was ich doch ja 

nicht zu verfäumen bitte im nächften, recht bald zu erwartenden Brief), 
jo ift e8 mir dadurch erjett, daß meine frühften Kinderjahre fih mir 
auf eine liebliche Weije darin abfpiegeln, denn aud mir erjchienen 
die Geheimmifje der Flora als ein unmöglicher Zauber. 

Die Geſchichte des Myrthenbaums umd der Nonne erregt wars 
men Antheil; möge er vor Froft und Schaven bewahrt bleiben! Aus 
voller Übergengung ſtimme ich mit Dir ein, daß die Liebe nicht füßer 
gepflegt kann werben, als dieſer Baum, und feine zärtlihe Pflege 

reichlicher belohnt, als durch eine ſolche Blüthe. 
Auch Deine Pilgrimfhaft im rauſchenden Fluß mit der allerlieb- 

ften Bignette der beiven Kinder giebt ein ergötliches Bild, und Dei⸗ 
nen Rheinabentheuern einen anmutbig abrımdenden Schluß. 

Bleib mir nun auch hübſch bei der Stange und gehe nicht zu 
jehr in's Blaue; ich fürchte fo, daß Die Zerftreunungen eines befuchten 
Badeorts Deine idealen Eingebungen auf dem einfamen Rochus ver 
drängen werden; ih muß mich darauf gefaßt machen, wie aud auf 
nod manches andere, was Dir im Köpfchen und Herzen ſpuken mag. 

Ein bishen mehr Ordnung in Deinen Anfichten könnte ung 
beiden von Augen jein; fo haft Du Deine Gedanken, wie köſtliche 
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Perlen, nicht alle gleich gefhliffen, auf lofem Faden gereiht, der leicht 

zerreißt, wo fie denn in alle Eden rollen können und manche ſich ver- 

tiert. — 
Doch fage ih Dir Dank, und dem lieben Rhein ein herzliches 

Lebewohl, von dem Du mir jo mandes Schöne haft zulommen laflen. 
Bleibe Dir's feft und ſicher, daß ich gern ergreife, was Du mir reichft, 
und daß fo das Band zwiichen uns fich nicht leicht löſen wird. 

Goethe, 

Rochusberg. 

Ich hatte mir's vorgenommen noch einmal hier herauf zu gehen, wo 

ich in Gedanken ſo glückliche Stunden mit Dir verlebt habe, und vom 
Rhein Abſchied zu nehmen, der in alle Empfindungen eingeht, und 
der größer, feuriger, kühner, luſtiger und überirdiſcher als alle iſt; — ich 
komme um fünf Uhr Nachmittags bier oben an; finde alles im fried⸗ 

lichen Sonnenlicht, Die Bienen angeftevelt, von der Norpfeite geſchützt 

durch die Mauer; Beichtftuhl und Altar ftehen gegen Morgen. Meine 
Pflanzen Hab ich alle eingeſetzt mit Hülfe des Schiffsjungen, der fie 

mir herauf bringen half; die Rebe im Topf, welche ſchon an 6 Fuß 

hoch ift umd voll Trauben hängt, hab ich am Altar zwiſchen eine ge- 

brochne Steinplatte gefeßt; den Topf hab ich zerichlagen und Die 

Scherben leife abgenommen, damit die Erde hübſch an den Wurzeln 

bleibt; es ift eine Muskatellerart, die ſehr feine Blätter hat; dann 

bab ich ihn am Kreuz auf dem Altar feftgebunven; die Trauben hän- 

gen gerade über ven Chriſtusleib; — wenn er ſchön einwächſt und 

gebeiht, Da werben fi die Menfchen wundern, bie hier oben herkom⸗ 

men; des Schäferd Bienen im Beichtftuhl mit dem Geisblatt, das ihn 

umzieht, und das Kreuz mit Trauben. Ad fo viele Menſchen haben 

große Paläfte und prächtige Gärten; — ich möchte nur dieſe einjame 

Rochustapelle haben, und daß alles fo ſchön fortwüchſe, wie ich's ein⸗ 

gepflanzt babe, — vom Berg hab ich mit den Scherben die Erve los ger 

graben und an vie Rebe gelegt, und zweimal hab ich unten am Rhein ven 
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Krug gefüllt, um ihn zu begießen; es ift wohl zum leßtenmal daß er 
Rheinwaſſer trinkt. — Yet, nach beenvigtem Werk, fig ich bier im 
Beihtftuhl und fchreib an Dich; die Bienen kommen alle hintereman- 
der heim; fie find ſchon ganz eingewohnt, — lonnt ich einziehen m 

Dein Herz mit jevem Gedanken, fo gefühlig fo ſüß ſummend wie dieſe 

Bienen, beladen mit Honig und Blumenftaub, den ich von allen Yel- 

dern zufammen trage, und alles heim bringe zu Div — nicht wahr? — 

Am 13. Auguft. 

„Alles hat feine Zeit!" ſprech ich mit dem Weifen, ich habe vie 
Reben ihre Blätter entfalten ſehen; ihre Blüthe hat mich betäubt und 

trunfen gemacht; num fie Laub haben und Früchte, muß ich Dich ver- 
laſſen, dur ftiller, ftiller Rhein! Noch geftern Abend war alles ſo herr⸗ 

Ih; aus der dunklen Mitternacht trat mir eine große Welt entgegen. 

As ih von meinem Bett aufitand in die fühle Nachtluft am Fenſter, 

da war der Mond ſchon eine halbe Stunde aufgegangen und hatte bie 
Welten alle unter ſich getrieben; er warf einen fruchtbaren Schein 
über die Weinberge; — ich nahm das volle Laub des Weinſtocks der 

an meinem Tenfter hinaufwächſt in Arm, und nahm Abſchied von ihm; 
feinem Lebendigen hätte ich den Augenblid diefer Liebe gegönnt; wär 
ich bei Dir geweſen, — ich hätte geſchmeichelt, gebeten und geküßt. 

Schlangenbad, 17. Auguft. 

Nur das fer mir gegönnt! — und ach, ed wird mir nicht leicht 
es auszuſprechen, was ich will, wenn mich manchmal der Athem drückt, 
daß ich laut fehreien möchte, 

Es überfliegt mich zuweilen in diefen engbegränzten Gegenven, 
wo die Berge übereinander Hettern und den Nebel tragen, und in den 
tiefen kühlen Thälern die Einſamkeit gefangen halten, ein Jauchzen, 
das wie ein Blitz durch mich fährt. — Nun ja! — das fet mir ge- 
gönnt: daß ich dann mich an einen Freund fchließe, — er fei noch fo 
fern, — daß Er mir freundlich die Hand aufs klopfende Herz lege 
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und fich feiner Jugend erinnere. — O wohl mir, daß ich ‘Dich gefehen 
hab! jet weiß ich doch, wenn ich ſuche und fein Plag mir genügt zum 
Ausruhen, wo ich zu Haus bin und went ich angehöre. 

Etwas weißt Du nody nicht, was mir eine liebe Erinnerung ift, 

obſchon fie jeltfam ſcheint. — As ih Dich noch nie gejehen hatte, 
und mich die Sehnſucht zu Deiner Mutter trieb, um alles von Dir 

zu erforſchen, — Gott, wie oft hab ich auf meinen Schemel hinter 
ihr auf die Bruft geihlagen um meine Ungevuld zu dämpfen. — 

Nun: — wenn ih da nad Haufe kam, fo ſank ich oft mitten im 

Spielen von Scherz und Wit zufammen; jah mein Bild vor dem 
Deinen ftehen, ſah Di) mir nah kommen, und wie Du freundlich 

warft auf verſchiedene Weife, und gütig, bis mir die Augen vor freu- 
digem Schmerz übergingen. 

So hab ih Dich durchgefühlt, daß mich das ftille Bewußtjein 

einer innerlihen Glückſeligkeit vielleicht manche ſtürmiſche Zeit meines 
Gemüths über den Wellen erhalten hat. — Damals wedte mid oft 

dieſes Bewußtjein aus dem tiefen Schlaf; ich verpraßte denn ein paar 
Stunden mit jelbfterjhaffnen Träumen, und hatte am End, was man 

nennt, eine unruhige Nacht zugebradt; id war blaß geworden und 

mager; ungeduldig, ja felbft hart, wenn eins von den Gejchwiftern 
zur Unzeit mich zu einer Zerſtreuung reizen wollte; dachte oft, daß 
wenn ic Dich jemals jelbft ſehen jollte, was mir unmöglich ſchien, fo 
würde ich vielleicht viele Nächte ganz jchlaflos fein. — Da mir nun 

endlich die Gewißheit warb, fühlte ich eine Unruhe, die mir beinah 
ımerträglih war. — In Berlin, wo ich zum erftenmal eine Oper von 
Sud hörte (Muſik fefjelt mich fonft jo, daß ih mich von allem los⸗ 

machen kann), wenn da die Pauken ſchlugen, — lade nur nicht — 

Ihlug mein Herz heftig mit; ich fühlte Dich im Triumph einziehen; 
e8 war mir feftlich wie dent Volt, das dem geliebten Fürften entgegen 
zieht, und ich dachte: in wenig Tagen wird alles, was ‘Dich jo von 

außen ergreift in Dir jelber erwachen! — Aber da ih nun enblid, 
endlich bei Dir war: — Traum! jett noch — wunderbarer Traum ! 
— da kam mein Kopf auf Deiner Schulter zu ruhen, da fchlief ich 
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ein paar Minuten nad vier bis fünf jchlaflofen Nächten zum erſten 
Mal. 

Siehft Du, fiehft Du! — da fol ich mich hüten wor Lieb, und 
bat mir nie jonft Ruhe geglüdt; aber in Deinen Armen da kam der 

long verſcheuchte Schlaf, und ich Hatte Fein ander Begehren; alles 

andre, woran ih mich angellammert hatte und was ich glaubte zu 
lieben das war's nicht; — aber ſoll feiner ſich hüten oder fich um fein 
Schickſal kümmern, wenn er das rechte liebt; fein Geift ift erfüllt, — 
was nüßt Das andere! — 

Den 18. 

Wenn ih nun auch zu Dir kommen wollte, witrde ich den rechten 
Weg finden? Da fo viele neben einander herlaufen, fo dent ich immer, 
wenn ich an einem Wegweiſer vorübergehe, und bleibe oft ftehen und 

bin traurig daß er nicht zu Div führt, und dann eil ih nach Haufe 
und meine, ich hätte Dir viel zu ſchreiben! — Ad, ihr tiefen, tiefen 

Gedanten, die ihr mit ihm ſprechen wollt, — kommt aus meiner Bruft 

hervor! aber ich fühl’s in allen Adern, ich will Dich nur locken, ih 
will, ih muß Dich nur fehen. 

Wenn man bei der Nacht im Freien geht, und bat die Abendſeite 
vor fih: am äußerſten Ende des dunkeln Himmels fieht man noch 
das lette helle Gewand eines glänzenden Tags Iangfam abwärts 
ziehen — jo geht mir's bei ver Erinnerung an Did. Wenn die Zeit 
noch jo dunkel und traurig ift weiß ich Doch wo mein Tag unterge- 
gangen ift. 

Den 20. 

Ich habe jelten eine Zeit in meinem Leben fo erfüllt gehabt, daß 
ih jagen Könnte fie ſei mir unvermerkt verftrichen; ich fühl nicht wie 

andere Menſchen, die fi) amüfiren wenn ihnen vie Zeit ſchnell ver- 
gebt; im Gegentheil, e8 ift mir der Tag verhaft, der mir vergangen 
ift ich weiß nicht wie, Bon jedem Augenblick bleibe mir eine Erinnerung 
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tief oder Iuftig, freudig oder ſchmerzlich, — ich wehre mic gegen jonft 

nichts, als nur gegen nichts. 
Gegen dies Nichts, das einem beinah überall erftict ! 

Den 22, 

Borgeftern war ein herrlicher Abend und Naht; ganz mit dem 
glänzenden friſchen Schmelz der Tebhafteften Farben und Begeben- 

beiten, wie fie nur in Romanen gemalt find, fo ungeftört; der Himmel 

war beſäet mit unzähligen Sternen, die wie bligende Diamanten Dur 

das dichte Laub der blühenden Linven funkelten; die Terraſſen, welche 

an dem Berg hinauf gebaut find, an deſſen Fuß die großen Babe- 
häuſer liegen (die einzigen im engen Thal), haben etwas jehr feftliches 
und ruhiges durch die Regelmäßigkeit ihrer Heden, die auf jeder Ter- 
rafle ein Bosquet von Linden und Nußbäumen umgeben; die vielen 
Duellen und Brumnen die man unter fih rauſchen hört, machen es 
nun gar reizend. Alle Tenfter waren erleuchtet, die Häufer ſahen 

wunderbar belebt unter dem dunklen einfamen Wald des überfteigen- 
den Gebirges hervor. — Die junge Fürftin von Baden ſaß mit der 
Geſellſchaft auf der unterften Terrafie und trank den Thee; bald 
hörten wir Waldhörner aus der Berne; wir glaubten's kaum, fo leife, 
— glei antwortete e8 in ver Nähe, dann fehmetterte e8 über uns 
im Gipfel; fie ſchienen ſich gegenfeitig zu Ioden, rüdten zufammen 

und in milder Entfernung entfalteten fie vie Schwingen al8 wollten 

fie Himmelwärts fteigen, fund immer ſenkten fie fi wieder auf die liebe 
Erbe herab; — das Geplauder der Franzoſen verftummte, ein paar- 
mal hörte ich neben mir ausrufen: delicieux! — Ich wendete mid) 
nach diefer Stimme: ein fhöner Mann, edle Geſtalt und Geficht, 
geiftreicher Ausdruck, nicht mehr jung, bebändert und beſternt; — er 
fam mit mir in's Geſpräch und fette fich neben mich auf die Bank, 
Ich bin nun ſchon gewohnt für ein Kind angeſehen zu werben, und 
war aljo nicht verwundert, daß mich ver Franzoſe cher enfant nannte; 

er nahm meine Hand und fragte, von wem ich den Ring habe? — 
Ich fagte: von Goethe; comment de Goethe? — Je le connais; 
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und nım erzählte er mir daß er nad der Schlacht bei Jena mehrere 
Zage bei Dir zugebradht habe, und Du babeft ihm einen Knopf von 
feiner Uniform abgefchnitten, um ihn als Andenken in Deiner Münz- 

jammlung zu bewahren; ich fagte: und mir habeſt Du den Ring 
zum Andenken gegeben, und mich gebeten Dich nicht zu vergeflen. — 
Et cela vous a remu6 le coeur? — Aussi tendrement et aussi 

passionnement que les sons, qui se font entendre la haut! Da 

fragte er: Et vous n’avez, r6ellement que treize ans? — Du wirft 
wohl wiflen, wer er ift, ich habe um feinen Namen nicht gefragt. 

Sie bliefen jo herrlich in ven Wald hinein, und mir zugleich alle 
weltlihe Gedanken aus dem Kopf; ich fchlich mich leiſe hinauf, fo nah 
als möglich und ließ mir's die Bruft durchdröhnen; vecht mit Gewalt. 
— Der Anjat der Töne war jo weich, fie wurden allmählig jo mächtig, 
daß es unmwiberftehlihe Wolluft war ſich ihnen hinzugeben. Da hatte 
ich allerlei wunderlihe Gedanken, die fhwerlich bei dem Verſtand bie 
Mauth paffirt hätten; es war als läg das Geheimniß der Schöpfung 
mir auf der Zunge. Der Ton, ven ich lebendig in mir fühlte, gab 
mir die Empfindung, wie durch die Macht feiner Stimme Gott alles 
heroorgerufen, und wie Muſik dieſen ewigen Willen der Tiebe und der 

Weisheit in jeder Bruft wiederholt, — Und ic war beherricht von 

Gefühlen, die von der Muſik getragen, durchdrungen, vermittelt, ver- 
änbert, vermilcht und gehoben wurden; ich war endlich jo in mich ver⸗ 

ſunken daß felbft die ſpäte Nacht mich nicht vom Pla brachte. Das 

Hofgefhwirr und die vielen Lichter von deren Wieverjchein die Bäume 
in grünen Flammen brannten, ſah id) von oben herab verſchwinden; 
endlich war alles weg; Fein Licht brannte mehr in den Käufern; ich 
war allein in der kühlen himmliſchen Ruhe der Naht; ich dachte an 
Di! Ach Hätten wir doch beifammen unter jenen Bäumen gefeflen, 

und bei dem Rauſchen und Plätjchern der Waffer mit einander geſchwätzt! 

Am 24. Auguft. 

Immer noch hab ih Dir was zu erzählen; den legten Abend am 

Rhein ging ich noch ſpät in's nächſte Dorf mit Begleitimg; als ich am 
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Rhein hinſchlenderte, Jah ich von Verne etwas Flammendes heran⸗ 
Ihwimmen; es war ein großes Schiff mit Fackeln die zuweilen das 
Ufer grell erleuchteten; oft verſchwanden die Flammen; Minuten lang 
war alles dunkel; es gab dem Fluß eine magiſche Wirkung, die fi 

mir tief eimprägte als Abſchluß von allem, was ich dort erlebt habe. 

E83 war Mitternadht, — der Mond ftieg trüb auf; das Schiff, 

defien Schatten in dem erleuchteten Rhein wie ein Ungeheuer mit- 
fegelte, warf ein grelles Teuer auf die walbige Ingelbeimer Aue an 
der fie hinftenerten, Hinter welcher fih der Mond jo mild beſcheiden 

hervortrug, und allmählig ſich in die pünne Nebelwolfe wie in einem 
Schleier entwidelte. — Wenn man der Natur ruhig und mit Bedacht 
zufieht, greift fie immer in's Herz. Was hätte Gott meine Sinne 

inniger zuwenden können? — was mid, leichter von dem Unbeveuten- 
den, was mich drüdt, löſen können? — Ih Ihäme mich nicht Dir zu 

befennen, daß Dein Bild dabei heftig im meiner Seele aufflammte. 

Wahr iſt's: Du firahlft in mich wie die Sonne in den Kriſtall der 

Zraube, und wie dieje kochſt Du mich immer feuriger, aber auch klarer aus. 

Ich hörte nun die Leute auf vem Schiff ſchon deutlich ſprechen 
und zur Arbeit anrufen; fie anferten an der Infel, löſchten die Tadeln; 
— num wurde alles ftill bis auf den Hund der bellte, und die Flaggen 

die ſich in der friſchen Nachtluft vrehten. — Nun ging aud ich nad 
Haus zum Schlafen, und wenn Du's erlaubft, fo legte ich mich zu 
Deinen Füßen nieder, und es belohnte mich der Traum mit Liebko⸗ 
jungen von Dir, wenn's nicht Falſchheit war. 

Wer wollte nit an Erſcheinung glauben! Beglüdt mich doch 
die Erinmerung diefer Träume noch heute! Ja fag: was geht ver 

Wirklichkeit ab? — O ich bin ftolz daß ich von Dir träume; ein guter 
Geift dient meiner Seele; er führt Di ein, weil meine Seele Dich 
ruft; ich ſoll deine Züge trinken, weil mich nad) ihnen dürſtet; ja, es 

giebt Bitten und Forderungen; die werben erhört. 
Nun wehr Dich immer gegen meine Liebe; was kann Dir's hel- 

fen? — Wenn ich nur Geift genug habe! — Dem Geift ftehen die 
Geiſter bei. Bettine. 
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Am 30. Auguft. 

Ich öffne das Siegel wieder um Dir zu fagen, daß ich Deinen 
Brief vom 10, jeit geftern Abend in Händen habe, und habe ihn fleißig 
ſtudirt. — O Goethe, Du fagft zwar Du willft keinen Krieg führen, 
und verlangft Friede, umd fchlägft Doch mit dem Primas wie mit einer 
Herkulesteule drein. Mut mir doch den Primas nicht auf! — wenn 
ich's ihm fagte, er ſpränge Deden hoch und verliebte fi in mid — 
aber Du bift nicht eiferſüchtig, Dur bift nur gütig und vol Nachſicht. 

Deine Charade hab ich ſchlaftrunken an's Herz gelegt, aber ge 
rathen Hab ich fie nicht; — wo hätt ich Befinnung hernehmen follen ? 
— Mag e8 fein was es will, e8 macht mid) felig; ein Kreis Tiebenber 

Worte, — jo unterfcheivet man auch nicht Liebkoſungen, man genießt 
fie und weiß daß fie die Blüthen der Liebe find. — Ach ich möchte 

wiſſen was es ift: 

Ich Hoffe fill; — doch hoff ich's zu erlangen, 

Als Namen der Geliebten fie zu Iallen. 

Was hoffft Du? — ſag mir's, und wie ſoll die Geliebte Dir heißen? 
welche Bedeutung hat der Name daß Du mit Entzücken ihn nur zu 
lallen vermagſt? — 

In Einem Bild fie beide zu erblicken, 
In einem Weſen beide zu umfangen. 

Wer find die beide? wer ift mein Nebenbuhler? in welchem Bild foll 
ich mich ſpiegeln? — und mit wen fol ich in Deinen Armen ver- 

Ihmelzen? — ad wie viele Räthjel in einem verborgen, und wie 

brennt mir der Kopf; — Nein, ich kann es nicht rathen; es will nicht 
gelingen mich von Deinem Herzen loszureißen und zu ſpekulieren. 

Es thut gar wohl, an ſchön befchloffnen Tagen 
Eins an bem andern kecklich zu verbrennen. 
Und kann man fie vereint zufammen nennen, 
So drückt man aus, ein feliges Behagen. 

Das thut Dir wohl, daß ih an Dir verglühe, an ſchön beſchloſſnen 

Tagen, wo ich den Abend in Deiner Nähe zubringe, und mir auch. 
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Und faun man uns vereint zufammen nennen 
Sy drüdt man aus mein feligftes Behagen. 

Du fiehft Freund, wie Du mid hinüberrathen läßt in die Ewigfeit; 

aber das irdiſche Wort, was der Schlüffel zu allem ift, das kann ich 
nicht finden, 

Aber Deinen Zwed haft Du erlangt, daß ich mich zufrieden rathen 

ſolle, ic} errathe daraus meine Rechte, meine Anerfenntnig, meinen 

Lohn und die Bekräftigung unſers Bundes, und werde jeven Tag Deine 
Liebe neu errathen, verbrenne mich immer, wenn Du mich zugleich um⸗ 
fangen und fpiegeln willft in Deinem Geift, und vereint mit mir gern 
genennt fein willft. 

Wenn Dir die Mutter jchreibt, jo macht fie den Bericht allemal 

zu ihrem Bortheil, die Geſchichte war fo: Ein buntes Röckchen, mit 
Streifen von Blumen durchwirkt, und ein Flormüschen mit filbernen 
Blümchen geſchmückt, holte fie aus dem großen Tafelſchrank, und zeigte 

fie mir als Deinen erften Anzug, in dem Du in die Kirche und zu den 
Pathen getragen wurbeft. Bei diefer Gelegenheit hörte ich Die genaue 

Geſchichte Deiner Geburt, die ich gleich aufſchrieb. Da fand fich denn 
auch der Kleine Frankfurter Rathsherr mit der Alongeperüde! — fie 

war jehr erfreut über diefen Fund und erzählte mir, daß man fie ihnen 

geſchenkt habe, wie ihr Bater Syndikus geworden war. Die Schnallen 

an den Schuhen find von Gold, wie auch der Degen und die Perlen« 
Duaften am Halsihmud find echt; ich hätte den Heinen Kerl gar zu 

gern gehabt. Ste meinte er müſſe Deinen Nachkommen aufbewahrt 
bleiben, und fo kam's, daß wir ein wenig Komödie mit ihm fpielten. 

Gie erzählte mir dabet viel aus ihrer eignen Jugend, aber nicht8 von 

Dir; aber eine Geſchichte, die mir ewig wichtig bleiben wird, und gemiß 
das ſchönſte, was fie zu erzählen vermag. 

Du erfreuft Dich an der Gejchichte des Myrthenbaums meiner 
Fritzlarer Nonne, er ift wohl die Öefchichte eines jeven feurig liebenden 

Herzens. Glück ift nicht immer das, was die Liebe nährt, und ich hab 
mich ſchon oft gewundert, daß man ihm jedes Opfer bringt, und nicht 
der Liebe jelbft, wodurch allein fie blühen könnte, wie 
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jener Myrthenbaum. Es ift befler daß man Verzicht auf alles 

thue, aber die Myrthe, die einmal eingepflanzt ift, die joll man nicht 

entwurzeln — man ſoll fie pflegen bis an's Ende. 

Alles was Du verlangft hoff ih Dir noch zu jagen, Du haft 
recht vermuthet daß mir die Zerftreuung hier viel rauben würde, aber 
Dein Wille bat Macht über mich, und ich hoffe er JoU Teuer aus dem 
Geift Schlagen. Die Herzogin von Baden ift fort, aber unfre Familie 
fammt anhängenden Freunden ift jo groß, daß wir ganz Schlangenbad 
übervölkern. Adien, ich ſchäme mich meines dicken Brief's in dem viel 
Unſinn fteden mag. Wenn Du nicht frei Porto hätteft, ich ſchickte ihn 
nicht ab. 

Bon der Mutter hab ich die beiten Nachrichten. 

Bettine, 

Ende des erfien Bandes, 

Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde. 14 
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Un Goethe. 

B: ih Dir zum legtenmal ſchrieb war's Sommer, ih war am 

Rhein und reifte ſpäter mit einer heiteren Gejellihaft von Freunden 
und Verwandten zu Wafler bis Köln, als ich zurücdgelommen war 
verbrachte ich noch die legten Lage mit Deiner Mutter, wo fie freund⸗ 

licher, leivfeliger war als je. Am Tag vor ihrem Tod war ich bei ihr, 
füßte ihre Hand und empfing ihr Lebewohl in Deinem Namen. Denn 

ih hab Dich in keinem Augenblid vergefien; ich wußte wohl, fie hätte 

mir gern Deine befte Liebe zum Erbtheil hinterlafien. 

Sie iſt nun tobt, vor welcher ih die Schäße meines Lebens aus⸗ 
breitete; fie wußte wie und warum ich Dich Liebe, ſie wunderte fich 

nicht darüber. Wenn andre Menſchen Hug über mich fein wollten, jo 
fieß fie mich gewähren und gab dem Weſen keinen Namen. Noch 
enger hätte ich Damals Deine Kniee umſchließen mögen, noch feſter, 

tiefer Dich in's Auge faffen und alle andre Welt vergeflen mögen, 
und doch hielt dies mich ab vom Schreiben. Später warft Du fo um⸗ 
ringt daß ih wohl ſchwerlich Hätte durchdringen können. 

Test ift eim Jahr vorbei daß ich Dich gejehen habe, Du follft 
ihöner geworben fein, Karlsbad ſoll Dich erfrifcht haben. Mir geht's 
recht hinderlich, ich muß die Zeit jo kalt hinftreihen laſſen ohne einen 
Funken zu erhafhen an dem ich mir eine Flamme anblafen könnte, 
Doch ſoll e8 nicht lange mehr währen bis ich Dich wieder ſeh; dann 
will ich nur einmal Di immer und ewig in meinen Armen fefthalten, 

Dieje ganze Zeit hab ich mit Jacobi beinah alle Abende zuge- 
bracht, ich fehäte e8 immer als ein Glüd daß ich ihn fehen und ſprechen 
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fonnte; aber dazu bin ich nicht gelommen, — aufrichtig gegen ihn zu 

fein, und die Liebe, die man feinem Wohlwollen ſchuldig ift ihm zu be- 
zeigen. Seine beiven Schweftern verpallijabiren ihn, e8 ift empfindlich, 
durch leere Einwendungen von ihm abgehalten zu werben. Er ift 

duldend bis zur Schwäche und hat gar keinen Willen gegen ein paar 

Weſen die Eigenfinn und Herrſchſucht haben, wie Die Semiramis. Die 
Herrſchaft der rauen verfolgt ihn bis zur Präfidentenftelle au ver 

Akademie, fie weden ihn, fie befleiven ihn, Inöpfen ihm die Unterweſte 

zu, fie reihen ihm Medizin, will er ausgehn fo iſt's zu rauh, will er 

zu Haufe bleiben jo muß er fi) Bewegung machen. Geht er auf vie 
Akademie jo wird der Nymbus geſchneutzt damit er recht hell Leuchte: 
Dar ziehen fie ihm eim Hemd von Batift an mit friichem Jabot und 
Manſchetten und einen Pelzrod mit prächtigem Zobel gefüttert, ver 

Wärmkorb wird vorangetragen, kommt er aus der Sitzung zurüd, fo 
muß er ein bischen ſchlafen nicht ob er will; jo gehts bi8 zum Abend 

in fortwährendem Widerſpruch, wo fie ihm die Nachtmüge über Die 
Ohren ziehen und ihn zu Bette führen. 

Der Geiſt, auch unwillkürlich bahnt fich eine Freiftätte in ver ihn 
nichts hindert zu walten nad) feinem Recht, was dieſem nicht Eintrag 

tbut, wird er gern der Willkühr andrer überlafien. ‘Das hat vie 
Mutter oft an Dir gepriejen, daß Deine Würde aus Deinem Geift 
fließe, und daß Du einer andern nie nachgeftrebt habeft; die Mutter 

Ingte, Du feift vem Genius treu der Dich in's Paradies der Weisheit 
führt, Du genießeft alle Früchte die er Dir anbietet, daher blühen 

Dir immer wieder neue, ſchon während Du die erften verzehrft. Lotte 
und Lehne aber verbieten dem Jacobi das Denken als ſchädlich, und 

er bat mehr Zutrauen zu ihnen als zu feinem Genius, wenn der ihm 
einen Apfel ſchenkt fo fragt er jene erft, ob der Wurm nicht drin ifl. 

Es brancht keinen großen Wit und ich fühle e8 in mir jelber ge 
gründet: im Geift liegt der unauslöfchliche Trieb Das überirdiſche zu 
denken, fo wie das Ziel einer Reiſe hat er ven höchſten Gedanken 
als Ziel; er fchreitet forſchend durch die irdiſche Welt ver himmliſchen 
zu, alles was diefer entipricht das reißt der Geift an fi und genieft 
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ed mit Entzäden, drum glaub ich auch daß die Liebe der Flug zum 
Himmel ift, 

Ich wünſch es Dir Goethe, und ich glaub es auch feft, daß all 
Dein Forſchen, Deine Erkenntniß, das was die Muſe Dir lehrt und 

endlich auch Deine Liebe, vereint Deinem Geift einen verflärten Leib 

bilden, und Daß der dem irbilchen Leib nicht mehr unterworfen fein 
werde wenn er ihn ablegt, ſondern ſchon im jenen geiftigen Leib über- 
geftrömt. Sterben mußt Du nicht, fterben muß nur der deſſen Geift 
den Ausweg nicht findet. Denken beflügelt ven Geift, ver beflügelte 

Geiſt ftirbt nicht, er findet nicht zurüd im den Tod. — 
Mit der Mutter konnte ich über alles fprechen, fie begriff meine 

Denkweiſe, fie fagte: erkenne erft alle Sterne und das legte, dann erft 

fannft Du zweifeln, bis dahin ift alles möglich. 
Ich habe von der Mutter viel gehört was ich nicht vergeflen 

werde, die Art wie fie mir ihren Tod anzeigte hab ich aufgeichrieben 
für Did. Die Leute jagen Du wendeft Di von dem traurigen was 
nicht mehr abzuwenden iſt gerne ab, wende Did in dieſem Sinne 

nicht von der Mutter ihrem Hinjcheiden ab, lerne fie kennen wie weife 

und liebend fie grade im letten Augenblid war und wie gewaltig das 

Poetiſche in ihr. 

Heute ſag ih Dir nichts mehr denn ich ſehne mich daß diefer 

Brief bald an Dich gelange; ſchreib mir ein Wort, meine Zufrieden⸗ 

heit beruht darauf. In dieſem Augenblid ift mein Aufenthalt in 
Landshut; in wenig Tagen gehe ich nad München um mit dem Ca- 
pellmeifter Winter Muſik zu ftudieren. 

Manches möchte man lieber mit Geberven und Mienen jagen, 

ach beſonders Dir hab ich nichts höheres zu verkünden als blos Dich 
anzulächeln. | 

Leb wohl, bleib mir geneigt, ſchreib mir wieder daß Du mid, 
lieb haft, was ich mit Dir erlebt habe iſt mir ein Thron feliger Er- 

innerung. Die Menſchen trachten auf verſchiedenen Wegen alle nad) 
einem Ziel, nämlich glücklich zu fein, wie ſchnell bin ich befriedigt 

wenn Du mir gut und meiner Liebe ein treuer Bewahrer jein willft. 
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Ich bitte die Frau zu grüßen, ſobald ih nah Münden komme 
werde ich ihrer gedenken. 

Landshut, den 18. Dezember 1808. 

Dir innigft angelobt 
Bettine Brentano, bei Baron von Savigny. 

An Frau von Goethe. 

Gerne hätte ich nach dem Beiſpiel der guten Mutter mein keines 
Andenken zum Weihnachten zu rechter Zeit geſendet; allein ich muß 

geftehben daß Mißlaune und taufend andre Fehler meines Herzens 
mid eine ganze Weile von allem freundlichen Verkehr abhielten. “Die 

Heine Kette war Ihnen gleich nad dem Tode der Mutter beftimmt. 

Ih dachte Sie follten diefe während der Trauer tragen und immer 
verihob ih die Sendung, zum Theil weil e8 mir wirflih uner- 

träglich war auch nur mit der Feder ven Verluſt zu berühren, ver für 

mih ganz Frankfurt zu einer Wüfte gemacht hat. — Das Heme 
Halstuch Hab ich noch bei der Mutter geftict, und hier in den müßigen 

Stunden vollendet. 

Bleiben Sie mir freundlich, erinnern Goethe in ven guten Stun« 
den an mich, ein Gedanke von ihm an mich, ift mir eine firahlenve 
Zierde die mich mehr ſchmückt und ergötzt als Die köftlichften Evelfteine. 
Sie ſehen aljo welchen Reichthum Sie mir ſpenden können indem Sie 
ihn beſcheidentlich meiner Liebe und Verehrung verfihern. Auch für 
ihn hab ich etwas, e8 ift mir aber jo lieb, Daß ich es ungern einer ger 

fahrvollen Reife ausfege. Ich made mir Hoffnung ihn in der erften 
Hälfte dieſes Jahres noch zu fehen, wo ich es ihm felbft Bringen Tann. 
Erhalten Sie fih gefund und recht heiter in dieſem falten Winter. 
Meine Schwachheit Ihnen Freude machen zu wollen behandeln Sie 
wie immer mit gütiger Nachſicht. 

München, 8. Januar 1809. Bettine. 
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An Goethe. 

Andre Menſchen waren glüdliher als ich, Die das Jahr nicht 
beichließen durften ohne Dich gefehen zu haben. Dan hat mir ge 

ſchrieben wie liebreih Du die Freunde bewilllomnmeft. — 
Seit mehreren Wochen bin ih in Münden, treib Muſik und 

finge viel bei dem Kapellmeifter Winter, der ein wunderlicher Kauz ift 
aber gerade für mich paßt; denn er jagt: Sängerinnen müflen Yaunen 

haben, und ſo darf ich alle an ihm auslaflen; viel Zeit bringe ih am 

Krankenlager von Ludwig Tiek zu, er leivet an Gicht, eine Krankheit 
die allen böfen Launen und Melancholie Audienz giebt; ich harre eben 
ſowohl aus Geſchmack wie aus Menfchlichkeit bei ihm aus; ein Kran- 
kenzimmer ift an und für fi ſchon durch Die große Ruhe ein anziehen- 
der Aufenthalt, ein Kranker der mit gelafinem Muth feine Schmerzen 
befämpft macht es zum Heiligthum. Du bift eim großer Dichter, der 

Tiek ift ein großer Dulder, und für mich ein Phänomen, da ich vorher 
nicht gewußt habe daß es ſolche Leiden giebt; keine Bewegung kann er 
machen ohne aufzujeufzen, fein Geſicht trieft von Angftichweiß, und 
fein Blick irrt über ver Schmerzensfluth oft umher wie eine müde ge 

ängſtigte Schwalbe die vergeblich einen Ort jucht wo fie ausruhen 
kann, und ich fteh vor ihm verwundert und beihämt daß ich jo geſund 

bin; dabei dichtet er noch Yrühlingsliever, und freut fi über einen 

Strauß Schneeglödchen die ich ihm bringe, fo oft ich komme forbert er 
zuerft daß ich dem Strauß friſch Waſſer gebe, dann wiſche ich ihm den 
Schweiß vom Gefiht ganz gelinde, man kann es kaum ohne ihm weh 
zu thun, und fo leifte ich ihm allerlei Heine Dienfte die ihm die Zeit 
vertreiben, Engliſch will er mich auch lehren, allen Zorn und Krank⸗ 

heitsunmuth läßt er denn an mir aus, daß ich jo Dumm bin, jo abſurd 

frage und nie die Antwort verftehe, auch ich bin verwundert; denn ich 
bab mit den Leuten geglaubt ich jet jehr Hug wo nicht gar ein Genie, 
und nun ſtoße ich auf ſolche Untiefen wo gar fein Grund zu erfaflen 
ift, nämlich der Lerngrund, und ich muß erftaunt bekennen daß ich in 
meinem Leben nichts gelernt babe. 
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Eh ih von Dir wußte, wußt ih auch nichts von mir, nachher 

waren Sinne und Gefühl auf Dich gerichtet, und num die Rofe blüht, 

glüht und duftet, jo kann ſie's doch nit von fich geben was fie in 

Geheim erfahren hat. ‘Du bift ver mir’8 angethan hat, daß ich mit 
Schimpf und Schand beitehe vor den Philiftern, die eine Reihe von 
Talenten an einem Frauenzimmer ſchätzenswerth finden. Das Frauen⸗ 

zimmer jelbft aber ohne dieſe nicht. 

Klavier fpielen, Arien fingen, fremde Sprachen ſprechen, Ge⸗ 
ſchichte und Naturwiſſenſchaft, das macht ven Liebenswerthen Charalter, 
ach und ich hab immer hinter allem dieſem erft nach dem gejucht was 

ich lieben möchte; geftern kam Geſellſchaft zu Tiek, ich jchlich mich un- 
bemerkt Hinter eimen Schirm, ich wär aud gewiß da eingefchlafen 

wenn nicht mein Name wär ausgefproden worden, da hat man mich 
gemalt, jo daß ich mich vor mir jelber fürchten müßte; ich kam auch 

plöglich hervor und fagte: Nein ich bin zu abfcheulich, ich mag nicht 

mehr allein bei mir fein. Dies erregte eine Heine Konfternation, und 
mir machte es viel Spaß. — So ging mir's auch bei Jacobi, wo 
Lotte und Lene nicht bemerkt hatten, daß ich Hinter dent großen runden 
Tiſch ſaß, ich rief hervor mitten in ihre Epiftel hinein: Ich will mid 
befiern. Ich weiß gar nicht warum mein Herz immer jauchzt vor Luft‘ 
wenn ich mich verunglimpfen höre, und warum ich ſchon im Voraus 

laden muß wenn einer mic) tadelt: fie mögen mir aufbürden die aller- 

verfehrteften Dinge, ich muß alles mit Vergnügen anhören und gelten 

laſſen. Es ift mein Glüd; wollt ich mich dagegen vertheibigen ich 
käm in des Teufels Küche; wollte ich mit ihnen flreiten ich würde 
dummer wie fie. Doch dieſe letzte Geſchichte Hat mir Glüd gebracht, 

Sailer war de, dem gefiel’8, daß ich Lenen dafür beim Kopf kriegte 
und ihr auf ihr böjes Maul einen herzlihen Schmat gab um es zu 

ftopfen. Nachdem Sailer weg war fagte Iacobi, nun die Bettine bat 
dem Sailer das Herz gewonnen; wer ift der Mann? fragte id. 
Wie! Sie kennen Sailer nicht, haben ihn nie nennen hören, den all- 
gemein gefeierten geliebten, ven Philofophen Gottes, jo gut wie Plato 
der göttliche Philofoph iſt? — Diele Worte haben mir von Jacobi 
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gefallen, ich freue mich unenvlih auf ven Sailer, er ift Profeflor in 

Landshut. Während dem Carneval ift hier ein Strom von Feſten die 
einen wahren Strudel bilden, fo greifen fie in einander; es werben 
wöchentlich neue Opern gegeben die meinen alten Winter jehr im Athem 

erhalten, ich hör manches mit großem Antheil, wollt ih ihm jagen was 
ih dadurch lerne, er würde e8 nicht begreifen. Am Rhein haben wir 

über Muſik gejchrieben, ih weiß nicht mehr was; ich hab Dir nody 
mehr zu jagen, neues, für mich erftaunungswiärbiges, kaum zu faflen 
für meinen ſchwachen Geift, und doch erfahre ich's nur durch mich ſelbſt. 
Sol ich da nicht glauben, daß ich einen Dämon babe der mid, belehrt, 

ia es kommt alle auf die Frage an, je tiefer Du fragſt je gewaltiger ift 
die Antiwort, der Genius bleibt feine ſchuldig; aber wir ſcheuen uns zu 
fragen, und noch mehr die Antwort zu vernehmen und zu begreifen derm 
das koſtet Mühe und Schmerzen; anders können wir nichts lernen, wo 

ſollten wir's herhaben, wer Gott fragt dem antwortet er das göttliche. 
Auf den Feften die man bier Alndemieen nennt — Masten- 

Bälle, in der Mitte ein Meines Theater worauf pantomimiſche Vorſtel⸗ 
fungen gegeben werden von Harlequin Pierrot und Pantalon — hab 
ih den Kronprinzen Tennen gelernt; ich habe eine Weile mit ihm ge 
ſprochen ohne zu wifjen wer er fei, er hat etwas zufprechenves freund⸗ 

liches und wohl auch, originell geiftreiches; fein ganzes Weſen jcheint 
zwar mehr nach Freiheit zu ringen als mit ihr geboren zu ſein; feine 
Stimme, feine Sprache und Geberven haben etwas angeftrengtes, wie 
ein Menſch der ſich mit großem Aufwand von Kräften an glatten 

Velswänden hinauf half, eine zitternde Bewegung in den noch nicht 
geruhten Gliedern bat. Und wer weiß wie feine Kinderjahre, jene 
Neigungen bevrängt oder durch Widerſpruch gereizt wurden, ich jeh 
ihm an, daß er jhon manches überwinben‘ mußte, und aud daß ſich 

großes aus ihm entwideln kann; ich bin ihm gut, ein jo junger Herr 
iher in ver Vorhölle, wo er leiden muß, daß ſich jeve Zunge über ihn 

erbarmt ; feine gute Münchner, wie er fie nennt find ihm nicht grün; 

ja wartet nur bis er mündig ift, entweber er beihämt Euch alle, ober 

er wird's Euch garftig eintränfen, 
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Am 31. Sanuar. 

Dem wunderbaren Frühlingswetter konnte ich nicht widerfiehen, 

der warme mailiche Sonnenftrahl der das harte eifige Neujahr ganz 

zuſammenſchmolz, war überrafchend, e8 Hat mich hinaus getrieben in 
den kahlen, engliihen Garten, ih bin auf alle Freundſchaftstempel, 
hinefiihe Thürme und Baterlands- Monumente geflettert um Die 

Tyroler Berglette zu erbliden, die tauſendfach ihre geipaltnen Häupter 
gen Himmel ragt; aud in meiner Seele kannſt Du ſolche große Berg⸗ 

maſſen finden, bie tief bis in die Wurzel gefpalten find, kalt und kahl 
ihre bartnedige Zaden in die Wollen ftreden. Bei der Hand mödt 
ih Dich nehmen und weit wegführen, daß Du Di befinnen follteft 

über mid, daß ih Dir in Deinen Gedanken aufginge als etwas merf- 
würbiges dem Du nachſpürteſt, wie zum Beilpiel einem Intermarilar⸗ 

Inochen über den Du dein Recht in fo eifriger Eorrefpondence gegen 
Soemering behaupteft, fag mir aufrichtig werde ich Div nie fo wichtig 
fein als ein folder todter Knochen? — Daß Gott alles wohlgefügt 
babe, wer kann das bezweifeln! Ob Du aber Dein Herz wohl mit 
meinem verſchränkt habeft, dagegen erheben fi bei mir zu manchen 

trüben Stunden Zweifel von ſchweren Seufzern begleitet. Am Rhein 
hab ih Dir viel und liebend gefchrieben, ja ich war ganz in Deiner 
Gewalt, und was ich dachte und fühlte, war weil ich im Geifte Dich 
anfab, nun haben wir eine Pauſe gemacht beimah vier Monate, Du 
baft mir noch nicht geantwortet auf zwei Briefe. 

Es liegt mir an allem Nichts, aber daran liegt mir, daß ih um 

Dich nicht betrogen werde; daß mir fein Wort, fein Blid von Dir ge 
fiohlen werve, ich hab Dich fo lieb das ift alles, mehr wird nicht in 

mich gehen, und anders wird man nichts an mir erfennen, und ich 

denke auch das ift genug, um mein ganzes Leben ven Muſen als ein 
wichtiges Document zu hinterlaſſen; darum vergeht mir manche Zeit 
jo Bart und kalt wie dieſer harte Winter, darum blüth’S wieder, und 
drängt von allen Seiten wieder in's Leben. — Darum hüt ich oft 
meine Gedanken vor Dir. Diefe ganze Zeit konnte ich fein Buch von 
Dir anrühren. Nein, ich konnte Teine Zeile leſen, es war mir zu 
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traurig Daß ich nicht bei Dir fein kanm. Ad die Mutter fehlt mir die 

mich beſchwichtigte, die mich hart machte gegen mich felber, ihr Elares 

feuriges Auge ſah mich durch und durch, ich brauchte ihr nichts zu ger. 
ftehen, fie wußte alles, ihr feines Obr hörte bei dem leifeften Klang 
meiner Stimme wie e8 um mid) ftehe; o fie hat mir manche Öegen- 

gefchichte zu meiner Empfindung erzählt, ohne daß ich fie ihr wörtlich 
mittheilte, wie oft hat ein freudiges Zurufen von ihr alle Wollen in 
mir zertheilt, welche freundliche Briefe hat fie mir in's Rheingau ge- 
ſchrieben; Tapfer! — rief fle mir zu; ſei Zapfer, da fle Dich doch 
nicht für ein echtes Mädchen wollen gelten Laflen, und jagen, man 
könne ſich nicht in Dich verlieben, jo biſt Du die eine Plage loß, fie 

höflich abzumeijen, jo jei denn ein tapferer Soldat, wehr Dich dagegen 
daß Du meinft, Du müßteft immer bet ihm fen und ihn bei der Hand 

halten, wehr Dich gegen deine eigne Melancholie, fo ift er immer ganz 

und immigft Dein und fein Menſch kann Dir ihn rauben. 
Solche Zeilen machten mid unendlich glücklich, wahrhaftig ich 

fand Dich, m ihr wieder, wenn ih nad) Frankfurt kam fo flog ich zu 
ihr bin; wenn ich die Thür aufmachte, wir grüßten uns nicht, e8 war 
als ob wir ſchon mitten im Geſpräch ſeien. Wir zwei waren wohl bie 

einzig lebendigen Menjchen in ganz Frankfurt und überall, manchmal 

füßte fie mich und ſprach davon daß ich in meinen Wefen fie an Dich 
erinnere, fie habe auch Dein Sorgenbreder fein müfjen. Sie baute 

auf mein Herz. Man konnte ihr nicht weiß machen daß ich falich gegen 
fie fei, fte fagte: der ift falſch der mir meine Luft an ihr verberben 

will, ich war ſtolz auf ihre Liebe. 
Wenn Du num nicht mehr auf der Welt wärft! ach ich würde 

feine Hand mehr regen. Ach e8 regen ſich fo viel taufend Hoffnungen 

und wird nicht8 draus. Wenn ich nur mandmal bei Dir figen könnte 

eine halbe Stimde lang; — da wird vielleicht auch nichts draus; 
mein Freund !! — 

Am 3. Februar. 

In den wenig Wochen die ich in Landshut zubrachte, hab ich troß 
Schnee und Eis nah und ferne Berge beftiegen, da lag mir Das ganze 
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Land im blendendflen Gewand vor Augen; alle Farben vom Winter 
getöbtet und vom Schnee begraben, nur mir röthete die Kälte die 

Wangen; — wie em einfames Feuer in der Wüfte jo brennt der 
einzige Blick, der beleuchtet und erfennt, während die ganze Welt 
ſchläft. Ich hatte jo furz vorher den Sommer verlaffen, fo reich be⸗ 
laden mit Frucht. — Wo war’d Doch wo ich ven legten Berg am 
Rhein beftieg * — in Godesberg; warft Du da auch oft? — Es war 
bald Abend da wir oben waren; Du wirft Dich nod erinnern es fteht 

oben ein einziger hoher Thurm, und rund auf ver Fläche ftehen noch 
die alten Mauern. Die Sonne im großer Pracht ſenkte einen glühen- 
den Burpur über die Stadt der Heiligen; der Kölner Dom, an deſſen 

Dornigen Zierrathen die Nebel wie eine vorüberftreifende Schaafheerde 

ihre Flocken hängen ließen, in denen Schem und Wiederſchein fo fein 

ipielten, da ſah ich ihn zum legtenmal; alles war zerflofen in dem 
ungeheuren Brand, und der kühle ruhige Rhein den man viele Stun⸗ 
den weit fieht und die Siebenberge hoch über den Ufergegenden. 

Im Sommer, in dem leivenjhaftlihen Leben und Wehen aller 

Farben, wo die Natur die Sinne als den rührendſten Zauber ihrer 

Schönheit feſthält; wo der Menſch durch das Mitempfinden felbft 
Ihön wird: da ift er fich ſelbſt auch oft wie ein Traum, der vor dem 

Begriff wie Duft verfliegt, — Das Lebensfener in ihm verzehrt alles; 
den Gedanken im Gedanken, und bildet fi mwieber in allem. Was 
das Aug erreichen kann gewinnt er nur um fi) wieder ganz dafür 

hinzugeben; und jo fühlt man fidh frei and Ted in den höchſten Fels⸗ 
ipigen, in dem kühnſten Waſſerſturz, ja mit dem Vogel in der Luft mit 
dem man in bie Werne zieht, und höher mit ihm ſteigt um früher ven 
Ort der Sehnfucht zu erbliden. Im Winter iſt's anders, da ruhen bie 
Sinne mit der Natur, nur die Gedanlen graben, wie die Arbeiter im 
Bergwerk, heimlich in der Seele fort. — Darauf hoffe und baue auch 

ich, lieber Goethe, jet wo ich empfinde wie öde und mangelhaft e8 in 
mir it: daß die Zeit kommen werde wo ich Dir mehr fagen und Dich 
mehr fragen kann. Einmal wird mir doch einleuchten was ich zu wiflen 

fordere. Das deucht mir der einzige Umgang mit Gott, nämlich bie 
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Frage um das Überirdiſche; und das ſcheint mir die einzige Größe des 
Menſchen, dieſe Antwort zu empfinden, zu genießen. Gewiß ift die 
Liebe auch eine Frage an Gott, und der Genuß in ihr ift eine Ant- 
wort von dem liebenden Gott felbft. 

4. Februar. 

Hier im Schloß, welches man die Reſidenz heißt, und fiebzehn 

Höfe hat, ift in einem der Nebengebäude eim Heiner einfamer Hof, in 

der Mitte deſſelben ſteht em Springbrunmen: Perjeus, der die Meduſa 

enthauptet, in Er, von eimem Hafenplag umgeben; em Gang von 
GSranitfänlen führt dahin, Meerweibhen von Thon und Muſcheln 
gemacht, halten große Beden in die fie ehemals Waſſer fpieen, Mohren⸗ 
köpfe ſchauen aus der Mauer, die Dede und Seiten find mit Gemälden 
geziert, die freilich ſchon zum Theil herunter gefallen find, unter andern 
Apoll der auf feinem Sonnenwagen ſich über die Wollen bäumt und 
feine Schwefter Luna im herunterfahren begrüßt; der Ort ift jehr ein⸗ 
ſamlich, jelten daß ein Hofbediente queer durdläuft, die Spaten hört 

man fchreien, und den Heinen Eideren und Waflermäuschen ſeh ich da 
oft zu die im verfalluen Springbrumnen Tampieren, es ift Dicht hinter 

der Hoflapelle, mandmal höre ich am Sountag da aud das hohe 
Amt oder die Besper mit großem Orchefter, Du mußt doch auch wiflen 
wo Dein Kind ift, wenn's recht treu und fleifig an Dich denkt. Adieu, 
leb recht wohl, ich glaub gewiß daß ich diefes Jahr zu Dir komme und 
vielleicht bald, dent an mid, wenn Du Zeit haft jo ſchreib mir, nur 

daß ih Dich fo fort lieben darf, mehrere von meinen Briefen müfjen 
verloren gegangen jein, venn ic) hab vom Rhein aus noch mehrmals 

an Dich geichrieben. | 
Die Frau Bitte ich herzlich zu grüßen, ich weiß nicht ob eine 

Heine Schachtel die ich ihr unter deiner Adreſſe fchidte verloren ger 
gangen ift. 

München, 5. Februar. Bettine. 

Meine Aprefie iſt Landshut bei Savigny. 
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Derehrte Freundin. 

Empfangen Sie meinen Dan für die ſchönen Geſchenke, welche 
ih von Ihnen erhalten habe, es hat mich außerorventlich gefreut, weil 

ih daraus erfah, daß Sie mir Ihr Wohlwollen fortvauernd erhalten, 
um das ich noch nicht Gelegenheit hatte mich verdient zu machen. 

Ich war nım acht Wochen in Frankfurt, die Ihrigen alle haben 
mir viel Gutes erzeugt, ich weiß wohl, daß ich Dies alles der großen 
Liebe und Achtung, die man hier für vie verfiorbene Mutter hegte, zu 
danken habe; doch hab ih Ihre Gegenwart jehr vermißt, Sie haben 
die Mutter fehr geliebt und ich Hatte auch verjchievene Aufträge vom 

Geheimenrath an Sie, von denen er glaubte, daß Sie diefelben gerne 
übernehmen würden; id babe nun alles fo gut wie möglich ſelbſt 
beforgt in dieſen traurigen Tagen. Alles was id von Ihrer Hand 

unter den Papieren der Mutter fand, hab ich gewiſſenhaft an die Ihri⸗ 
gen abgegeben; ich fand es fehr wohlgeorbnet mit gelben Band zuger 

bunden, und von der Mutter an Sie überſchrieben. 

Sie machen uns Hoffnung auf einen baldigen Beſuch, ver Ge- 
heimerath und ich jehen dieſen ſchönen Tagen mit Freuden entgegen, 
nur wünfchen wir, daß es bald gefchehe, da der Geheimerath wahr« 
Iheinlih in ver Mitte des Monat Mai wieder nad Carlsbad ge- 
ben wird. " | 

Er befindet ſich dieſen Winter anferorventlich wohl, welches er 
doch den heilfamen Quellen zu danken bat. Bei meiner Zurückkunft 
fam er mir ordentlich jünger vor und geftern, weil große Cour an 
unferm Hof wear, ſah ih ihn zum erftenmal mit feinen Orden und 

Bändern geſchmückt, er jah ganz herrlich und ftattlich aus, ich konnte 
ihn gar nicht genug bewundern, mein erfter Wunſch war wenn ihn 
doc die gute Mutter noch jo gejehen hätte; er lachte über meine große 

Freude, wir ſprachen viel von Ihnen, er trug mir auf auch in fei- 
nem Namen zu danken, für alles gütige und freundliche was Sie mir 

erzeugen, er bat fih vorgenommen felbit zu ſchreiben und meine ſchlechte 
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Feder zu entichuldigen, mit der ich nicht nach Wunſch ausprüden kann, 

wie werth mir Ihr Andenken ift dem ich mich herzlich empfehle, 

Weimar, am 1. Februar 1809. C. v. Öoet he. 

An Bettine. 

Du biſt ſehr liebenswürdig, gute Bettine, daß Du dem ſchwei⸗ 
genden Freunde immer einmal wieder ein lebendiges Wort zuſprichſt, 
ihm von Deinen Zuſtänden und von den Localitäten, in denen Du um⸗ 
herwandelſt einige Nachricht giebſt; ich vernehme ſehr gern wie Dir zu 
Muthe iſt, und meine Einbildungskraft folgt Div mit Vergnügen fo- 

wohl auf die Bergeshöhen als in vie engen Schloß- und Kiofterhöfe. 
Gedenke meiner auch bei den Eiveren und Salamanbern. 

Eine Dankjagung meiner Frau wird bei Div ſchon eingelaufen 
fein, Deine unerwartete Sendung hat unglaublide Freude gemacht, 

alles ift einzeln bewundert und hocgefchäßt worden, Nun muß ich 
Dir auch ſchnell für die mehreren Briefe danken die Du mir gefchrie- 
ben haft, und die mich in meiner Carlsbader Einfamkeit angenehm 
überrafchten, unterhielten und theilweiſe wiederholt befchäftigten, jo wa- 

ren mir beſonders deine Explofionen über Muſik intereffant, jo nenne 
ich diefe gefteigerten Anſchauungen Deines Köpfchens die zugleich den 
Borzug haben aud) ven Heiz dafür zu fteigern. 

Damals jhidte ih ein Blätthen an Dich meiner Mutter, ich 
weiß nicht ob Du es erhalten haft. Dieje Gute ift nun von ung ge- 
gangen, und ich begreife wohl wie Frankfurt Dir dadurch verödet 
ift. — Alles was Du mittheilen willit über Herz und Sinn der Mut 
ter, und über die Liebe mit der Du e8 aufzunehmen verftehft, ift mir 
erfreulih. Es ift das feltenfte und daher wohl auch das köſtlichſte zu 
nennen, wenn eine jo gegenfeitige Auffaffung und Hingebung immer 

die rechte Wirkung thut; immer etwas bildet was dem nächſten Schritt 

im Leben zu gut kommt, wie denn durch eine glüdliche Übereinftim- 
Goethe's Briefwechjel mit einem Kinde. 15 
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mung des Augenblicks gewiß am lebendigſten auf die Zukunft gewirkt 
it, und fo glaub ich Dir gern wenn Du mir fagit, welche reiche Le⸗ 
bensquelle Dir in dieſem Deimen Eigenheiten fi fo willig hingeben⸗ 
ven Leben verfiegt ift; auch mir war fie dies, in ihrem Überleben aller 

anderen Zeugen meiner Jugendjahre bewies fie, daß ihre Natur kei⸗ 
ner andern Richtung bedurfte als zu pflegen und zu lieben was Ge- 
Ihid und Neigung ihr anvertraut hatten; ich habe in ver Zeit nach 

ihrem Tode viele ihrer Briefe vurchlefen, und bewundert, wie ihr Geiſt 
518 zur jpäteften Epoche fein Gepräge nicht verloren. Ihr letzter Brief 
war ganz erfüllt von dem Guten was ſich zwiſchen Euch gefunden, und 
daß ihre jpäten Jahre wie fie felbft fchreibt von Deiner Jugend fo 

grün umwachſen ſeien; aud in dieſem Sinn alſo, wie in allem an- 

dern was Dein lebendiges Herz mir ſchon gewährt hat, bin ih Dir 
Dank ſchuldig. 

Wilhelm Humboldt hat uns viel von Dir erzählt. Viel das heißt 

oft. Er fing immer wieder von Deiner kleinen Perſon zu reden an, 
ohne daß er ſo was recht eigentliches hätte zu ſagen gehabt, woraus 
wir denn auf ein eignes Intereſſe ſchließen konnten. Neulich war ein 
ſchlanker Architekt von Kaſſel bier, auf den Du auch magſt Eindruck 

gemacht haben. 
Dergleihen Sünden magft Du denn manderlei auf Div haben, 

deswegen Du verurtheilt bift Gichtbrüchige und Lahme zu warten und 
zu pflegen. 

Sch hoffe jedoch das foll nur eine vorübergehende Büßung wer- 
den, damit Du Dich des Lebens deſto beifer und lebhafter mit ven 

Gefunden freuen mögeft. 
Bring nun mit deiner reichen Liebe alles wieder in’s Geleis 

einer mir fo lieb gewordenen Gewohnheit, laſſe die Zeit nicht wieder 
im ſolchen Läden verftreihen, Iafje von Dir vernehmen, es thut immer 
feine gute und freundlide Wirkung, wenn auch der Gegenhall nicht 
bis zu Dir hinüberdringt; fo verzichte ich doch nicht darauf, Dir Bes 
weife ihres Eindruckes zu liefern, an denen Du felbft ermefjen magft 
ob die Wirkung auf meine Einbildungskraft, ven Zanbermitteln ver 
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Deinigen entſpricht. Meine Frau bör ich Hat Dich eingeladen, das 
thue ich nicht und wir Haben wohl beide recht. Lebe wohl, grüße freund⸗ 
lich die freundlichen und bleib mir Bettine. 

Weimar, den 22. Februar 1809. G. 

An Goethe. 

Wenn Deine Einbildungskraft geſchmeidig genug iſt mich in alle 
Schlupfwinkel von verfallenem Gentäuer, über Berg und Klüfte zu be⸗ 
gleiten, fo will i’8 auch noch wagen Dich bei mir einzuführen; ich 
bitte alfo: komm, — nur immer höher, — drei Stiegen hoch — bier 
in mein Zimmer, jeß Dich auf den blauen Seſſel am grünen Tifch, 

mir gegenüber; — ih will Di nur anfehen, und — Goethe! — 
folgt mir deine Einbildungskraft immer noch? — dann mußt Du die 
unwanbelbarfte Liebe in meinen Augen erkennen, mußt jetzt Tiebreich 
mich in Deine Arme ziehen; jagen: jo ein trenes Sind ift mir befchert, 
zum Lohn, zum Erſatz für manches. Es ift mir werth dies Kind, ein 
Schatz ift mir's, ein Kleinod das ich nicht verlieren will. — Giehft 

Du? — ımd mußt mich küſſen; denn das ift wa8 meine Einbildungs- 

kraft der Deinigen beſchert. 
Ich führ Did noch weiter; — tritt fachte auf in meines Herzens 

Kammer; — bier find wir in der Vorhalle; — große Stille! — kein 
Humboldt, — kein Architekt, — Tein Hund der bellt. — Du bift nicht 
fremd; — geh bin poch an — es wird allein fein und, herein — Dir 

rufen. Du wirft’8 auf kühlen, ftillem Lager finden, ein freundlich 

Licht wird Dir entgegen leuchten, alles wird m Ruh und Orbnung 
fein, und Du Willkommen. — Bas ift dag? — Himmel! — bie 

Flammen über ihm zuſammenſchlagend! — Woher die Feuersbrunſt? 

— Ber rettet bier? — armes Herz! — armes nothgedrungenes 

Herz. — Was kann der Berftand bier? — der weiß alles befier und 

kann doch nichts helfen, ver läßt die Arme finfen. 
15 * 
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Kalt und unbedeutend geht das Leben entweder fo fort, das nennt 
man einen gefunden Zuſtand; oder wenn e8 wagt aud) nur den einzi⸗ 
gen Schritt tiefer in's Gefühl, dann greifen Leidenſchaften brennend 
mit Gewalt e8 an, jo verzehrt ſich's in fich jelber. — Die Augen muß 
ih zumachen und darf nichts anfehen was mir lieb ift. Ach! die kleinſte 
Erinnerung macht mich ergrimmen in jehnendem Zorn, und drum 

darf ich auch nicht immer in Gedanken Dir nachgehen, weil ich zornig 
werde und wild. — Wenn ich die Hände ausftrede fo iſt's doch nur 

nad den leeren Wänden, wenn ich ſpreche, fo iſt's doch nur im den 
Wind, und wenn ich endlich Dir jchreibe, jo empört fih mein eigen 
Herz, daß ich nicht die leichte Brüde von dreimal Tag und Nacht über- 
fliege und mich in füßefter, der Liebe ewig erjehnter Ruhe zu Deinen 
Füßen lege. 

Sag wie bift Du fo mild, fo reichlich gütig in Deinem lieben 
Brief; mitten in dem hartgefromen Winter, fonnige Tage die mir das 
Blut warm machen; — was will ich mehr? — Ad fo lang ich nicht 
bet Dir bin fein Segen. 

Ach ich möchte, fo oft ih Dir wieder jchreibe auch wieder Dir fa- 

gen: wie und warum und alles; ich möchte Dich bier auf den einzigen 
Weg leiten den ich einzig will, damit e8 einzig jei, und ich nur einzig 

ſei die jo Dich liebt und jo von Dir erlannt wird. 
Ob Liebe die größte Leidenſchaft fei und ob zu überwinden, ver 

fteh ich nicht, bei mir ift fie Willen, mächtiger, unüberwinblicher. 
Der Unterſchied zwiſchen göttlihem und menjhlihem Willen ift 

nur, daß jener nicht nachgiebt und ewig daflelbe will, unfer Wille über 
jeden Augenblid fragt: darf oder ſoll ih? — Der Unterſchied ift, daß 

ver göttliche Wille alles verewigt, und der menſchliche am irdiſchen 
ſcheitert; das ift aber pas große Geheimniß, daß die Liebe himmliſcher 
Wille ıft, Allmacht der nichts verjagt ift. 

Ah Menſchenwitz hat Teinen Klang, aber himmliſcher Wit, ver 
iſt Muſik, luſtige Energie, dem ift das irdiſche zum Spott; er ift das 
glänzende Gefieder mit dem die Seele ſich aufſchwingt, Hoch über vie 
Anftedelungen irdiſcher Vorurtheile, von da oben herab ift ihr alles 
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Geſchick gleih. Wir jagen das Schickſal walte über uns? — Wir 
find unfer eigen Schidfal, wir zerreißen die Fäden die uns dem Glüd 
verbinden, und knüpfen jene an die ung unfelige Laſt auf's Herz legen; 

eine innere geiftige Geftalt will fi durch die äußere weltliche bilden, 

biefer innere Geift regiert jelbft fein eigen Schidfal, wie e8 zu jener 
höheren Organtjation erforderlich ift. 

Du mußt mir’d nicht verargen wenn ich's nicht deutlicher machen 

kann, Du weißt alles und verftehft mich, und weißt daß ich recht habe 

und freuft Dich drüber. 

Gute Naht! — bis Morgen gute Nacht, — Alles ift ftill, ſchläft 

ein jeder im Haus, hängt träumend dem nad) was er wachend begehrt, 
ih aber bin allein wady mit Dir. Draußen auf der Straße fein Laut 

mehr — ich möchte wohl verfichert fein daß in dieſem Augenblid keine 

Seele mehr an Dich denkt, fein Herz einen Schlag mehr für Dich 

thut, und ich allein auf der weiten Welt fige zu Deinen Füßen, das 
Herz in vollen Schlägen, geht auf und ab; und während alles ſchläft 

bin ih wach Dem Knie an meine Bruft zu drüden, — und Du? — 
die Welt braucht's nicht zu willen daß Du mir gut bift. 

Bettine. 

An Goethe. 
Münden, 3. März 1809. 

Heut bricht ver volle Tag mit feinen Neuigkeiten in meine Em- 
ſamkeit herein, wie ein ſchwer beladener Frachtwagen auf einer leichten 
Brüde einbridt, die nur für harmloje Spaziergänger gebaut war. 
Da Hilft nichts, man muß Hand anlegen und helfen alles in Gang 
bringen; auf allen Gaſſen jchreit man Krieg, die Bibliothelarpiener 
rennen umher um ausgeliehene Manufcripte und Bücher wieder einzu⸗ 

fordern, denn alles wird eingepadt. Hamberger, ein zweiter Hercules 

— denn wie jener die Stallungen der zwanzigtaufend Kinder, fo miftet 
er die Bibliothek von achtzigtauſend Bänden aus, und jammert daß 
alle geſchehene Arbeit umfonft ift. Auch die Gallerie foll eingepadt 
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werden; kurz, die Schönen Künfte find in der ärgften Confternation. 

Dpern und Muſik ift Balet gejagt, der erlauchte Liebhaber der 
Prima Donna zieht zu Felde; die Alademie ftedt Trauerampeln aus, 
und bevedt ihr Antlig bi8 der Sturm vorbei, und jo wär alles in 
ftiller müber Erwartung des Feindes der vielleicht gar nicht kommt. 
Ich bin auch in Gährung, und auch in rewolutionärer, — Die Tyroler, 
mit denen halt ich's, das kannſt Du denken. Ach ich bin's müde, des 

Nachbars Flöte oben in der Dachkammer bis in die jpäte Nacht ihr 
Stüdchen blaſen zu hören, die Trommel und die Trompete die machen 
das Herz friſch. 

Ah hätt ih ein Wämslein, Hofen und Hut, ich lief 
hinüber zu den gradnafigen, gradherzigen Tyrolern und ließ ihre ſchöne 
grüne Standarte im Winde Hatjchen. 

Zur Lift Hab ich große Anlage, wenn ich nur erft drüben wär, 
ich könnte ihnen gewiß Dienfte leiften. Mein Gelb ift all fort, ein 
guter Kerl, ein Mediziner, hat eine Liſt erfunden, e8 den gefangnen 

Tyrolern, die jehr hart gehalten find, zuzufteden. Das Gitter vom 
Gefängniß geht auf einen öden Plag am Waller, den ganzen Tag 
waren böfe Buben da verfammelt die mit Koth nad ihnen warfen, 
am Abend gingen wir bin, umterdeflen einer neben der Schildwache 

ausrief: Ach was ift das für ein Rauch in der Ferne, und indem dieſe 
fih nah dem Rauch umſah, zeigte der andere den Gefangenen das 

blinkende Golpftüd, wie er e8 in Papier einwidelte und dann mit Roth 
eine Kugel draus machte; jetzt paß Achtung, rief er, und warf's dem 

Tyroler zu, jo gelang es mehrmals; vie Schildwaqhe freute ſich daß 
die böjen Jungen jo gut treffen konnten. 

Du kennſt vielleiht oder erinnerft Dich doch gefehen zu baben 
einen Grafen Stadion, Domherr und kaiſerlicher Gefandter, von 
feinen Freunden der ſchwarze Fritz genannt, er iſt mein einziger 

Freund bier, die Abende, die er frei hat, Bringt er gern bei mir zu, da 
lteft er die Zeitung, jchreibt Depeichen, hört mir zu wenn ich was er- 
zähle, wir fpreden auch oft von Dir; em Mann von Hunger freier 

Einficht, von edlem Weſen. Er theilt mir aus feiner Herzens und 
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Lebensgefchichte merkwürdige Dinge mit, er bat viel aufgeopfert, aber 
nichts dabei verloren, im Gegentheil ift jein Charakter hierdurch frei 

geworben von der Steifheit, die Do immer mehr oder weniger den 
Play freiwilliger Grazie einnimmt, fobald man mit der Welt in einer 

nicht unwichtigen Verbindung ift, wo man fi zum Theil auch künſtlich 

verwenden muß; er ift fo ganz einfach wie ein Kind, und giebt meinen 
Launen in meiner Einfamleit mandhe Wendung. Sonntags holt er 
mich ab in jeinem Wagen und lieft mir in der Königlichen Kapelle die 
Meſſe; die Kirche ift meiftens ganz leer, außer ein paar alten Leuten. 

Die ftille einfame Kirche tft mir ſehr erfrenlih, und daß der liebe 

Freund, von dem ich fo manches weiß was in feinem Herzen bewahrt 
iſt, mir die Hoftie erhebt und den Kelch — das freut mich. Ach ich 

wollt ich wüßte ihm auf irgend eine Art erjegt was ihm genommen ift, 
Ach, daß das Entfagen dem Begehren die Wange hält! — End» 

lich wird doch der Geift der durch Schmerzen geläutert ift, über das 
Alltagsleben hinaus zum Himmel tanzen. 

Und was wär Weisheit, wenn fie nicht Gewalt brauchte um fid) 

allein geltend zu machen? — jedes Entjagen will fie ja Imdernd er- 

jegen, ımd fie ſchmeichelt Div alle Bortheile ihres Beſitzes auf, 

während Du weinft um das was fie Dir verfagt. 
Und wie fann ung das Emige gelingen, als nur wenn wir Das 

Zeitliche dran ſetzen? 
Alles ſeh ich ein und möchte alle Weisheit dem erften beiten Ab- 

laßkrämer verhandeln, um Abfolution für alle Riebesintriguen, die ich 

mit Dir noch zu haben gevente. 

21. März. 

Ad, wenn mid) die Liebe nicht hellſehend machte jo wär ich elend, 
ich jeh die gefromen Blumen an den Tenfterfcheiben, den Sonnen⸗ 

ſtrahl der fie allmählig ſchmilzt, und denke mir alles in Deiner Stube, 
wie Du aufe und nieverwanbelit, diefe gefrornen Landſchaften mit 

Tannenwäldchen und diefe Blumenftöde ſinnend betrachteft. — Da 

erkenne ich jo deutlich Deine Züge, und e8 wird fo wahr daß ich Dich 
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ſehen kann; unterdeſſen geht die Trommel hier unter dem Fenſter von 

allen Straßen her und ruft die Truppen zufammen, 

15. Mär. 

Staatsangelegenheiten vertraut man mir nicht, aber Herzensan- 

gelegenheiten, — geftern Abend kam noch der liebe Tatholifche Priefter, 

das Geſpräch mar ein träumeriſch Gelispel früherer Zeiten; ein feines 
Geweb das ein fanfter Hauch wiegt in ftiller Luft. Das Herz erlebt 
auch einen Sommer, fagte er, wir können e8 viefer heißen Jahreszeit 
nicht vorenthalten, und Gott weiß daß der Geift reifen muß wie Der 
goldne Weizen, ehe die Sichel ihn ſchneidet. 

| 20. März. 

Sch bin begierig über Liebe fprechen zu hören, die ganze Welt 
Ipriht zwar drüber, und in Romanen ift genug ausgebrütet, aber 

nichts was ich gern hören will. Als Beweis meiner Aufrichtigkeit be⸗ 

fenne ih Dir: auch im Wilhelm Meifter geht mir's fo, die meiften 

Menſchen ängftigen mic drinn, wie wenn ich ein bös Gewiſſen hätte, 

da ift e8 einem nicht geheuer innerlich und äußerlich, — ich möchte 
zum Wilhelm Meifter fagen: komm, flüchte Dich mit mir jenſeits der 

Alpen zu den Tyrolern, dort wollen wir unfer Schwert wegen, und 
das Rumpenpad von Comödianten vergeflen, und alle Deine Liebften 
mäfjen denn mit ihren Prätenfionen und höheren Gefühlen eine Weile 
darben; wenn wir wiederlommen, fo wird die Schminke auf ihren 

Wangen erbleicht fein, und die flornen Gewande und die feinen Ems 
pfindungen werden vor Deinem fonneverbramten Marsantlig erſchau⸗ 

dern. Sa, wenn etwas noch aus Dir werben foll, fo mußt Du Deinen 
Enthuſiasmus an den Krieg fegen, glaub mir, die Mignon wär nicht 
aus diefer ſchönen Welt geflüchtet, in der fie ja doch ihr Liebftes zu- 

rüdlafien mußte, fie hätte gewiß alle Mühjeligleiten des Kriegs mit 
ausgebalten, und auf den rauhen Alpen in den Winterhöhlen übers 

nachtet bei karger Koft, das Freiheitsfeuer hätte auch m ihrem Bufen 
gezünbet, und friiches, geſünderes Blut durch ihre Adern geleitet. — 
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Ad, wilft Du diefem Kind zu Lieb nicht alle diefe Menſchen zu Hauf 
verlafien® — die Melandolie erfaßt Dich, weil feine Welt da ift in 

der Du handeln kannſt. — Wenn Du Dich nicht fürchteft vor Men- 

Thenblut: — bier unter den Tyrolern kannſt ‘Du handeln für ein 
Recht, das eben jo gut aus reiner Natur entiprungen ift, wie die Liebe 
im Herzen der Mignon, — Du biſt's, Meifter, der den Keim dieſes 

zarten Lebens erftidt unter all dem Unkraut was Dich überwächſt. 
Sag, was find fie alle gegen den Ernft der Zeit, wo die Wahrheit in 

ihrer reinen Urgeftalt emporfteigt, und dem Verderben, was vie Tüge 
angerichtet hat, Trotz bietet? — 

O, es ift eine himmlische Wohlthat Gottes, an der wir alle ge- 
funden fönnten, eine folde Revolution: er läßt abermals und aber- 
mals die Seele der Freiheit wieder neu geboren werben. 

Siehſt Du Meifter, wenn Du heute in der fternbellen falten 

Nacht Deine Mignon aus ihrem Bettchen holft, in dem fte geftern mit 
Thränen um Dich eingeihlafen war; Du fagft ihr: ſei hurtig und 

gehe mit, ich will allein mit dir in die Fremde ziehen; D fie wird’8 
verftehen, e8 wird ihr nicht unglaublich vorfommen, Du thuft was fie 

längſt von Dir verlangte und was Du unbegreiflih unterlaflen haft. 

Du wirft ihr ein Glück ſchenken daß fie Deine harten Mühen theilen 
darf; bei Nacht auf gefahrwollen Wegen wo jever Schritt täujcht, da 

wird ihr Scharfblid, ihre kühne Zuverſicht Dich fiher leiten hinüber 

zum kriegbedrängten Boll; und wenn fie fieht daß Du Deine Bruft 
ven Pfeilen bieteft, wird fie nicht zagen, e8 wird fie nicht kränken wie 

die Pfeile des ſchmeichelnden Syrenenvolks; fie wird raſch heranreifen 

zu dem fühnen Vertrauen, mit einzuflimgen in die Harmonie der "reis 

heitöbegeifterung. Und wenn Du auch im Vorbertreffen ſtürzen mußt, 

was hat fie verloren? — was könnte ihr diefen ſchönen Tod erjegen, 

an Deiner Seite vielleiht? — beide Arm in Arm verſchränkt lägt 

Ihr unter der fühlen gefunden Erve, und mächtige Eichen beichatteten 
Euer Grab; ſag wär’s nicht befler als daß Du bald ihr feines Gebild 
den anatomifchen Händen des Abbe überlaſſen mußt daß er ein fünft- 

liches Wachs hineinſpritze. 
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Ah ih muß Elagen Goethe, über alle Schmerzen früherer Zeit 
die Du mir angethan, ich fühl mich jett fo bülflos fo unverſtanden 

wie damals die Mignon. — Da draußen ift heute ein Lärm und doch 
geſchieht nichts, fie haben arme Tyroler gefangen eingebracht, armes 

Zaglöhnervolf was fi in ven Wäldern verftedt hatte; ich hör bier 
oben das wahnfinnige Toben, ich habe Läden und Vorhänge zuge- 
macht, ih kann's nicht mit anfehen, ver Tag ift auch ſchon im 

Scheiden, ich bin allein, fein Menſch der wie ich menſchlich fühlte. 
Die feften fiheren in ſich einheimifhen Naturen, die den Geift der 
Treue und Freiheit mit der reineren Luft ihrer Berge einathmen, die 
müfjen fi durch die kothigen Straßen fchleifen laſſen von einem bier- 

trunfenen Bolt, und feiner thut dieſem Einhalt, feiner wehrt jenen 

Mißhandlungen; man läßt fie ſich verfündigen an ven höheren Ge- 
fühlen der Menſchheit. — Teufel! — wenn ic Herriher wär, bier 
wollt ich ihnen zeigen daß fie Sclaven find, es follte mir feiner wagen 

fih am Ebenbild Gottes zu vergreifen. 
Ich meine immer der Kronprinz müfje anders empfinden, menſch⸗ 

licher, vie Leute wollen ihn nicht Toben, fie jagen: er jet eigenfinnig 
und launig, ih habe Zutrauen zu ihm, er pflegt den Garten den er 
als Kind hatte noch jest mit Sorgfalt, begießt die Blumen die in feinen 
Zimmern blühen jelbft, macht Gedichte, holperig, aber voll Begeifterung, 

das alles jagt mir gut für ihn. 

Was wohl ein folder für Gedanken hat, ver jeven Gedanken 
realifiren könnte? — ein Fürft, deſſen Geift das ganze Land erhellen 

ſoll? — er müßte verharren im Gebet fein Lebenlang, der angewiefen 
ift in taufend andern zu leben, zu handeln. 

Sa, ob em Königsſohn wohl den heiligen Geift in ſich erweckt, 
daß der regiere ftatt feiner? — Der Stadion feutzt und jagt: das ' 

befte ift, daß wie die Würfel auch fallen, ver Weg zum Himmel immer 
unverfperrt bleibt für König und Unterthan. 

25. Mär. 

Ich babe feinen Muth und feinen Wit, ach hätt ich doch einen 
Freund der nächtlich mit mir über Die Berge ging. 
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Die Tyroler liegen in Diefer Kälte mit Weib und Kind zwiſchen 
den Felſen, und ihr begeifterter Athem durchwärmt die ganze Atmofphäre. 

Wenn ich den Stadion frage, ob der Herzog Karl ſie auch gewiß nicht 
verlaflen werde, dann faltet er die Hände und jagt: ich will’8 nicht 

erleben. 

26. März. 

Das Papier muß herhalten, einziger Vertrauter! — was doch 
Amor für tückiſche Launen hat, daß ich in dieſer Reihe von Liebes» 
briefen auf einmal mid für Mars entzünde, mein Theil Tiebesfchmerzen 
hab ich ſchon, ich müßte mich ſchämen in dieſem Augenblid fie geltend 

machen zu wollen; und könnt ich nur etwas thun, und wollten bie 
Schickſalsmächte mich nicht verſchmähen! das ift das bitterfte, wenn 
man ihnen nichts gilt, wenn fie einem zu nichtS verwenden, 

Denk nur, daß ih in dem verdammten Münden allein bin, 
Kein Gefiht dem zu trauen wär; Savigny ift in Landshut, dem 

Stadion ſchlagen die Wellen in diefem politiichen Meeresfturm über'm 
Kopf zufammen, ich ſeh ihn nur auf Augenblide, man ift ganz miß- 

trauiſch gegen mich wegen ihm, das ift mir grade lieb, wenn man 

auch hochmüthig ift auf den eignen Wahnſinn, fo fol man doch ahnen 
daß nicht jever von ihm ergriffen iſt. 

Heute Morgen war ich draußen im bejchneiten Park und erftieg 

ven Schnedenthurm, um mit dem Fernrohr nad den Tyrolerbergen 
zu jehen, wüßte ich Dein Dad; Dort, ich könnte nicht fehnjüchtiger da⸗ 
nach ſpähen. | 

Heute ließ Winter Probe halten von einem Marſch ven er für 

den Feldzug gegen Tyrol componirte, ich fagte ver Marſch jet jchlecht, 

die Baiern würden alle ausreißen und der Schimpf auf ihn fallen, 
Winter zerriß die Compofition und war fo zomig, daß fein langes 
Silberhaar wie ein vom Hagel getroffenes Ährenfeld hin- und her- 

wogte. Ach könnte ich doch andere Anftalten auch fo hintertreiben wie 
den Mari. 

Jacobi habe ih in drei Wochen nicht gefehen, obſchon ich ihm 
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über feinen Woldemar den er mir bier zu lefen gab, einen langen 

Brief geichrieben habe; ich wollte mich üben vie Wahrheit jagen zu 

können ohne daß fte beleidigt, er war mit dem Brief zufrieden und bat 

mir mandherlei darauf erwiebert, wär ich nicht in das heftige Herz— 
Hopfen gerathen wegen den Tyrolern, jo wär ich vielleicht in eine 

philoſophiſche Correſpondenz gerathen und gewiß drinn fleden geblieben; 

dort auf den Bergen aber nicht, da hätt ich meine Sache durchgefochten. 

Schelling ſeh ich auch jelten, er hat etwas an fi, das will mir 

nicht behagen, und dies Etwas ift jeine Yrau, die mich eiferfücdhtig 

machen will auf Dich, fie iſt in Briefwechjel mit einer Pauline ©. 
aus Jena, von diejer erzählt fie mir immer, wie lieb Du fie haft, wie 
liebenswürdige Briefe Dir ihr fchreibft zc., ich höre zu und werde krank 
davon, und dann ärgert mich die Frau. — Ad, es ift auch einerlei, 

ih kann nicht wollen daß Du mich am liebften haft, aber e8 foll fi 

niemand unterftehen feine Rechte mit mir zu meflen in der Liebe zu 

Dir. Dettine. 

Un Goethe. 
10. April. 

Die Sonne geht mir launig auf, beleuchtet mir manches Ver⸗ 
borgne, blendet mich wieder. Mit ſchweren Wollen abwechjelnd zieht 
fie über mir hin; bald ſtürmiſch Wetter dann wieder Ruh. 

Es ebnet fih nach und nad), und auf dem glatten Spiegel, hell 

und glühend fteht immer wieder des liebften Mannes Bildniß, wankt 
nit, warum vor andern nur Du? — warum nad allen immer 

wieder Du? und doch bin ich Dir werther mit all ver Liebe in der 

Bruſt? — — frag ih Did? — Nein, ih weiß recht gut daß Du 
doch nichts antworteft, — und wenn ich auch fagte: lieber, geliebter 

einziger Dann. 
Was hab ich alles erlebt in diefen Tagen was mir das Herz ger 

brochen, ich möchte meinen Kopf an Deinen Hals verfteden, ich möchte 
meine Arme um Dich ſchlingen und die böſe Zeit verſchlafen. 
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Was hat mich alles gekränkt, — nichts hab ich gehabt in Kopf 
und Herzen als nur immer das mächtige Schickſal das dort in den 

Gebirgen raf't. 
Warum foll ich aber weinen um die, die ihr Leben mit fo freu. 

diger Begeifterung ausgehaucht haben? — was erbarmt mich dem fo? 
— bier ift fein Mitleid zu haben als nur mit mir, daß ich mich fo an⸗ 
firengen muß e8 auszuhalten. 

Will ih Dir alles fchreiben, fo verträume ich die Zeit — Die 
Zeit, die auf glühenden Sohlen durch's Tyrol wandert; jo bittere 

Betrübniß bat mich durchdrungen, daß ich's nicht wage die Papiere, 
die in jenen Stunden geſchrieben find, an Di abzuſchicken. 

19. April. 

Ich bin hellfehend Goethe, — ich feh das vergofme Blut der 
Tyroler triumphirend in den Bujen der Oottheit zurüdftrömen. Die 
hohen gewaltigen Eichen, die Wohnungen der Menfchen, die grünen 
Matten, die glüdlichen Herden, der geliebte gepflegte Reichthum des 

Helvenvolfs, die ven Opfertod in den Flammen fanden, das alles jeh 

ich verflärt mit ihnen gen Himmel fahren, bi8 auf den treuen Hund, 

ver feinen Herm beihütend, ven Tod verachtet wie er. 

Der Hund, der feinen Wit bat, nur Inſtinkt, und heiter in jenem 

Gejchi Das rechte thut. — Ach hätte ver Menſch nur fo viel Wis ven 
eignen Inſtinkt nicht zu verläugnen. 

20. April. 

In all diefen Tagen der Unrub, glaub's Goethe, vergeht feiner 
den ich nicht mit dem Gedanken an Dich befchließe, ich bin fo gewohnt 
Deinen Namen zu nennen, Nachts, eh ich einfchlafe Dir alle Hoffnung 

an's Herz zu legen, und alle Bitten und Fragen in die Zukunft. 
Da liegen fie um mic her die Papiere mit der Gefchichte des 

Tags und den Träumen der Naht, lauter Verwirrung, Unmuth, 
Sehnfuht und Seufzer der Ohnmacht; ich mag Dir im dieſer Zeit 
die fih fo geltend madt, nichts von meinem bebürftigen Herzen 
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mittheilen, nur ein paar Heine Zufälle, vie mich befchäftigen, jchrieb ich 

Dir auf, Damit ich nicht verläugne vor Dir, daß em höheres Gefchid 
auch mir Winke gab, obſchon ich zu unmünvig mich fühle, ihm zu 
folgen. 

Im März war's, da leitete mir der Graf M.., bei deſſen Familie 
ich bier wohne, eine wunderliche Geſchichte ein, die artig ausging. 

Der Hofmeifter ſeines Sohnes giebt ihn bei der Polizei an, er fei 

öfterreichiich gefinnt und man habe an feinem Tiſch die Gefunpheit 
des Kaifers getrunken, er ſchiebt alles auf mich, und nım bittet er mich 
daß ich auf dieſe Tüge eingebe, da e8 ihm fehr nachtheilig fein könne, 
mir aber höchſtens einen Heinen Berweis zuziehen werde, ſehr will» 
fommen war mir's, ihm einen Dienft leiften zu können, ich willige mit 
Vergnügen ein; in einer Geſellſchaft wird mir der Polizeipräftvent 
vorgeftellt, unter dem Vorwand meine Belanntihaft machen zu wollen, 

ich fomme ihm zuvor und ſchütte ihm mein ganzes Herz aus, meine 

Degeifterung für die Tyroler, und daß ih aus Sehnſucht alle Tage 
auf den Schnedenthurm fleige mit dem Fernrohr, daß man heute aber 

eine Schilowache hingepflanzt habe die mich nicht hinaufgelaſſen; ge- 
rührt über mein Zutrauen, küßt er mir die Hand und veripridht mir 
die Schildwache wegzubeordern, — es war keine Lift von mir, denn 
ich hätte wirklich nicht gewußt mich anders zu benehmen, indeflen tft 

durch dieſes Verfahren der Freund weiß gebrennt und ich nicht ſchwarz. 
Ein paar Tage fpäter, in der Charwoche, indem ich Abende in 

der Dämmerung in meinem Zimmer allein war, treten zwei Tyroler 
bei mir ein, ih bin verwundert, aber nicht erſchrocken. — Der eime 

nimmt mid) bei der Hand und fagt: wir willen daß du den Tyrolern 
gut biſt und wollen dich um eine Gefälligkeit bitten; e8 waren Papiere 
an Stadion und mündliche Aufträge, fie jagten mir noch, e8 würde 

gewiß ein Augenblid kommen da ich ihnen Dienfte leiften könne, es 
war mir fo wunderlich, ich glaubte es könne eine Liſt fein mich auszu- 
forſchen, doch war ich kurz gefaßt und fagte: Ihr mögt mich num ber 
trägen oder nicht, fo werd ich thun was ihr von mir verlangt; der 

Tyroler fieht mich an und fagt: ich bin Leibhufar des Königs, fein 
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Menſch hat arges gegen mid, und doch hab ich nichts im Sinn als 

nur wie ih meinen Leuten helfen will, nun haft du mich in Händen 
und wirft nicht fürchten daß ein Tiroler auch ein Berräther fein könne. 

Wie die Tyroler weg waren war ich wie betäubt, mein Herz 

ſchlug hoch vor Entzüden, daß fie mir dies Zutrauen geſchenkt haben; 

am andern Tag war Charfreitag, da holte mich der Stadion ab, um 
mir eine ſtille Mefje zu lefen. Ich gab ihm meine Depefchen und er- 
zählte ihm alles, äußerte ihm voll Beihämung die große Sehnſucht, 
daß ich fort möchte zu den Tyrolern; Stadion jagt, ich ſoll mich auf 
ihn verlafien, er wolle einen Stugen auf den Rüden nehmen und 

in's Tyrol geben, und alle8 was ich möchte, das wolle er für mich 

ausrichten, e8 ſei die lete Meile, die er mir leſen werbe, denn in 

wenig Tagen fei feine Abreife beftimmt. Ach Gott, es fiel mir ſchwer 
aufs Herz daß ich jo bald ven lieben Freund verlieren ſollte. 

Nach der Mefle ging ich auf's Chor, Winter ließ die Lamentation 
fingen, ich warf eim Chorhemd über und fang mit, untervefien fam ver 
Kronprinz mit feinem Bruder, das Kruzifix lag an der Erbe, das beide 
Brüder küßten, nachher umarmten fie ſich; fie waren bi8 an den Tag 

entzweit gewejen über einen Hofmeifter, ven der Kronprinz, weil er 

ihn für untauglich hielt, von feinem Bruder entfernt hatte; fie ver- 
föhnten fi alfo hier in der Kirche mit einander und mir machte es 

große Freude zuzuſehen. Bopp, em alter Ciaviermeifter des Kron- 
prinzen, der auch mir Unterricht giebt, begleitete mich nach Haufe, er 
zeigte mir ein Sonnet was der Kronprinz an dieſem Morgen gevichtet 
hatte; ſchon daß er diefen Herzensdrang empfinvet, bei Ereignifien die 
ihn näher angehen, zu dichten, fpricht für eine tiefere Seele, in ihm 

waltet gewiß das Naturrecht vor, dann wird er auch die Tyroler nicht 
mißhandeln laſſen; ja, ich hab eine gute Zuverſicht zu ihm; ver alte 
Bopp erzählt mir alles was meinen Enthufiasmus noch fleigern kann. 
Am dritten Feiertag holte er mich ab in ven englifhen Garten, um 
die Anrede des Kronprinzen an feine verfammelte Truppen, mit denen 
er jenen erften Feldzug machen wird, anzuhören; ich Tonnte nichts 

zufammenhängendes verftehen, aber was ich hörte, war mir nicht recht, 
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er Ipriht von ihrer Tapferkeit, ihrer Ausdauer und Treue, von den 
abtrünnigen, verrätheriihen Tyrolern, Daß er fie, vereint mit ihnen, 

zum Gehorfam zurüdführen werde, und daß er feine eigne Ehre mit 

der ihrigen verflechte und verpfände ꝛc. Wie ih nah Haufe komme 

wühlt das alles in mir, ich jehe fhon im Geift wie der Kronprinz, 
feinen Generalen überlafien, alles thut wogegen fein Herz ſpricht, und 

dann iſt's um ihn gefchehen. So ein bairifcher General ift ein wahrer 
Rumpelbaß, aus ihm hervor brummt nichts als Baierns Ehrgeiz; 
das ift die grobe, rauhe Stimme, mit der er alle befjeren Gefühle 

übertönt. 
Das alles wogte in meinem Herzen da ich von dieſer öffentlichen 

Rede zurückkam, und daß kein Menſch in ver Welt einem Herrſcher die 
Wahrheit jagt, im Gegentheil nur Schmeichler ihnen immervar Recht 
geben, und je tiefer fich ein ſolcher irrt, je gewaltiger ift in jenen bie 

Furt, er möge an ihrer Übereinftimmung zweifeln; fie haben nie 

das Wohl der Menjchheit, fie Haben nur immer die Gunft des Henn 
im Auge. Sch mußte aljo einen verzweifelten Schritt thun, um ven 

Zumult der eignen Lebensgeifter zu befchwichtigen, und ich bitte Dich 
im Boraus um Berzeihung, wenn Du es nicht gut heißen follteft. 

Erſt nachdem ich dem Kronprinzen, meine Liebe zu ihm, meine 
Begeifterung für feinen Genius, Gott weiß in welhen Schwingungen 
an's Herz getrieben habe, vertraue ich ihm meine Anſchauung von dem 

Tyrolervolk, das ſich die Helvenfrone erwirbt, meine Zuverſicht, ex 
werde Milde und Schonung da verbreiten, wo feine Leute jegt nur 
rohe Wuth und Rachgierde walten laſſen, ich frage ihn ob ver Name, 

Herzog von Tyrol nicht herrlicher Klinge, al8 vie Namen der vier 
Könige die ihre Macht vereint haben um diefe Helden zu würgen? 
Und e8 möge num ausgehen wie e& wolle, fo hoffe ih daß er fi von 

jenen den Beinamen ver Menſchliche erwerben werde; dies unge- 

jähr ift der Inhalt eines vier Seiten langen Brief's, den ich, nachdem 
ich ihn in heftigfter Wallung gefchrieben (da ich denn auch nicht Davor 

ftehen kann was alles noch mit umtergelaufen), mit der größten Kaltblü⸗ 
tigleit fiegelte, und ganz getroft in des Klaviermeifters Hände gab, mit 
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der Bedeutung: es ſeien wichtige Sachen über die Tyroler, die dem 
Kronprinz von großem Nuten fein würden. — 

Wie gern macht man fi wichtig, mein Bob purzelte faft vie 
Stiegen herab, vor übergroßer Eile dem Kronprinzen den interefianten 
Brief zur überbringen, und wie leichtfinnig bin ich, ich vergaß alles. Ich 
ging zu Winter, Pſalmen fingen, zu Tied, zu Jacobi, nirgends ſtimmt 
man mit mir ein, ja alles fürchtet fih, und wenn fie wüßten was ich 

angerichtet habe, fie würden mir aus Furcht das Haus verbieten, da ſeh 

ih denn ganz ironiſch drein umd denke: ſeid ihr nur bairiſch und fran⸗ 
zöſiſch, ich und der Kronprinz wir find deutſch und tyroliſch, oder er läßt 

mich in's Gefängniß fegen, dann bin ich mit einem Male frei und felbft« 
ftändig, dam wird mein Muth ſchon wachjen, und wenn man mic, wie 
der Iosläßt, dann geh ich über zu ven Tyrolern und begegne dem Kron⸗ 
prinzen im Feld, und troße ihm ab was er fo mir nicht zugefteht. 

D Goethe, wenn ich follte m’8 Tyrol wandern, und zur rechten 
Zeit kommen, daß ich den Heldentod fterbe! e8 muß doch ein ander 

Weſen fein, e8 muß doch eine Belohnung fein für ſolche Iorbeergefrönte 

Häupter; der glänzende Triumph im Augenblic des Übergangs ift ja 
Zeugniß genug, daß die Begeifterung, die der Heldentod ung einflößt, 

nur Widerſchein himmliſcher Glorie ift. — Wenn ich fterbe, ich freue 
mich ſchon darauf, fo gaufle ich als Schmetterling aus dem Sarg mei⸗ 
nes Leibes hervor, und dann treffe ich Dich in dieſer herrlichen Soms 
merzeit unter Blumen, wenn ein Schmetterling Dich unter Blumen 
vorzteht, und Lieber auf Deiner Stirn ſich ntederläßt und auf Deinen 

Lippen als auf den blühenden Rojen umber, dann glaube ficher es tft 

mein Geift, der auf dem Tyrolerſchlachtfeld frei gemacht iſt von trdie 
ihen Banden, daß er hin kann wo die Liebe ihn ruft. 

Ja wenn alles wahr würde was ich ſchon in der Phantafle er- 
lebt babe, wenn alle glanzuollen Ereignifje meines innern Lebens auch 
im äußern ſich fpiegelten, dann hätteft Du ſchon große und gewaltige 
Dinge von Deinem Kind erfahren, ich kann Dir nit jagen was ich 
träumend ſchon gethan habe, wie Das Blut in mir tobt, daß ich wohl 

Tagen kann ich hab eine Sehnſucht e8 zu verfprigen. 
Goethe's Briefmechfel mit einem Kinde. 16 
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Mein alter Claviermeiſter kam zurüd, zitternd und bleih: was 
bat in den Papieren geftanden die Ste mir für den Kronprinzen an⸗ 

vertrauten fagte ex, wenn es mich nur nicht auf ewig unglücklich macht, 
der Kronprinz fhien aufgeregt? ja erzürnt während dem Xefen, und 
wie er mich gewahr wurde hieß er mich gehen, ohne wie fonft mir 

auch nur em gnädiges Wort zu fagen. — Ich mußte lachen, der Cla⸗ 
viermeifter wurde immer ängftlicher, ich immer Iuftiger, ich freute mich 

ihon auf meine Gefangenſchaft, und wie ich da in ver Einſamkeit mei- 
nen philofophifchen Gedanken nachhängen würbe, ich dachte: Dann fängt 
mein Geſchick Doch einmal an Leben zu gewinnen, e8 muß doch einmal 
was draus entitehen; aber jo kam es wieder nicht, ein einzigmal ſah 
ich den Kronprinz im Theater, er winkte mir freundlich, num gut: acht 
Tage hatte ich meinen Stadion nicht gejehen, am 10. April wo ich die 

gewifle Nachricht erhielt er jet in der Nacht abgereiſt; da war ich doch 
ſehr betrübt daß ich ihn follte zum letztenmal gejehen haben, e8 war 
mir eine wunderliche Bedeutung daß er am Charfreitag feine lekte 

Meſſe gelefen hatte, — die vielen zurüdgehaltenen und verläugneten 

Gefühle brachen endlich in Thränen aus. In der Einſamkeit da lernt 
man kennen was man will und was einem verfagt wird. Ich fand 
feine Lage für mein ringendes Herz, müde geworden vom Weinen, 
ſchlief ih ein, bift Du ſchon eingefhlafen, müde vom Weinen? — 

Männer weinen wohl jo nit? — Du haft wohl nie geweint, daß Die 
Seufzer noch felbft im Schlaf die Bruft beſchweren. So ſchluchzend im 
Traum hör ich meinen Namen rufen; e8 war vunfel, bei dem ſchwa⸗ 
hen Dämmerſchein der Laternen von der Straße, erfenne ich einen 
Mann neben mir in fremder Solvatenkleivung, Säbel, Patrontaſche, 
ihwarzes Haar, fonft würde ich glauben ven ſchwarzen Fri zu erken⸗ 
nen, — Nein Du irrt nicht, es ift der ſchwarze Fritz, der Abfchieb 
von Dir nimmt, mein Wagen fteht an der Thür, ih gehe eben als 

Soldat zur Ofterreihifhen Armee, und was deine Freunde die Tyros 

ler anbelangt, jo folft Du mir keine Vorwürfe machen oder Du fiehft 
mich nie wieder, denn ich gebe Dir mein Ehrenmwort ich werde nicht 
erleben daß man fie verrathe, e8 geht gewiß alles gut, eben war ich 
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‘ beim Kronprinzen, der hat mit mir Die Geſundheit der Tyroler getrunken 
und dem Napoleon ein Pereat gebracht, er hat mich bei ver Hand gefaßt 
und gejagt: erinnern Sie ſich dran, dag im Jahr Neune im April, wäh- 

rend der Tyroler Revolution, der Kronprinz von Baiern dem Napoleon 
widerfagt hat, und fo hat er fein Glas mit mir angeftoßen, daß 
der Fuß zerichellte; ich fagte zu Stadion: nun bin ich allein und hab 

feinen Freund mehr, er lächelte und fagte: Dur fhreibft an Goethe, 
ſchreib ihm auch von mir, daß ver Katholifche Priefter auf dem Tyro⸗ 
ter Schlachtfeld ſich Torbeern holen will, ich fagte: Nun werde ich 

feine Mefie jo bald mehr hören; — und ich werde ſobald auch feine 

mehr leſen, fagte er. Da ftieß er fein Gewehr auf, und reichte mir 

die Hand zum Abſchied. Den werb ich gewiß nicht wieberfehen. 

Kaum war er fort, Elopfte e8 ſchon wieder, der alte Bob kommt her- 
ein, e8 war finfter im Zimmer, an fener Stimme erkenne ich daß er 

freudig ift, er reicht mir feierlich em zerbrochnes Glas und jagt: das 
ſchickkt Ihnen der Kronprinz und läßt Ihnen jagen, daß er die Gejund- 
heit derjenigen daraus getrumfen bat die Sie protegieren, und bier 

hit er Ihnen feine Kokarde als Ehrenpfand daß er Ihnen fein Wort 
löfen werbe, jeder Ungerechtigkeit, jeder Grauſamkeit zu fteuern. — 

Ich war froh, herzlich froh, daß ich nicht Heinlich und zaghaft geweſen 
war dem Zutrauen zu folgen was der Kronprinz, und alles ja jelbft 
auch das widerſprechendſte was ich von ihm erfahren habe mir ein- 

flößte, e8 war fehr freundlich von ihm, daß er mich jo grüßen ließ 

und daß er nicht meine Voreiligkeit von fich wieß; ich werd es ihm 

nicht vergeilen, mag ich auch noch manches verkehrte von ihm hören; 
denn unter allen die ihn beurtheilen, hat gewiß feiner ein jo gutes Herz 

als er, der es fih ganz ruhig Gefallen läßt. Ich weiß auch, daß er 
eine feierliche Hochachtung vor Dir hat, und nicht wie andere Prinzen, 
bie nur im Borüberftreifen einen folhen Geift berühren wie Du, nein 

es geht ihm von Herzen wenn er Dich einmal fieht und Dir fagt, daß 

er fih’8 zum größten Glück ſchätze. 
Ih habe noch viel auf dem Herzen, denn ich habe dich allein 

dem ich's mittheilen kann. Jeder Augenblid erregt mich auf's Neue, 

16 * 
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es ift als ob Das Schickſal Dicht vor meiner Thüre feinen Markt auf 

gefhlagen hätte, jo wie ich den Kopf Hinausftede bietet e8 Plunder, 
Berrath und Faljchheit feil, außer die Tyroler, deren Siegesjubel dur 

alle Berläumbdung und Erbitterung der Feinde durchklingt, aus deren 
if vergofinem Blut ſchon neue Frühlingshlumen fprießen, und die 

Sünglinge frifch jeden Morgen von den nebelverhüllten Selszaden dem 
gewiſſen Sieg entgegen tanzen. 

Adieu, Adieu, auf meine Liebe weile ich Dich an, die hier in die⸗ 

jen Blättern nur im Vorüberftreifen ven Staub ihrer üppigen Blüthe 
aus den vollen Kelchen fchüttelt. Bettine. 

Friedrich Tieck macht jetzt Schellings Büſte, fie wirb nicht ſchöner 

als er, mithin ganz garftig, und doch ift es ein ſchönes Wert. — 
Da ih in Tieck's Werkftätte lam, und ſah wie der große, breite, 

prächtige, vieredige Schellingskopf umter jenen firen Fingern zum Vor⸗ 
ſchein kam, dacht ih er habe unjerm Herrgott abgelernt wie er die 
Menſchen machte, und er werde ihm gleich den Athem einblafen, und 

der Kopf werde lernen A — B — fagen, womit ein Philofoph fo vieles 
jagen Tann. 

An Bettine. 

Man möchte mit Worten fo gerne wie mit Gedanken Dir ent- 
gegen kommen liebfte Bettine; aber die Kriegszeiten die fo großen Ein- 

fluß auf das Lejen haben, erftreden ihn nicht minder ftreng auf das 

Schreiben, und fo muß man ſich's verfagen Deinen romantiſch⸗charak⸗ 

teriftiihen Erzählungen gleichlautende Geſinnungen deutlich auszufpre- 
hen. Ich muß daher erwarten was Du durch eine Reihe von Briefen 

mich hoffen Läßt, nämlich Dich ſelbſt, um Dir alles mit Dank für Deme 

nie verfiegende Liebe zu beantworten. 
Erft in voriger Woche erhielt ich Dem Padet was der Courier 

in meiner Abwejenheit vem Herzog übergab, der e8 mir jelbft brachte. 
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Seine Neugierde war nicht wenig gefpannt, ich mußte um nur durch 

zu fommen, ‘Deine mohlgelungenen politiihen Verhandlungen ihm mit- 

theilen, die denn auch fo allerliebft find, daß es einem ſchwer wird fie 
für fi allein zu bewahren. Der Herzog bedauert fehr, daß Du im 
Interefie anderer Mächte bill. — 

Ih habe mich nun hier in Jena in einen Roman eingefponnen, 
um weniger von allem Übel ver Zeit ergriffen zu werben, ich hoffe der 

Schmetterling der da herausfliegt wird Dich noch als Bewohner dieſes 
Erdenrunds begrüßen und Dir beweifen, wie die Pſychen auch auf 

ſcheinbar verſchiednen Bahnen einander begegnen. 

Auch Deine lyriſchen Aufforverungen an eine frühere Epoche des 

Autors haben mir in manchem Sinne zugefagt, und wüchſe ver Menſch 
nicht aus der Zeit mehr noch wie aus Seelenepochen heraus, fo würd 

ih nicht noch einmal erleben wie ſchmerzlich es tft, ſolchen Bitten kein 
Gehör zu geben. 

Deine interefianten Ereignifje mit dem hohen Proteftor eigner 
feindliher Widerſacher, macht mich begierig noch mehr und auch von 
andrer Seite von ihm zu willen, zum Beiſpiel könnteſt Du mir die 
Verſuche und Bruchſtücke feiner Gedichte in deren Beſitz Du bift, mit- 

theilen, mit Vergnügen würde ich ihn in dem unbefangnen Spiel mit 

jeiner jungen Muſe beobachten. 

Die Gelegenheiten, mir fiher Deine Briefe zu ſchicken verfäume 
ja nicht, fie find mir in dieſer armen Zeit äußerft willlommen. Auch 
was der Tag ſonſt noch mit fih bringt berichte, von Freunden und 
merkwürdigen Leuten, Künften und philoſophiſchen Erſcheinungen; da 
Du in einem Kreis vielfach aufgeregter Geifter bift, jo kann Dir der 
Stoff bier nicht ausgehen. 

Möchten doch auch die verſprochnen Mittheilungen über die le» 
ten Tage meiner Mutter in diefen verjhlingenden Ereigniflen nicht 

untergehen, mir tft zwar mancherlei von Freunden über fie berichtet, 
wie fie mit großer Bejonnenheit alle irdiſchen Anoronungen getroffen; 

von Dir aber erwarte ich noch etwas anders, daß Dein liebender 

Sinn ihr ein Denkmal jege, in ver Erinnerung ihrer legten Augenblide. 
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Ich bin fehr in Deiner Schuld liebes Kind mit diefen wenigen 
Zeilen, ih fauı Dir nur mit Dank bezahlen für alles was Du mir 
giebt, geben möchte ih Dir das befte, wenn Du es nicht ſchon unwi⸗ 

derſtehlich an Dich gerifien hätteſt. 
Der ſchwarze Fritz ift mir aud unter diefen Namen ein guter 

Belaunter, und die ſchönen Züge die Du von ihm berichteft, bilden 
ein volllommnes Ganze mit dem was eine befreundete Erimermg 
binzubringt. Du haft wohl recht zu fagen, vaß wo der Boden mit 

Helvenbiut getränft wird, e8 im jeder Blume neu hervorſprieße, Dei- 
nem Helden gönne ih, daß Mars uud Minerva ihm alles Gläd zu⸗ 
wenden mögen, da er jo ſchönem an Deiner Seite entriflen zu fein 

ſcheint. 
17. Mai 1809. ©. 

An Goethe. 
18. Mai. 

Der Kronprinz von Batern ift die angenehmfte unbefangenfte 
Jugend, ift fo edler Natur, daß ihn Betrug nie verlekt, jo wie den 
gehörnten Siegfried nie die Lanzenſtiche verlegten. Er ift eine Blüthe 
auf welder der Morgenthau noch ruht, er ſchwimmt noch im feiner 
eignen Atmofphäre, das heißt: feine beften Kräfte find noch in ihm. 
Wenn es fo fort ginge und daß feine böſen Mächte feiner Meifter 
würden? — Wie gut hatten's doch jene Nitter, die von geneigten 
Veen mit kräftigen Talismanen verjehen wurden, wenn fie zwiſchen 
fenrigen Drachen und ungejchlachten Riefen nach dem tanzenden Waf- 
fer des Lebens oder nach goldnen Liebesäpfeln ausgefandt waren, und 
eine in Marmor verwünfchte Prinzeffin, jo roth wie Blut, fo weiß wie 
Schnee, ſchön wie das ausgefpannte Himmelszelt über dem Frühlings- 

garten, als ihrer Erlöfung Lohn ihnen zu Theil wurde. — Jetzt ift 
die Aufgabe anders: die unbemachten Äpfelbäume hängen ihre frucht- 
belabenen Zweige über ven Weg, und Liebchen Iaufcht hinter der Hede 
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um den Ritter felbft zu fangen, und diefem allem foll er entgehen und 

fein Herz der Tugend weihen, die Teine Jugend hat, fondern eine gräus 

liche Larve, jo daß man vor ihr Reißaus nehmen möchte; 1a belle et 

la bete, la bete ift die Tugend und la belle ift die Jugend, die fich 

von ihr fol frefien laſſen; da ift’8 denn kein Wunder, wenn die Jugend 

vor der Tugend Reißaus nimmt, und man kann ohne geheime parthei- 

liche Wünſche nicht Zeuge von diefem Wettrennen fein. — Armer 
Kronprinz! Ich bin ihm gut, weil er mit fo ſchönem Willen hinüber: 
geht zu meinen Tyrolern, und wenn er auch nichts thut al8 der Grau⸗ 
ſamkeit wehrt, ich verlaffe mich auf ihn. 

Geftern bin ich zum erftenmal wieder eine Strede weit in’8 Freie 
gelaufen, mit einem Fapriziöfen Liebhaber der Wiſſenſchaften und Künfte, 
mit einem fehr guten gehorfamen Kinde feiner eignen Launen, eine 
warme lebendige Natur, breit und ſchmal, wie Du ihn willft, dreht 
fich ſchwindellos über einem Abgrund herum, fteigt mit Vergnügen auf 
die kahlen Spigen der Alpen, um nad) Belieben in den Dcean oder 
in's mittelländifche Meer zu ſpeien, macht übrigens wenig Yärın. Wenn 

Du ihn je fiehft und nad) diefer Beichreibung erfennft, fo ruf ihm nur 

Rumohr, ich vermuthe, er wird fi nach Dir umfehen. — Mit diefem 

alfo hat meine unbefangne Tugend gewagt, fi das Ziel einer andert- 
halb Stunden weiten Reife zu fegen, der Ort umferer Wallfahrt heift 

Harlachingen, auf franzöſiſch, Arlequin. Em heißer Nachmittag, vecht 

um melancholiſche Blide in Brand zu fleden. 

Wir verlafien den grünen Teppich, jchreiten über einen ſchmalen 

Balken anf die andere Seite des Ufers, wandern zwiſchen Weiden, 
Mühlen, Bächen, weiter; — wie nimmt fi da em Bauer in rother 
Jacke gut aus, gelehnt an den hohen Stamm des edlen populus alba, 
deſſen feine Äfte mit kaum entfprofmen Blättern einen fanften grünen 
Schleier, gleihjam ein Frühlingsnetz niederſpinnen, in welchem ſich 
die taufend Käfer und fonftige Beftien fangen, ſcherzen und ganz lieb» 

Ih baushalten. est! warum nicht? — Da unter dem Baum ift 

genugfam Plag feinen Gedanken Audienz zu geben, der launige Natur⸗ 
liebhaber läßt fih da nieder, da8 Dolce farniente jummt ihm ein 
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Wiegenliedchen in die Ohren, die Augenliver ſinken, Rumohr ſchläft. 
Natur hält Wache, IiSpelt, flüftert, lallt, zwitfchert. — Das thut ihm 
fo gut; träumend ſenkt er fein Haupt auf die Bruft; jest möcht ich 

Dih fragen Rumohr, was ich nie fragen mag wenn Du wach bift, 
Die kommt's daß Du ein jo großes Erbarmen haft und freundlich bift 

mit allen Thieren, und Dich nicht kümmerſt um das gewaltige Gefchid 
jenes Bergvolks? Bor wenig Wochen, wie das Eis brach und ver 
Fluß überſchwoll, da fegteft Du alles dran eine Kate aus ver Waſſers⸗ 

noth zu retten. Vorgeſtern haft Du einen todtgefchlagnen Hund, der 
am Wege lag, mit eignen Händen eine Grube gemacht und mit Erbe 

bedeckt, obihon Du in ſeidnen Strümpfen warft, und einen Klaque in 

Händen hatteft. Heute Morgen haft Du mit Thränen gellagt, daß 
die Nachbarn ein Schwalbenneft ‚zerftörten troß Deinen Bitten und 

Einreven. Warum gefällt Dir's nicht, Deine Langeweile, Deine me- 
lancholiſche Laune zu verlaufen um einen Stugen, Du bilt fo leicht 

und ſchlank wie eime Birke, Du könnteſt Sätze thun über die Abgründe, 
von einem Fels zum andern, aber faul bift Du und furdtbar krank an 

Neutralität. — Da fteh ich allein auf der Wiefe, Rumohr ſchnarcht, 
daß die Blumen erzittern, und ich dent an die Sturmglode, deren Ge- 
läut jo fürchterlich in ven Obren der Feinde erklingt, und auf deren 

Ruf alle mit Trommeln und Pfeifen ausziehen, ob auch die Stürme 
braufen, ob Naht oder Tag, — und Rumohr, im Schatten eines 
jungbelaubten Baumes, eingewiegt von ſcherzenden Küftchen und fingen- 

den Mückchen, fchläft feft, was geht ven Edelmann das Schickſal derer 

an, denen feine Strapaze zu hart, fein Marſch zu weit ift, die nur 

fragen: wo ift der Feind? — dran, dran, für Gott, unfern lieben 
Kaiſer und Vaterland!! — Das muß ich Dir fagen, wenn ich je 
einen Kaifer, einen Landesherrn Lieben könnte, fo wär's im Augenblid 
wo ein ſolches Volk im Enthufiasmus fern Blut für ihn verjprikt; ja, 

dann wollt ih auch rufen: wer mir meinen Kaiſer nehmen will, der 

muß mich erft todtſchlagen, aber jo jag ich mit dem Apoftel: ein jeder 

ift geboren König zu jein und Priefter der eignen göttiichen Nalur, 
wie Rumohr. 
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Die Iſar iſt em wunderlicher Fluß. Pfeilſchnell flürzen bie 
jungen Quellen von den Bergllippen herab, fammeln fi unten im 
felfigen Bett in einen reißenden Strom. Wie ein ſchäumender Drache 
mit aufgeiperrtem Rachen brauft er hüben und drüben, über hervor⸗ 
ragende Felsſtücke verfchlingenn her, feine grünen, dunklen Wellen 

brechen fich tauſendfach am Geftein und ſchäumend jagen fie hinab, 
fie feufzen, fte lallen, fie ftöhnen, fie braujfen gewaltig. Die Möven 

fliegen zu Taufenden über dem Waſſerſturz und neten die Spitzen 

ihrer ſcharfen Flügel; — und in fo farger Gegend, ſchauderhaft anzu- 
ſehen, ein ſchmaler Steg von zwei Brettern, eine Viertel Stunde lang, 
ſchräg in die Länge des Fluſſes. — Nun, wir gingen feine Gefahr 
ahnend drüber hin, die Wellen brachen fi im ſchwindelnder Eile auf 
dem Wehr unter dem zitternden Steg. Außer daß die Bretter mit . 

meiner Leichtigfeit hin- und herſchwankten, und Rumohr's Fuß zwei 
mal durchbraͤch, waren wir ſchon ziemlich weit gelommen, ein dicker 

Bürger mit der Vervienftmedaille auf ver Bruft, fam von der andern 
Seite, Teiner hatte den andern bemerkt, an einander vorbeizulommen 
war nicht, einer mußte umdrehen. Rumohr jagt: wir müflen erſt er⸗ 

fahren für was er die Medaille hat, darauf ſoll's ankommen wer um⸗ 
kehrt. Wahrhaftig ich fürchtete mich, mir war ſchon ſchwindlich, hätten 
wir umkehren müffen, jo war ich voran, während vie loſen Bretter 

unter meinen Füßen ſchwankten. Wir erkundigten uns ehrerbietigft 

nach der Urfache jeines Verdienſtes: — er hatte einen Dieb gefangen. 

Rumohr fagte: dies Verdienſt weiß ich nicht zu ſchätzen, denn ich bin 
fein Dieb, alfo bitt ich umzufehren, der vermunderte vide Mann Tieß 

fi mit Rumohr's Beihülfe umkehren und machte den Weg zurüd, 
Unter einem Kaſtanienbaum ließ ich mich nieder, träumend grub 

ich mit einem Reis in die Erde. Rumohr jagt mit Stod und Hut die 

Mailäfer auseinander, die wie viele Flintenkugeln uns umjchwirrten, 
beim nach Haufegeben in der Dämmerung. — Nah an der Stadt auf 

einem grünen Pla am Ufer fteht die Statue des heiligen Johann von 
Nepomuk, der Waflergott; vier Katernen werfen einen frommen Glanz 
auf ihn, die Leute knieen da vach einander hin, verrichten ihr Gebet, 
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ftört feiner den andern, gehen ab und zu. Die Monpfichel ftand oben; 
— in der Ferne hörten wir Pauken und Trompeten, Signal der 

Freude über die Rückkunft des Königs; er war geflohen vor einer Hand» 

voll waghalfiger Tyroler, die wollten ihn gefangen haben, warum ließ 

er ſich nicht fangen, da war er mitten unter Helen, feine beflere Ge⸗ 

jellihaft für einen König; umfonft wär's nicht gemwejen, der Jubel 
würde nicht gering geweſen fein, von Angefiht zu Angeficht hätte er 

vielleicht beſſere Geſchäfte gemacht, er ift gut, der König, der muß ſich 
auch fügen in's eiferne Geſchick der falſchen Politik. — Die Stadt 
war illuminirt als wir hineinkamen, und mein Herz war bei dem allen 
ſchwer, ſehr ſchwer, wollte gern mit jenen Felsſteinen in die Tiefe 

hinabrollen, denn weil ich alles geſchehen laflen muß. Heut haben wir 
ven 18. Meat, die Bäume blühen, was wird noch alles vorgeben bis 

die Früchte reifen. Vorgeftern glühte der Himmel über jenen Alpen, 
nit vom Teuer der untertaudhenden Sonne, nein, vom Morbbrand ; 

da kamen fie in den Flammen um, die Mütter mit den Säuglingen, 
bier lag alles im jchweigenden Frieden der Nacht, und ver Thau 

tränfte die Kräuter, und dort verlohlte die Flamme den mit Helven- 
blut getränkten Boden. 

Ih ftand die halbe Nacht auf dem Thurm im Hofgarten und 
betrachtete den rothen Schein, und wußte nicht was ich davon denken 

jollte, und konnte nicht beten, weil es doch nichts hilft, und weil ein 
göttlich Geſchick größer ift als alle Noth, und allen Iammer auf 
wiegt. — ¶ 

Ah, wenn fehnfühtiger Sammer beten ift, warum hat dann 
Gott mein heißes Gebet nicht erhört? — warum hat er mir nicht 
einen Führer geichielt, ver mich die Wege hinüber geleitet hätte! — 
Ich zittere zwar vor Furcht und Schreden über allen Gräuel, den 
man nimmer ahnen könnte, wenn er nicht gefchehen wär, aber die 

Stimme aus meinem Herzen hinüber zu ihnen, übertäubt alles. Das 
Schloß der blinden Zannenberge haben fie verrätheriſch abgebrennt ; 

Schwatz, Greiſe, Kinder, Heiligthümer; ad), was joll ich Dir jchreiben, 
was ich nimmermehr jelbit willen möchte, und doch haben die Baiern 
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ſelbſt jubelnd fich defjen gerühmt, fo was muß man tragen lernen mit 

faltem Blut, und muß denken daß Unfterblichkeit ein ewiger Lohn ift, 

der alles Geſchick überbietet. — 
Der König fuhr, da wir eben in die Stadt kamen, durch die er⸗ 

leuchteten Straßen, das Volk jauchzte und Freudenthränen rollten über 
die Wangen der harten Nation; ich warf ihm auch Kußhände zu, und 

ich gönn ihm daß er geliebt iſt. — Adieu, hab dein treues Kind lieb, 
ſag ihm bald ein paar Worte. Bettine. 

An Goethe. 
Am 22. Mai. 

Heute Morgen zu meiner Überraſchung erhielt ih Deinen Brief. 
Ich war gar nicht mehr gefaßt darauf, ſchon die ganze Zeit fchreibe 
ich meine Blätter als ein verzweifelter Liebhaber, der fie dem Sturm 

wind preis giebt, ob der fie etwa hintrage zu dem Freund in den 
mein krankes Herz Vertrauen bat. So hat mid denn mein guter 

Genius nicht verlaffen! ex durchſauſet Die Lüfte auf einem ſchlechten 
Voftllepper, und am Morgen, einer Nacht voll weinenvder Träume, 

erblic ich erwachend das blaue Couvert auf meiner grünen Dede. 
So tretet denn ihr fleilen Berge, ihr ſchroffen Felswände, ihr 

teden, racheglühenden Schügen, ihr verwüfteten Thale und rauchenden 
Wohnungen befheiven zurück in den Hintergrund und überlaßt mich 
einer ungemeflenen Freude, die elektrifche Kette die den Funken von 

Ihm bis zu mir leitet zu berühren, und unzählige Mal nehm ich ihn 
in mih auf, Schlag auf Schlag, diefen Funken der Luft. — Ein 
großes Herz, hoch Über den Schreden der Zeit, neigt fich herab zu 
meinem Herzen, Wie der filberne Faden ſich niederſchlängelt m’S 

Thal zwiſchen binabgrünenden Matten und blühenden Büfchen (denn 
wir haben ja Mai), fih unten fammelt und im Spiegel mir mein Bild 
zeigt, To leiten Deine freundlichen Worte hinab zu mir das ſchöne Be- 
wußtfein, aufbewahrt zu jein im Heiligthum Deiner Erinnerungen, 
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Deiner Gefühle, jo wag ich's zu glauben, da viefer Glaube mir den 
Frieden giebt. — 

D, lieber Freund, während Du Dich abwendeft vor dem Unbeil 
trüber Zeit, in einfamer Höhe Geſchicke bilveft, und mit ſcharfen 
Sinnen fie lenkeſt, daß fie ihrem Glück nicht entgehen, denn ſicher ift 
dies ſchöne Buch, welches Du Dir zum Troft über alles traurige er- 

finveft, ein Schatz köſtlicher Genüffe, wo Du in feinen Organifationen 

und großen Anlagen der Charaktere Stimmungen einleiteft und Ge- 
fühle die bejeligen, wo Du mit freundlihem Haud die Blume des 

Glücks erwedit und in geheimnißvoll glühenvden Yarben, erblühen 
machſt was unfer Geift entbehrt. — Ja, Goethe, während diefem hat 

es fi ganz anders in mir geftaltet. — Du erinnerjt Dich wohl noch, 

daß die Gegend, das Klima meiner Gedanken und Empfindungen 
heiter waren, ein freundlicher Spielplat wo fih bunte Schmetterlinge 

zu Herven über Blumen fchaufelten, und wie dein Kind fpielte unter 

ihnen, jo leichtfinnig wie fie felber, und Dich, den einzigen Prtefter 

diefer ſchönen Natur, muthwillig umjauchzte, manchmal auch tiefbewegt 

allen Reiz beglüdter Liebe in fih fammelnd zu Deinen Füßen in Be- 

geifterung überftrömte. Jetzt iſt e8 anders in mir, büftere Hallen, Die 

prophetifhe Monumente gewaltiger Todeshelden umſchließen, find der 
Mittelpunkt meiner ſchweren Ahnungen; der weiche Mondesſtrahl, Der 

goldnen Birke Duft, dringen da nicht ein, aber wohl Träume bie 
mir das Herz zerreißen, die mir im Kopf glühen, daß alle Adern pochen. 
Ich liege an der Erde am verödeten Ort, und muß die Namen auss 

rufen diefer Helden, deren ſchauerliches Geſchick mich verwundet; ich 

ſeh ihre Häupter mit Siegeslorbeern geſchmückt, ſtolz und mächtig 
unter dem Beil nieverrollen auf das Schaffot. Ach Gott, ach Gott, 

welch Iauter Schrei der Verzweiflung durchfährt mich bei diejen ein- 

bilerifchen Träumen. Warum muß id) verzagen da noch nichts ver- 
Ioren ift? — ich hab ein Fieber fo glüht mir ver Kopf. Auf dem 
tonnenförmigen Gipfel des Kofels, Speckbachers Horft, der ſchlaflos, 

feiner Speife bedürfend, mit befierer Hoffnung beflügelt, leicht wie eim 

Bogel ſchwebt über dem Augenblid da es Zeit ift. Auf dem Brenner 
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wo Hofers unwandelbarer Gleichmuth die Geſchicke lenkt, die Todten⸗ 
opfer der Treue anordnet. Am Berge Iſchel wo der Kapuziner den 
weißen Stecken in der Hand, alles errathend und vorbeugend ſich allen 

voranwagend, an der Spitze des Landvolks, Sieg bewußt über die 

Saaten niederjagt in's Thal. Da ſeh ich auch mich unter dieſen, die 
kurze grün und weiße Standarte ſchwingend weit voran auf ſteilſtem 

Gipfel, und der Sieg brennt mir in den Gliedern, und da kommt der 
böſe Traum und haut mit geſchwungener Art mir die feſte Hand ab, 
die niederſtürzt mit ſammt der Fahne in den Abgrund, dann iſt alles 
ſo öde und ſtumm, die Finſterniß bricht ein und alles verſchwunden, 

nur ich allein auf der Felswand ohne Fahne, ohne Hand, verzeih's 
daß ich ſo raſe aber ſo iſt's. 

Heute morgen noch mein letzter Traum, da trat einer zu mir 
auf dem Schlachtfeld, ſanft von Geſicht, von gemeſſenem Weſen, als 
wär es Hofer; der ſagte mitten unter Leichen ſtehend zu mir: Die 
ſtarben alle mitgroßer Freudigkeit. In demſelben Augen⸗ 

blick erwachte ich unter Thränen, da lag Dein Brief auf dem Bett. 
Ach vereine Dich doch mit mir, Ihrer zu gedenken die da hin⸗ 

ſtürzen ohne Namen, kindliche Herzen ohne Fehl, luſtig geſchmückt wie 

zur Hochzeit mit goldnen Sträußern, die Mützen geziert mit Schwung» 

federn der Auerhähne und mit Gemsbärten, das Zeichen tollkühner 
Schützen. Ja! gedenke ihrer; es ift des Dichters Ruhm daß er ven 

Helden die Unfterblichkeit ſichere! 

6. Juni. 

Geſtern da ich Dir gejchrieben hatte, da war die Sonne ſchon im 

Untergehen, da ging ich noch hinaus wo man die Alpen fieht, was joll 

ich anders thun? es ift mein tägliher Weg, da begegne ich oft einen 
der auch nach den Tyroler Alpen ſpäht. An jenem fpäten Abend, ich 

glaub e8 war in der Mitte Mai wo Schwag abbrannte, da war er 
mit auf dem Thurm, da konnte er fih gar nicht fallen, er rang die 

Hände und jammerte leife o Schwag! O Liebes Vaterland! — Geftern 

war er wieder da und ergoß mit Freudebrauſen den ganzen Schat 
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feiner Neuigkeiten vor mir. Wenn's demnach wahr ift, jo haben die 
Tyroler am Herz⸗Jeſu⸗Feſt, (den Datum wußte er nicht) den Feind 

überwältigt und ganz Tyrol zum zweitenmal befreit. Ich kann nicht 
erzählen was er alles vorbradte, Du würbeft e8 fo wenig verftehen 

wie ih; Spedbahers Wis hat durch eine Batterie von Baumftämmen, 
als ob e8 Kanonen wären und durch zufammengebundne Flintenläufe 
den Knall nahahmend, den Feind betrogen, glei drauf Die Brüde bei 
Hal dreimal geftürmt und den Feind mit ſammt den Kanonen zurüd- 

getrieben, die Kinder dicht hinter drein; wo der Staub aufwirbelte, 
Ihnitten fie. mit ihren Mefjern die Kugeln aus und brachten fie den 

Schützen. Der Hauptfieg war am Berg Iſel, dem Kapuziner ift der 
Bart weggebrennt. Die namhaften Helden find alle noch vollzählig. 

Handbillet haben fie vom Katjer mit großen Verheißungen aus der Fülle 
feines Herzens, Wenn's auch nicht alles wahr wird meinte mein Tyro⸗ 
ler, jo war's Doch wieder ein Freudentag für's Vaterland der aller Auf- 
opferung werth ift. 

Bom Kronprinz hab ich fein Gedicht; ein einziges was er am Tag 
vor feinem Auszug in ven Krieg. machte, an Heimath und die Geliebte, 
zeigte mir der alte getreue Pantalon, er will’8 unter feiner Bedingung 

abjchreiben. Eine junge Muje der Schaufpiellunft befitt deren meh 

rere, der alte Bob Hat ihr auf meine Bitte drum angelegen, fie juchte 

danach unter den Thenterlumpen und fand fie nicht, fonft hätten fie 

zu Dienften geftanden, meinte fie, der Kronprinz würde ihr andere 
machen. 

Gold und Perlen hab ich nicht, der einzige Schatz nach dem ich 
gewiß allein greifen würde bei einer Feuersbrunſt find Deine Briefe, 

Deine ſchönen Lieder die Du mit eigner Hand gefchrteben, ſie find vers 

wahrt in der rothen Sammettaſche, die liegt Nachts unter meinem 
Kopfkiſſen, darin ift auch noch ver Veilchenſtrauß, den Du mir im der 
Geſellſchaft bei Wieland fo verborgen zuftedteft, wo Dein Blid wie 
ein Sperber über allen Bliden kreifte, daß feiner wagte aufzufehen. — 

Die junge Mufe giebt e8 auf, die Opfer, die der Kronprinz ihr in 
Dichterperlen gereiht zu Füßen legte, unter dem Wuft von falſchem 
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Schmud und Flitterftat wieder zu finden, und doch waxen fie im Zau⸗ 

berhauch der Mondnächte bei dem Lied der Nachtigall erfunden, Silb 

um Silbe; Klang um Klang aufgereiht. Wer Silb um Silbe die nicht 

liebt, nicht biefen Schlingen fi gefangen giebt, der mag von Him- 

melsfräften auch nicht willen, wie zärtlich die, von Keim zu Reim fich 

küſſen. 

Deine Mutter werde ich nicht vergeſſen, und ſollt ich auch mitten 

im Kriegsgetümmel untergehen, ſo würde ich gewiß noch im letzten 

Moment die Erde küſſen zu ihrem Andenken. Was ih Dir noch merk⸗ 
würdiges zu berichten habe ift ſchon aufgefchrieben, im nächſten Brief 

wirft Du e8 finden, diefer wird ſchon zu did, und ich ſchäme mid, daß 

ich Div nichts wichtiges zu ſchreiben babe und doch nicht abbrechen 

kann. Geſchwätz! — ich weiß ja wie's ging in Weimar, da fagt ich 
auch nichts geicheutes und doch hörteft Du gern zur. 

Bom Stadion weiß ih gar nichts, da muß ich kurzen Prozeß 
machen und ihn verfehmerzen, wer weiß ob ich ihn je wieder feh. 

Jacobi ift zart wie eine Pſyche, zu früh gemwedt, rührend; wär 
es möglich, jo könnte man won ihm lernen, aber die Unmöglichkeit ift 

ein eigner Dämon, der liftig alles zu vereiteln weiß zu was man fich 
berechtigt fühlt; fo mem ich immer, wenn ich Jacobi von Gelehrten 

und Philoſophen umgeben jeh, ihm wär befier er jet allein mit mir. 

Ich bin überzeugt meine unbefangnen Fragen, um von ihm zu lernen, 
würden ihm mehr Lebenswärme erregen, als jene alle die vor ihm 

etwas zu fein als nothwendig erachten. Mittheilung ift ſein höchfter 

Senn; er appellirt in allem an feine Frühlingszeit, jede friſch aufs 
geblühte Roſe erinnert ihn lebhaft an jene die ihm zum Genuß einſt 
blühten, und indem er janft durch die Haine wandelt, erzählt er, wie 

einft Freunde Arm in Arm fi mit ihm umſchlungen in köſtlichen Ges 
ſprächen, die fpät in die laue Sommernacht währten, und da weiß er 
noch von jedem Baum in Pempelfort, von der Laube am Waſſer auf 
dem die Schwäne kreiften, von welcher Seite der Mond hereinftrahlte 
auf reinlihem Kies, wo die Bachſtelzchen flolzierten; das alles fpricht 
ih aus ihm hervor wie der Ton einer einſamen Flöte, fie deutet ar: 
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der Geift weilt noch bier; in ihren friedlichen Melodieen aber ſpricht 
fih die Sehnfucht zum unenvlihen aus. Seine höchſt edle Geftalt ift 
gebrechlich, es ift als ob die Hülle leicht zufammen finfen könne um 

den Geift in die Freiheit zu entlaffen. Neulich fuhr ich mit ihm, ven 
beiden Schweftern, und dem Grafen Wefterholv, nad) dem Starem- 
berger See. Wir afen zu Mittag im einem angenehmen Garten, alles 

war mit Blumen und blühenden Sträuchern überjäet, und da ich zur 
Unterhaltung der gelehrten Geſellſchaft nichts beitragen konnte, fo fam- 

melte ich deren jo viel als mein Strohhut faßte. Im Schiff, auf dem 
wir bei berannahendem Abend wohl anderthalb Stunden fahren muß 

ten, um das jenjeitige Ufer wieder zu erreichen, machte ich einen Kranz. 
Die untergehende Sonne röthete die weißen Spiken der Alpentette 
und Jacobi hatte feine Freude dran, er deployirte alle Grazie feiner 
Jugend, Du felbft haft mir einmal erzählt, daß er als Student nicht 
wenig eitel auf fein fhönes Bein gewefen, und daß er in Leipzig mit 
Dir in einen Tuchladen gegangen, das Bein auf den Ladentiſch gelegt, 

und Dort die neuen Beinfleivermufter drauf probirt, blos um das Bein 

ver ſehr artigen Frau im Laden zu zeigen; — in diefer Laune ſchien 
er mir zu fein; nachläſſig hatte er fein Bein ausgeftredt, betrachtete e8 

wohlgefällig, ftrich mit der Hand drüber, dann wenige Worte über ven 
herrlichen Abend flüfternd, beugte er fih zu mir herab da ih am Bo⸗ 
den faß und den Schooß voll Blumen hatte, wo ich die beften auslas 

zum Kranz, und jo beipradhen wir uns einfilbig aber zierlich und mit 
Genuß in Geberden und Worten, und ich wußte e8 ihm begreiflih zu 
machen daß ich ihn liebenswürdig finde, al8 auf einmal Tante Lerzus 
oorforgende Bosheitspflege der feinen Gefühlscoquetterie einen ham 

Streich |pielte, ich ſchäme mich noch wenn ich dran vente; fie holte ei 
weiße langgeftridte wollne Zipfelmüge aus ihrer Schürzentafche, ſchoͤ 
fie in einander und zog fie dem Jacobi weit über die Ohren, weil pi, 
Abendluft beginne rauh zu werben, grade in dem Augenblid als iq 
ihm fagte: heute verfteh ich's recht daß Sie ſchön find, und er mi— 

zum Dank die Rofe in die Bruft fledte die ich ihm gegeben hatte. Fa. 
cobi wehrte ſich gegen vie Nachtmütze, Tante Lene behauptete ven Sieg. 
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ih mochte nicht wieder aufwärts fehen jo beſchämt war ih. — Sie find 
vecht coquett, jagte der Graf Weſterhold, ich flocht ftil an meinem 
Kranz, da aber Tante Tene und Lotte emflimmend mir gute Lehren 
gaben, fprang ich plötlich auf, und trappelte fo, daß ver Kahn heftig 
ſchwankte, um Gotteswillen wir fallen! ſchrie alles, ja ja! rief ich, 
wenn Sie no ein Wort weiter fagen über Dinge die Ste nicht ver- 

ftehen. Ich ſchwankte weiter, „haben Sie Ruh ed wird mir ſchwind⸗ 
Gh.” — Wefterhold wollte mid anrühren, aber da ſchwankte ich fo, 
daß er fih nicht vom Platz getraute, der Schiffer lachte und Half 

ſchwanken, ih hatte mich vor Jacobi geftellt um ihn nicht in der fata⸗ 
len Mütze zu feben, jet wo ich fie alle in der Gewalt hatte, wendete - 
ich mich nach ihm, nahm die Mütze beim Zipfel und ſchwenkte fie weit 
hinaus in die Wellen, da bat ver Wind die Mütze weggeweht jagte 
ih, ich drückte ihm meinen Kranz auf den Kopf der ihm wirklich ſchön 
ftand, Lene wollt es nicht leiden, die frijhen Blätter könnten ihm 
ſchaden. Laſſe ihn mir doch, fagte Jacobi janft, ich legte Die Hand über 
ven Kranz. Jacobi, fagte ih: Ihre feinen Züge leuchten im gebroch- 
nen Richt dieſer ſchönen Blätter wie Die des verflärten Plato. Sie find 
Ihön, und e8 bevarf nur eines Kranzes den Sie fo wohl verdienen, 

um Sie würdig der Unfterblichfeit Darzuftellen, ich war vor Zorn be 

geiftert und Jacobi freute ſich; ich ſetzte mich neben ihn an die Erbe 
und hielt feine Hand die er mich auch ließ, Teiner fagte etwas, fie wen- 
deten fih alle ab, um die Ausficht zu betrachten, und jprachen unter 
fih, da lachte ich ihn heimlich an. Da wir an's Ufer famen, nahm ich 

ibm den Kranz ab und reichte ihm den Hut. — Das war meine kleine 
Liebesgeſchichte jenes ſchönen Tages, ohne welche der Tag nicht ſchön 
gewejen fein witrde; nun hängt der Kranz verwelkt an meinen Spie- 
gel, ich bin ſeitdem nicht wieder bingegangen, denn ich fürdhte mich vor 
Helenen, die aus beleivigter Würde ganz ſtumm war und mir nicht 
Adieu fagte; jo mag denn Sacobi freundlich meiner gedenken wenn ich 

ihn nicht wieder fehen follte, dieſer Abſchied kann ihm feinen unange- 

nehmen Eindruck in der Erinnerung laflen, und mir ift e8 grade recht, 

denn ich möchte doch nicht Kunft genug befigen, ven vielen Fallſtricken 
Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde. 17 
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und böfen Auslegungen zu entgehen, die jet wahrjcheinlich im Gang 
jein mögen. Adieu, nun hab ih Dir auf alle Artikel Deines lieben 
Briefes geantwortet und Dir mein ganzes Herz ausgeſchüttet. Ver⸗ 

fiherungen meiner Liebe gebe ich Dir nicht mehr, die find in jevem Ge⸗ 
danken, im Bedürfniß Dir alles an's Herz zu legen, hinlänglich beur- 

fundet. 
7. Juni. Bettine. 

An Goethe. 
16. Juni. 

Gott laſſe mir den einzigen Wunſch gedeihen Dich wieder zu 
ſehen und zögere nicht allzulang. So eben vernehme ich, daß jemand 

von meiner Bekanntſchaft nach Weimar geht. Das bläſt die Aſche von 

der Gluth, mich hält's, daß ich won Hier aus die Tyrolerberge fehen 
kann, fonft nichts. Es martert mich alle Tage, nicht zu willen was 

dort vorgeht, ich käͤme mir vor wie ein feiger Freund, wenn ich mich 

dem Einfluß, den die Nähe des bevrängten Landes auf mich bat, ents 
ziehen wollte; wahrhaftig wenn ich Abends von meinem Schneden- 

thurm die Sonne dort untergehen jehe, da muß ich immer mit ihr. 

Wir haben ſchon jett Wochen jchlecht Wetter. Nebel und Gewölk, 
Wind und Regen und fhmerzlihe Botichaft wird invefjen durch Dein 
Andenken wie durd einen Sonnenftrahl erhellt. — Beinah vier Wochen 
bab ich nicht gejchrieben, aber ich hab Dich diefe ganze Zeit über be- 
dacht, mit Gedanken, Wort und Werken, und nun will ich's gleich 

auseinander ſetzen: Es ift auf der biefigen Galerie ein Bild von 
Albrecht Dürer, in feinem achtundzwanzigſten Jahre von ihm jelbft 

gemalt; e8 bat Die graziöjeften Züge eines weisheitsvollen, ernften, 

tüchtigen Antlitzes; aus der Miene ſpricht ein Geift, der bie jegigen 
elenden Weltgeſichter niederkracht. Als ih Di zum erftenmal fah 

war e8 mir auffallend, und bewegte zugleich zu inniger Verehrung, zu 
entſchiedener Liebe, das fh in Deiner ganzen Geſtalt ausfprad, was 
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David von den Menſchen jagt: ein jever mag König fein über fi 

jelber. So meine ih nämlich, daß die Natur des inneren Menſchen 
die Oberhand erringe über die Unzuverläffigfeit, über die Zufälle des 
äußeren, daraus entftehe die enle Harmonie, das Wejen, was fo wohl 

über Schönheit hinaus ift, als der Häßlichkeit trogt. So bift Du mir 

erſchienen, die geiftige Erſcheinung der Unfterblichleit, die der irdiſchen 

vergänglichen Meiſter wird. Obſchon nun Dürer's Antlitz ein ganz 
anderes ift, jo hat mich doch die Sprache feines Charakters mächtig 

an die Deinige erinnert, ich habe mir's Topiren laſſen. — Ich hab das 

Bild den ganzen Winter über auf meinem Zimmer gehabt und war 
nicht allein. Ich hab mich viel in Gedanken an diefen Mann ge- 
wendet, hab Troft und Leid von ihm empfunden, bald war's mir 
traurig zu fühlen, wie manches, worauf man doch in ſich ftolz ift, zu 
Grunde geht vor einem Solchen der recht wollte was er wollte; bald 
flüchtete ich mich zu diefem Bild als zu einem Hausgott. Wenn mich 
die Lebenden Iangweilten, und daß ich Div’ recht fage: mein Herz 

war in manchen Stunden fo tief von dem reinen Scharfblid gerührt, 

der aus feinen edlen Augen dringt, daß er mir mehr im Umgang war 

als ein Lebenver. Dieſes Bild nun hatte ich eigentlich für Dich kopiren 
Iafien, ich wollte Dir's als einen Sachwalter meiner Herzendange- 

legenheiten fenven, und fo verging Woche um Woche, immer mit dem 

feften Entſchluß es die nächftfolgende abzufenden, ohne Daß ich es je 

dazu bringen konnte mich davon zu trennen. Mein lieber Goethe, ich 
hab noch weniges gefehen in ver Welt, jo wohl von Kunſtwerken als 

ſonſt was mich herzlich intereffirte. Daher wär wohl meiner findifchen 

Art zu verzeihen. Das Bild kann ich num nicht mehr von mir losfagen, 
jo wie man fih von einem Freund nicht mehr Iosfagen kann, Dir aber 
will ich's ſchicken, meinem geliebteften von allen. Doch, wie es das 

Schickſal führt, fol es nicht in anpre Hände kommen, und follte ver 
Zufall e8 von Dir trennen, fo müfje e8 wieder in meine Hände kommen, 

Sch hoffte die ganze Zeit es jelbft bringen zu können, invefjen ift gar 
feine Wahrſcheinlichkeit in diefem Augenblid, wenn ich nicht ſtets auf 

die kommende Zeit hoffte, fo würde ich verzweifeln Dich bald wieder 

17* 
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zu ſehen; allein daß nad der Zukunft immer wieder eine ift, das bat 

ſchon manden Menſchen alt gemacht. — Du bift mir lieb über alles, 

im der Erinnerung wie in der Zukunft; der Frühling, ven Deine 

Gegenwart in mir erſchaffen hat, dauert; denn fchon find zwei Jahre 
um, und noch hat fen Sturm ein Blätthen vom Aft gelöft, noch Hat 

der Regen feine Blüthe zerftört, alle Abend hauchen fie noch den ſüßen 

Duft der Erinnerung aus; ja wahrhaftig fein Abend ift bis jegt zum 
ichlafen gekommen, daß ich Dich nicht bei Namen geruferi und der Zeit 

gedacht, da Du mich auf;meimen Mund geküßt, mich in Deinen Arm 
genommen, und ich will ſtets hoffen, Daß Die Zeit wiederfehre. Da ich 
Dir nichts in der Welt vorziebe, jo glaub ich's auch won Dir. Sei 
Du jo alt und Hug wie ich, laß mich fo jung und wetje fein wie Du, 

und fo möchten wir füglich die Hand einander reihen und fein wie 

die beiden Jünger, die zwei verjchtennen Propheten folgten in einem 
Lehrer. 

Schreib mir wie Du glaubft daß ich das Bild ohne Gefahr 
ſchicken könne, aber bald. — Wenn Du mir keine Gelegenheit angeben 
kannſt, fo werde ich ſelbſt ſchon eine finden. Hab niemand lieber wie 

mich; Du, Goethe, wärft jehr ungerecht, wern Du andre mir vorzögft, 
da fo meifterlich, jo herrlich, Natur mein Gefühl Dir verwebt bat, daß 
Du das Salz Deines eignen Geiftes in mir fchmeden mußt. 

Wenn kein Krieg, kein Sturm und vorab feine verwüſtende 

Zeitung, die alles bildende Ruhe im Bufen ftörte, dann möchte ein 

leichter Wind, der durch die Grashalmen fährt, ver Nebel wie er fid 
von der Erde Löft, die Weondesfichel, wie fie iiber den Bergen hinzieht, 
oder jonft einfames Anſchauen der Natur einem wohl tiefe Gedanken 
erregen; jest aber in biefer beweglichen Zeit, wo alle Grundveſten ein 
rechtes Krachen und Gliederreißen haben, da will fie feinem Gedanken 
Kaum geftatten, aber das, woran ein Freund Theil genommen, daß 

man fih auf feinen Arm geſtützt, auf jetner Schulter gerubt hat, dies 

einzige ätzt tief jede Linie der Gegenſtände in’8 Herz, fo weiß ich jeden 
Baum des Parks noch an dem wir vorübergegangen, und wie Du Die 
Äfte ver Zuderplatane niederbogſt und zeigteft mir die röthliche Wolle 
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unter den jungen Blättern, und fagteft die Jugend fei wollig; und 
dann die runde, grüne Duelle, an der wir ſtanden, die fo ewig über 

fich jprudelt, bul, bul, und Du fagteft fie rufe der Nachtigall, und die 

Laube mit der fteinernen Bank, wo eine Kugel an der Wand liegt, da 
haben wir eine Minute gefeffen, und Du fagteft: jete dich näher, 

damit die Kugel nicht in Schatten fomme, denn fie ift eine Sonnenuhr, 
und ih war einen Augenblid jo dumm zu glauben die Sonnenuhr 
könne aus dem Gange kommen, wenn die Sonne nicht auf fie. fcheine, 
und da hab ich gewünſcht nur emen Frühling mit Div zu fein, haft 
Du mich ausgelacht; da fragte ich, ob Dir dies zu lang fet, ei nein, 

jagteft Du, aber dort kömmt einer gegangen, der wird glei dem Spaß 

ein Ende machen; das war der Herzog, der grad auf uns zukam, ich 
wollte mic, verſtecken, Du warfft Deinen Überrod über mich, ih ſah 

durch den Iangen Ärmel wie ver Herzog immer näher kam, ich ſah auf 
feinem Geficht daß er was merkte, er blieb an der Taube ftehen, was 

er fagte verftand ich nicht, fo große Angft hatte ich unter Deinem Über 

rod, fo Eopfte mir das Herz, Du winkteft mit der Hand, das fah ich 

durch Deinen Rodärmel, der Herzog lachte und blieb ftehen; er nahm 
Heine Sandfteinhen und warf nah mir, und dann ging er weiter. 

Da haben wir nachher noch lang geplaudert mit einander, was war's 
doch? — nicht viel Weisheit, denn Du verglichft mich damals mit der 
weisheitoollen Griehin, die vem Socrates fiber Die Liebe belehrte, und 
fagteft: kein geſcheutes Wort bringft Du vor, aber deine Narrheit 
belehrt beijer, wie ihre Weisheit, — und warum waren wir da beibe. 
jo tief bewegt? — daß Du von mir verlangteft mit den einfachen 

Worten: „Lieb mich immer,” und ich fagte: „Sa.“ — Und eine ganze 
Weile drauf, da nahmft Du eine Spinnwebe von dem Gitter ver 
Laube und hingſt mir's auf's Geficht, und fagteft: bleib verſchleiert 
vor jedermann und zeige niemand was du mir bift. — Ad! Goethe, 
ich hab Dir keinen Eid der Treue gethan mit den Tippen, die da zuckten 
vor heftiger Bewegung und feine Worte fannten; ich erinnere mid, gar 

nicht, daß ich mit Selbftbewußtjein Dir die Treue zugeſagt hätte, es 

ift alles mächtiger in mir wie ich, ich kann nicht regieren, ich kann nicht 
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„ tollen, ih muß alles gefchehen laflen. Zwei einige Stunden waren 

fo voll Ewigkeit; einen einzigen Frühling verlangte ih damals, und 
jest meine ich faum daß ich diefen bewältigen könne mein ganzes Leben 

lang, und mir klopft das Herz jett eben fo vor Unruh, wenn ich mid 

in die Mitte jenes Frühlings vente. Ich bin am Ende des Blattes, 
und wär's nicht gar zu ſehr auf Dich gefündigt, jo möcht ich ein neues 

anfangen, um fo fort zu plaudern; ich liege bier auf dem Sopha und 

ſchreibe den Brief auf einem Kiffen, deswegen ift er auch fo ungleich. 

Daß fie doch alle vergehen, wenn ich zu Dir ſprechen will, dieſe Ge- 
danken, die jo ungerufen vor mir auf und niedertanzen, von denen 

Schelling fagt: e8 fei unbewußte Philoſophie. | 
Lebe wohl! So wie die vom Wind getragne Samenflode auf 

den Wellen bintanzt, jo fpielt meine Phantafle auf dieſem mächtigen 

Strom Deines ganzen Weſens, und fchent nicht drinn unterzugehen ; 

möchte fie doch! welch feliger Top! — 
Geſchrieben am 16. Juni m München an einem Regentag, wo 

zwiſchen Schlaf und Wachen die Sele nah Wind und Wetter ſich be- 

quemte. Bettine. 

Bleib ihr gut, ſchreib ihr bald und grüß die Deinen. 

An Bettine. 

In zwei Deiner Briefe haſt Du ein reiches Füllhorn über mich 
ergoſſen, liebe Bettine, ih muß mich mit Dir freuen und mit Dir be- 
trüben, ımd kann des Genufjes nimmer fatt werden. So lafle Dir 
denn genügen, daß die Ferne Deinen Einfluß nicht mindert, da Du 

mit unmwiberftehlicher Gewalt mid den mannigfahen Einwirkungen 
Deiner Gefühle unterwirfft, und daß ich Deine böfen wie Deine guten 

Träume mit träumen muß. Was Did num mit Recht fo tief bewegt, 
über das verftehft Du auch allein Dich wieder zu erheben, hierüber 
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ſchweigt man denn wie billig, und fühlt fih beglüdt mit Dir in Be 
freundung zur ftehen und Antheil an Demer Treue und Güte zu 
haben; da man Doch Dich lieben lernen müßte, ſelbſt wenn man nicht 
wollte. 

Du ſcheinſt denn auch, Deine liebenswürdige despotiſche Macht 

an verſchiednen Trabanten zu üben, vie Di als ihren erwählten 

Planeten umtanzen. Der humoriftiihe Freund, der mit Dir die Um⸗ 
gegend recognofeirt, feheint wohl nur durch die Atmoſphäre der heißen 

Junitage dem Schlaf zu unterliegen, während er träumend das an- 
muthige Bild Deiner Heinen Perfon recognofeitt, da mag es ihm denn 
freilich nicht beitommen, daß Du ihn unterdeſſen dahin verſetzen möchteſt, 

wo Dein heroiſcher Geiſt felber weilt. 

Was Du mir von Jacobi erzählft, hat mich jehr ergögt, feine 
jugendlichen Eigenheiten fpiegeln fih vollkommen darin; e8 ift eine 

geraume Zeit ber, daß ich mich nicht perjönlich mit ihm berührt habe, 
die artige Schilderung ‘Deiner Erlebnifje mit ihm auf der Seefahrt, 
die Dein Muthwille aushedte, Haben mir ähnliche heitere Tage unjeres 

Umgangs wieder zurüdgerufen. Zu loben bift Du, daß Du feiner 

authentifhen Gewalt bevarfft, um ven Achtungswerthen ohne Vorur⸗ 
theil zu huldigen. So tft gewiß Jacobi unter allen ftrebenden und 

philofophirenden Geiftern der Zeit derjenige, der am wenigften mit 
feiner Empfindung und urfprüngliden Natur in Widerſpruch gerieth, 
und daher fein fittliches Gefühl unverlegt bewahrte, vem wir als Prä- 

vifat höherer Geifter unſere Achtung nicht verfagen möchten. Wollteft 
Du num auf Deine vielfach erprobte anmuthige Wetje ihm zu verftehen 
geben, wie wir einftimmen in die wahre Hochachtung, die Du unter 

Deinen liebenswürbigen Kobolpftreihen verbirgft, fo wäre Dies ganz 

in meinem Sinne gehandelt. 
Dein Eifer, mir die verlangten Gedichte zu verſchaffen, werbient 

Anerkenntniß, obſchon ich glauben muß, Daß e8 Dir eben fo darum zu 
thun ift, ven Gefühlen Deines Generaliſſismus näher auf die Spur 

zu kommen als auch meine Wünfche zu befriedigen, glauben wir indeſ⸗ 

jen das befte von ihm bis auf näheres; und da Du ſo entſchieden bie 
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Divinität des fchöpferiihen Dichtervermögens erhebit, jo glaube ich 

nicht unpaſſend beifolgenves Heine Gedicht vorläufig für Dich heraus⸗ 
gehoben zu haben aus eimer Keihe, die fih in guten Stunden all 
mählig vermehrt, wenn fie Dir ſpäter einmal zu Geficht kommen wer⸗ 
den, fo erfenne daran, daß, währen Du glaubft, mein Gedächtniß 

für fo ſchöne Vergangenheit wieder anfrifchen zu müfjen, ich untervef- 

fen der füßeften Erinnerung in ſolchen unzulängliben Reimen ein 
Denkmal zu errichten ftrebe, deſſen eigendſte Beftimmung e8 ift, den 

Wiederhall fo zarter Neigung in allen Herzen zu erweden. 

Bleibe mir ſchreibend und liebend von Tag zu Tag beslucender 
Gewohnheit treu. 

Jena, den 7. Juli 1809. G. 

Wie mit innigſtem Behagen 
Lied, gewahr ich deinen Sinn; 

Liebevoll ſcheinſt Du zu ſagen, 
Daß ich ihm zur Seite bin. 

Daß er ewig mein gedenket, 
Seiner Liebe Seligkeit 
Immerdar der Treuen ſchenket, 
Die ein Leben ihm geweiht. 

Ja, mein Herz, es iſt der Spiegel, 
Freund, worin Du Dich erblickt, 

Dieſe Bruſt, wo deine Siegel 
Kuß auf Kuß hereingedrückt. 

Süßes Dichten, lautre Wahrheit, 

Feſſelt mich in Sympathie! 
Kein verkörpert Liebesklarheit 
Im Gewand der Poeſie.“) 

*, Divan, Buch Suleika. 
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An Goethe. 

Kein Baum fühlt jo mit friihem Laub, kein Brunnen labt fo 
den Durftigen, Sonn und Mondlicht und taufend Sterne leuchten fo 
nicht in's irdiihe Dunkel wie Du leuchteft in mern Herz. Ach, id 

jage Dir: einen Augenblid in Deiner Nähe zu fein hält jo viel Ewig⸗ 
keit in fih, daß ein folder Augenblick ver Ewigkeit gleihfam einen 

Streich ſpielt, indem er fie gefangen nimmt, zum Scherz nur, er ent⸗ 

läßt fie wieder, um fie wieder zu fangen, und was follte mir auch im 

Ewigkeit noch für Freude gefhehen, da Dein ewiger Geift, Deine 
ewige Güte mich in ihre Herrlichkeit aufnehmen. 

Gefchrieben am Tag, da ich Deinen letzten Brief empfangen. 
Das Gedicht gehört der Welt, nicht mein, denn wollt ich e8 mein 

nennen, e8 würde mein Herz verzehren. 

Ich bin zaghaft in ver Tiebe, ich zweifle jeven Augenblid an Dir, 
jonft wär ih ſchon auf eine Zeit zu Dir gelommen; ich kann mir nicht 

denken (weil e8 zur viel ift) Daß ich Dir werth genug bin, um bei Dir 

jein zu dürfen. 
Weil ich Dich kenne, fo fürchte ih den Tod, die Griechen woll« 

ten nicht fterben ohne Jupiter Olymp gefehen zu haben, wie viel we- 

niger kann ich vie ſchöne Welt verlaffen wollen, da mir prophezeit ift von 

Deinen Lippen, daß Du mid) noch mit offnen Armen empfangen wirft. 
Erlaube mir, ja fordere e8, daß ich dieſelbe Luft einathme wie 

Du, daß ich täglich Dir unter die Augen jehe, daR ich den Blick auf- 

ſuche, der mir die Todesgötter bannt. 
Goethe, Du bift alles, Du giebft wieder was die Welt, was die 

traurige Zeit raubt; da Du e8 nun vermagft mit gelaßnen Blid reich 

ih zu fpenven, warum fol ich mit Zutrauen nicht begehren? Dieje 

ganze Zeit bin ich nicht mehr in's Freie gelommen, vie Gebirgäfetten, 
die einzige Ausficht, die man von bier hat, waren oft von den Flam⸗ 

men des Kriegs geröthet, und ich habe nie mehr gewagt meinen Blid 
dahin zu wenden, wo ver Teufel ein Kamm würgt, wo die einzige 

Freiheit eines felbftftändigen Volkes fich felber entzündet und in fich 
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verlovert. Diefe Menſchen, vie mit kaltem Blut und fiher, über un- 

geheure Klüfte jchreiten, die den Schwindel nicht kennen, machen alle 
andere, die ihnen zufehen, von ihrer Höhe herab ſchwindlich; es ift 

ein Bol, das für den Morgen nicht forgt, dem Gott unmittelbar grade, 
wenn die Stunde des Hungers kommt, auch die Nahrung in die Hand 

giebt; das, wie e8 den Aolern gleich, auf ven höchſten Yelsipigen über 

ven Nebeln ruht, auch fo über ven Nebeln ver Zeit thront, das lieber 

im Licht untergeht, als im Dunkeln ein ungewifjes Tortlommen fucht. 
D Enthufiasmus des eignen freien Willens! wie groß bift du, da du 
allen Genuß, ver über ein ganzes Xeben verbreitet ift, in einen Augen- 

blick zuſammenfaſſeſt, Darum jo läßt fih um eimen ſolchen Moment 

auch wohl das Xeben wagen; mein eigner Wille aber ift, ‘Dich wieder 
zu jehen, und allen Enthufiasmus der Liebe wird em folder Moment 
in fich faſſen, und darum begehre ich auch außer dieſem nichts mehr. 

Bon den Kufffteiner Belagerungsgeihichten möchte ich Dir man- 

ches erzählen was dem Dur gewiß Freude machen würde, und was 
auch verdiente verewigt zu werben; allein zu jehr wird eine ernfte Theil⸗ 

nahme an dem echten Heroismus mißhandelt durch Betrug aller Art, 

und das macht auch daß man lieber gar nicht hinhorcht, als daß man 

das Herz Durch Rügen ſich ſchwer machen läßt. — Das Gute, was die 
Baiern als wahr paffiren laſſen, daran ift nicht zu zweifeln, denn wenn 
fie es vermöchten, jo würden fie gewiß das Gelingen ver Feinde läug- 
nen. Speckbacher ift ein einziger Help, Wit, Geift, kaltes Blut, ſtrenger 
Ernft, unbegrenzte Güte, durchfichtige, bedürfnißloſe Natur; Gefahr ift 
ihm gleich dem Aufgang der Sonne; da wird ibm Tag, da fieht er 
veutlih was noth thut; und thut alles, indem er jeinen Enthuſiasmus 

beherrſcht, er denkt auf feine Ehre und auf feine Verantwortung zu- 
gleih, er richtet alles durch fich allem aus, die Befehle ver Comman⸗ 
danten und feine eigne wohl berechnete Pläne; und auch noch was der 

Augenblid erheifht; unter dem Kanonenfeuer der Feſtung verwüſtet 

er die Mühlen, erbeutet das Getreide und Löfcht vie Haubigen mit dem 

Hut; keinen gefahrvollen Plan überläßt er einem andern, die kleine 

Stadt Kuffftein ftedte er jelbft in Brand mitten unter ven Feinden; 
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eine Schiffbräde der Baiern macht er flott. In einer ſtürmiſchen Nacht, 
im Waſſer bis an die Bruft, hält er aus bis zum Morgen mit zwei 
Kameraden, wo ex noch die leiten Schiffe unter einem Hagel von Kar- 
tätichen flott macht. — Lift ift feine göttlichite Eigenfchaft, den verwil- 
derten Bart, der ihm das halbe Geficht bevedt, nimmt er ab, verän- 

dert Kleivung und Geberve, und fo verlangt er den Kommandanten 
der Feſtung zu fpredhen, man läßt ihm ein, er macht ihnen was weis 
von Berrath, und erräth untervefjen alles was er willen will, in dieſer 

großen Gefahr, mit noch zwei andern Kameraden, ift er feinen Augen⸗ 
blick verlegen, läßt fich beleuchten, unterjuchen, zutrinfen, und envlich 
vom Kommandanten bis zum einen Pförthen, zu dem ſie herein⸗ 

gelommen waren, begleitet, nimmt er treuherzig Abſchied. 

Alle dieje Mühen und Aufopferungen werden indeflen zu nichte 
gemacht durch die Unzuverläffigleit von Oſterreich, das überhaupt iſt, 
als könne es feinen glüdlihen Erfolg ertragen, und fürdte fih vor 

feinem großen Yeind, einft dieſe Siege verantworten zu müſſen, und 

jo wird e8 auch noch kommen, e8 wird noch den großen Napoleon um 
Berzeihung bitten, daß man ihm die Ehre erzeigt, ihm ein Helvenvolf 

entgegen zu ftellen; ich breche ab, zu gewiß ift mir, daß auf Erben al- 

lem großen ſchlecht vergolten wird. 

Bor drei Wochen hat man ein Bild, eine Copie von Albrecht 

Dürer’s felbft verfertigtem Portrait, an Dich abgejchidt; ich war grade 
auf einige Tage verreift, und weiß alſo nicht ob e8 wohl eingepadt, 

und ob die Öelegenheit, mit welcher es ging, exalt if, Du mußt es ver 
Zeit nad jet bald in Händen haben, jchreib mir darüber, das Bild 
ift mir fehr lieb, und darum mußt ih’ Dir's geben, weil ich mich felbft 
Dir geben möchte, 

Selbft in dem falten Baternlande reift alles nach und nad, das 
Korn wird ſchon gelb, und wenn die Zeit auch feine Roſen hier bricht, 
jo bricht fie doch der Sturm, und falbe Blätter fliegen ſchon genug auf 
dem nafien Sandboden; wann wird denn eme gütige Sonne die 

Früchte an meinem Lebensbaum reifen, daß ich ernten fann Kuß um 

Kuß? — 
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Einen Weg geh ich alle Tage, jeve Staude, jedes Gräschen ift 
mir auf diefem befannt, ja, die Sandſteinchen im Kiesweg hab ich mir 
ſchon betrachtet. Diefer Weg führt nicht zu Dir, und doch wird er mir 
täglich lieber, wenn mich nım einer gewohnt würde zu Div zu tragen, 

wie würden da Blumen und Kräuter erft mit mir befannt werben, und 

daß mir ftet8 das Herz pochte bis an Deine Schwelle, und allen Lieb» 

reiz hätte auf dieſem Weg jeder Schritt. 

Bom Kronprinz weiß ich Gutes, er hat mit den Gefangenen, Die 
man hart behandelte und hungern ließ, zu Mittag gegeflen. Die Kar- 
toffeln waren gezählt, er theilte treulich mit ihnen, ſeitdem werben fie 
gut bevient und er bat ein jcharfes Auge darauf; das hab ich durch 

jeinen getreuen Bob, der die ausführlihe Erzählung mit etlihen Freu⸗ 
denthränen begleitete. Sein kaltes Blut mitten in Gefahren, jene 
Ausdauer bei allen Mühen und Laften werden aud noch anderweitig 
gerähmt, und immer ift er dabei bedacht, nutzloſen Grauſamkeiten vor- 
zubeugen; das war von ihm zu erwarten, aber daß er diefe Erwar⸗ 
tung nicht zu Schanden gemacht hat, dafür ſei er gelobt und gejegnet. 

Einliegenves Kupfer von Heinze wirft Du wohl erkennen, ich 
hab's von Sömmering erhalten, und zugleich ven Auftrag, um Dein 
Urtheil Darüber zu bitten, er jelbft findet es gleichend, aber nicht in den 

evelften Zügen; ich jage: e8 hat eine große Ähnlichkeit mit einem Bock, 

dies ließe fich noch rechtfertigen. 

Tieck liegt no immer als Kranker auf dem Ruhebettlein, ein 
Zirkel vornehmer und Ihöner Damen umgiebt fein Lager, das paßt zu 
gut und gefällt ihm zu wohl als daß er je vom Pla rückte. 

Jacobi befindet fih ganz leivlih, Tante Lene jchreit zwar, fein 
Kopf tauge nichtS, der, jo wie er etwas philofophiiches ſchreiben wolle, 
ihn fchmerze, zuſammt den Augen; wem nun aud der Kopf nichts 
taugt, jo war doch jein Herz jehr lebenvig aufgeregt als ich ihm vor⸗ 

las was Du für ihn gejchrieben haft; ich mußte es ihm abjchreiben, 

er meinte, da er feine jo freundliche Türfpradhe bei Dir habe wie ‘Du 

bei ihm, fo müfje er wohl jelbft Dir ſchriftlich danken, einftweilen ſchickt 

er beitommende Rede über Vernunft und Verſtand. Bettine, 
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- Köln, wo ih vor'm Jahr fo fröhlich war, ver launige Rumohr 
hat's hingekrizelt, er geht hier fo ganz verträglich mit der Langenweile 

um, und bejammert mit aufrichtigem Herzen die Zeit, die wir mit ein⸗ 
ander am Rhein zubrachten. 

Hier jpielt der Wind ſchon mandes falbe Laub von ven Aften 
und mir bie falten Regentropfen in’8 Geficht, wenn ich frühe, wo noch 
fein Menſch des Weges geht, durch die feuchten Alleen des englifchen 
Gartens wandre, denn die langen Schatten am frühften Morgen find 

mir befre Gefährten als alle8 was mir den ganzen Tag über begegnet. 
Da beſuche ich alle Morgen meinen alten Winter; bei fchönem 

Wetter frühftüct er in der Gartenlaube mit ver Frau, da muß ich 
immer den Streit zwifchen beiden ſchlichten um vie Sahne auf ver 

Milch. Dann fteigt er auf feinen Taubenſchlag, jo groß wie er ift 
muß er fih an den Boden duden, hundert Tauben umflattern ihn, 

legen fih auf Kopf, Bruft, Leib und Beine; zärtlich ſchielt er fie 
an, und vor Freundlichkeit kann er nicht pfeifen, da bittet er mich: o 

pfeifen Sie doch; fo fommen denn noch hunderte von draußen herein« 

geftürzt mit pfeifenden Schwingen; gurren, ruckſen, laden und ums 
flattern ihn; da ift er felig und möchte eine Muſik componiren, die 

grad fo lautet. Da nun Winter ein wahrer Koloß ift, fo ftellt er ziem⸗ 
ih das Bild des Nils dar, der von einem Tleinen Geſchlecht umkrab⸗ 
belt wird, und ich als Sphinx neben ihm kauernd, einen großen Korb 

vol Wien und Erbfen auf vem Kopf. Dann werden Marcellos 
Palmen gefungen, eine Muſik, die mir in diefem Augenblid ſehr zu⸗ 

jagt, ihr Charakter ift feft und herrſchend, man kann ſie nicht durch 
Ausdruck heben, fie läßt fich nicht behandeln, man kann froh fein, wenn 

die Kraft ausreicht, welche der Geift dieſer Muſik fordert. Bon höherer 
Macht fühlt man fi als Organ benütt, Figur und Ton von Har⸗ 

monie umfreif’t und bedingt, auszuſprechen. So ift dieſe kunſtgerechte 

gewaltige Sprache idealiſcher Empfindung, daß der Sänger nur Werks 

zeug, aber mitdenkend, mitgenießend fich empfindet, und dann die Re⸗ 
citative, das Ideal äfthetifher Erhabenheit, wo Alles, fei es Schmerz 
oder Freude, ein tobend Element der Wolluft wird. 
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Wie lange haben wir nichts über Muſik geiprochen, damals am 
Rhein, da war's als müſſe ih Dir den gorviihen Knoten auflöfen, 
und doch fühlte ich meine Unzulänglichfeit, ih wußte nichts won ihr, 
wie man auch vom Geliebten nichts weiß, als nur, daß man in ihn 

verliebt ift. Und jett bin ich erft gar in's Stoden gerathen, alles 

möcht ich gern ausſprechen, aber in Worten zu denken was ich im Ge- 
fühl denke, das ift ſchwer; — ja, follteft Di’s glauben? — Gedanken 
machen mir Schmerzen, und jo zaghaft bin ich, vaß ich ihnen aus⸗ 

weiche, und alles was in der Welt vorgeht, Das Geſchick der Menſchen 
und die tragische Auflöfung macht mir einen muſikaliſchen Einvrud, 
Die Ereignifle im Tyrol nehmen mid in ſich auf wie der volle Strom 
allfeitiger Harmonie. Dies Streben mitzuwirken, ift grade wie im 

meinen Kinderjahren, wenn ih die Symphonieen hörte im Nachbars⸗ 
garten, und ich fühlte, man müſſe mit einftimmen, mitipielen, um 

Ruhe zu finden; und alles zerfchmetternde in jenen Helvenereignifien 
ift ja auch wieder jo belebend, jo begeiftigend,, wie dies Streiten und 

Gebären der verſchiedenen Mopulationen, die doch alle in ihren eigen⸗ 

finnigen Richtungen unwillkührlich durch ein Gejammtgefühl getragen, 
immer allfeitiger, immer in ſich concentrirter in ihrer Vollendung ſich 

abichließen. — So empfinde ich die Symphonie, ſo erſcheinen mir 

jene Heldenſchlachten auch Symphonieen des göttlichen Geiftes, ver in 
dem Buſen des Menſchen Ton geworben ift himmliſcher Freiheit. Das 

freudige Sterben diefer Helden ift wie Das ewige Opfern der Töne 

einem hoben gemeinjamen Zwed, der mit göttlichen Kräften fich ſelbſt 
erftreitet; jo jeheint mir auch jede große Handlung ein muſikaliſches 

Dafein; jo mag wohl die muſikaliſche Tendenz des Menſchengeſchlechts 

als Orchefter fich verfammeln und ſolche Schlachtſymphonien fchlagen, 

wo denn die genießende, mitempfindende Welt neu geihaffen, von 

Kleinlichkeit befreit, eine höhere Befähigung in fich gewahrt. 

Ich werde müde vom Denken und fchläfrig, wenn ih mir Mühe 
gebe der Ahnung nachzugehen, va wird mir angft, ja ich möchte Die 

Hände ringen vor Angft um einen Gedanken, den ich nicht faſſen kann, 
Da möcht ic mit einem Ausprud Dir hingeben ‘Dinge, denen ich 
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nicht gewachſen bin, und da ſchwindet mir alle Erkenntniß, langſam 
wie Die untergehende Sonne, ich weiß daß fie ihr Licht ausftrömt, aber 

fte leuchtet mir nicht mehr. 

Denen ift Religion, für's erſte Feuner⸗anbeten, wir werden einft 

noch weiter jchreiten, wo wir mit dem urjprünglich göttlichen Geift une 
vereinen, der Menſch geworden und gelitten bat, blos um in unfer 

Denken einzubringen; fo erfläre ich mir das Chriſtenthum als Sym⸗ 
bot einer höheren Denkkraft, wie mir denn überhaupt alles Sinnliche, 

Symbol des Geiftigen ift. 
Nun, wenn au vie Geifter fich mit mir neden, und nicht fan- 

gen laſſen, jo erhält dies mic, doch friſch und thätig, und fie haben 

mir auf den Weg geftreut gleich einem auserwählten Ritter der Ta⸗ 
felrunde gar mannigfach Ehentheuer auf bolperigem Pfad, befammt 

bin ich worden mit den dürren Geiftern der Zeit, mit Ungeheuern vers 
ſchiedener Art, und wunderbar haben mich dieſe Beſeſſenen im ihr 

träumeriſch Schickſal gezogen. Aber nicht hab ich erblicdt wie bei Dir, 
da von heiliger Leyer mir frifhes Grün entgegenglänzte, und nicht 
bört ich wie bei Dir, dem unter den Füßen filbern ver Pfad tönt, als 

der auf Straßen Apollo’ wandelt. Da dent ich mit verſchloſſenen Au⸗ 

gen, wie ic gewohnt war mit Dir lächelnd des Herzens Meinung zu 

wechfeln, den eignen Geift m der Seele fühlend. Deine Mutter fagte 

mir mandhmal von vergangner Zeit, va wollt ich nicht zuhören und 
hieß fte ſchweigen, weil ich grad eben mich in Deine Gegenwart träumte. 

Franz Bader, der nach feiner Glasfabrik in Böhmen gereift ift, 
bat mir beim Abſchied beigepadte Abhandlungen für Dich gegeben und 
mich zugleich gebeten, Dich feiner innigften Achtung zu verfichern, er 
bat mir dabei maucherlei aus feinem Leben erzählt, wie er im Schott⸗ 

land zum Beiſpiel gar gefahruolle Heilen gemacht, in einem winzigen 

Nahen, mit Deinem Egmond, im Meer zwiſchen Klippen und Inſeln 
hin⸗ und hergeworfen, wie er mit den Meerkatzen fechten müfjen, wie 
Nacht und Sturm ihm alle Lebensgeifter ausbliejen, und er mitten im 
der Noth nur immer Deine Bücher zu retten gefucht. Sieht Du! 

jo treibt's Dein Geift auf allen Pfaven, zu Land wie zu Wafler, und 

6 
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er zieht von der Duelle an fort mit dem Strom, bis wo er ſich ergieft, 
und fo ziehen mit, vie noch fremden Ufer, und die blaue Berne finkt 

neigend zufammen vor Deiner Ankunft. Und es jehen die Wälder Dir 
nach, und Die vergoldende Sonne jhmüdt die Bergeshöhen zu Deinem 

Empfang; e8 feiern aber im Mondglanz Dein Andenken die Silberpappel 
und die Tanne am Weg, die Deiner Jugend reine Stimme gehört. 

Geſtern erhielt ich Dein Bild, eine Heine Paſte in Gyps, aus 
Berlin, e8 gleicht, was Hilft’8, ich muß nad Dir verlangen. 

Noch ein ägyptiſches Ungeheuer ift mir bier auf Baierns feuch⸗ 

tem Boden begegnet, und nicht wundert mich daß jeine trockne ſandige 
Natur bier verfault, es ift Kloz, ver von den Geiftern der Farbe 
verfolgte und gepeinigte, endlich ihrer Gewalt erliegend, fein fünfund⸗ 
zwanzigjähriges Werk endet. Ägyptiſch nenne ich ihn, weil erftens fein 
Antlitz wie von glühenden Harzen gejchmiebet, zugleich eine ungeheure 

Pyramide darftellt, und zweitens, weil er in fünfundzwanzig Jahren 
mit außerordentlicher Anſtrengung ſich nicht vom Plate gearbeitet hat. 
Ich habe aus riftlicher Milde (und zugleich um Dir, als welcher nach 
Klogens Ausfage einer Entſchuldigung bedürfte, Gerechtigkeit wieder 
fahren zu laflen) fein ganzes Manufeript angehört. Nun kann ich mid 
freilich, mit was ih von ibm erlernt, nicht breit machen, ih war mit 
Raͤthſeln umftridt, die durch feine Reden nur noch verwidelter wurden, 
umd er war ängftlich auf feiner Hut, daß ich ihm nicht eins feiner Ges 
beimnifje erfchnappe, um e8 Dir zu übertragen, er möchte gern mit 

Dir felber hierüber fprehen, am meiften klagte er, daß Du ihm auf 
einen demüthigen, aufrichtigen Brief Teine Antwort gegeben, ich aber 

tröftete ihn damit, daß Du mir auf einen bittenden, Liebenden Brief 
auch keine Antwort gegeben, und fo war es gut. — Ich kann dem ar- 
men Mann nicht begreiflich machen, daß er die Perlen mit ven Kleien 
gemiſcht, und daß wahrjcheinlich beides zufammt von den Schweinen 

gefreſſen wird. Du aber könnteſt hier gewiß Gutes fliften, wern Du 
Dich über feine Entvedungen mit ihm einlafjen wollteft. Beikommende 
Tabelle hab ich ihm für Dich abgelurt, fie gefällt mir jo wohl, daß u 
fie wie ein ſchönes Bild betrachte, 

Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde. 18 
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Jetzt hab ich noch eine geringe Frage, aber fie gilt mir viel, denn 
fie foll mir eine Antwort eintragen: haft Du Albredht Dürer’s Bild⸗ 

nik, welches ſchon vor ſechs Wochen von hier abging, erhalten? — wo 

nicht, fo bitte ich, Lafle doch in Weimar bei ven Fuhrleuten nachfragen. 

Es geht hier eine Sage unter dem Bolt, e& werde bald eine Er- 
iheinung fein, die jol Wahlverwanptichaften heiken, und von Dir in 
Geſtalt eines Romans ausgehen. Ich habe einmal einen fünf Stum- 
den langen, ſaueren Weg nad einem Sauerbrummen gemadt, er lag 

fo einjam zwiſchen Felſen, ver Mittag konnte nicht zu ihm niederfteigen, 
die Sonne zeriplitterte tauſendfach ihre Strahlenkrone an dem Geftein, 
alte dürre Eichen und Ulmen ſtanden wie die Todeshelden drum ber, 
und Abgründe, die man da fah, waren keine Abgründe ver Weisheit, 
fondern dunkle, ſchwarze Nacht, mir wollt's nicht behagen, daß vie 
himmliſche Natur ſolche Launen habe, der Athen wurde mir fchwer 

und id) hatte das Gefiht in's Gras gewählt. Wenn ich aber dieſe 
Wahlverwandtihaften dort an ver Duelle wüßte, gern wollt id den 
Ihauerlihen, unbeimlihen Weg noch einmal machen, und zwar mit 

leihtem Schritt und leichtem Sinn, denn erfiens dem Geliebten entge- 
gengehen, beflügelt den Schritt, und zweiten mit dem Geliebten heim- 
gehen, ift der Inbegriff aller Seligteit. 

9. September 1809. Bettine. 

An Bettine. 

Ihr Bruder Clemens, liebe Bettine, hatte mir bei einem freund⸗ 
lichen Beſuche den Albrecht Dürer angekündigt, ſo wie auch in einem 

Ihrer früheren Briefe deſſelben gedacht war. Nun hoffte ich jeden Tag 
darauf, weil ich an dieſem guten Werk viel Freude zu erleben gedachte, 
und wenn ich mir's auch wicht zugeeignet hätte, es doch gern würde 

aufgehoben haben bis Sie gekommen wären es abzuholen. Nun muß 

ich Sie bitten, wenn wir es nicht für verloren halten ſollen, ſich genau 

um die Öelegenheit zu erfundigen, durch welche es gegangen, Damit 



275 

man etwa bei den verſchiedenen Spediteurs nachkommen kann, denn 

aus Ihren heutigen Briefe jehe ich, daß es Fuhrleuten abgeliefert wors 
den, Sollte e8 inzwilhen anfommen, jo erhalten Sie gleich Nachricht. 

Der Freund, welcher die Kölner Bignette gezeichnet, weiß mas 
er will, und verfteht mit Feder und Pinfel zu handthieren, das Bild⸗ 
hen hat mir einen freundlichen guten Abend geboten. 

Franz Bader'n werden Ste Ihönftens für das gejendete danken. 
Es war mir von den Auffägen ſchon manches einzelne zu Geficht ger 
fommen, Ob ich fie verftehe, weiß ich ſelbſt faum, allein ich konnte 

mir manches daraus zueignen. Daß Ste meine Unart gegen ven Ma- 
ler Kloz durch eine noch größere, die Sie mir verziehen haben, ent- 

ſchuldigt, ift gar löhlih, und hat dem guten Mann gewiß befonders 
zur Erbauung gebient. Die Tafel ift wohlbehalten angelommen, jo 

angenehm auch der Eindrud ift, ven fie auf das Auge macht, fo ſchwer 

ift fie Doch zur beurtheilen, wenn Sie ihn daher bewegen können, ven 

Schlüſſel zu diefem Farbenräthſel herzuleihen, jo könnte ich wielleicht 
durch eine verftändige und gegründete Antwort mein früheres Verſäum⸗ 

niß wieder gut machen, 

Wie viel hätte ich nicht noch zu fagen, wenn ich auf Ihren vorigen 

lieben Brief zurückgehen wollte? Gegenwärtig nur fo viel von mir, 
daß ich mich in Jena befinde, und vor lauter Berwandtihaften nicht 

vecht weiß, welche ich wählen fol. 
Wenn das Büchlein, Das man Ihnen angekündigt hat, zu Ihnen 

fommt, fo nehmen Sie e8 freundlich auf, Sch kann felbft nicht dafür 
ſtehen was e8 geworben ift. 

Mit eigner Hand. 

Nimm es nicht Übel, daß ich mit fremder Hand jchreibe, die meine 

war müde, und ich wollte Dich doch nicht ohne Nachricht laſſen über 
das Bild, ſuche ihm doch ja auf Die Spur zu kommen, fahre fort, an 

mich zu denken und mir etwas von Deinem wunderlichen Leben zu 
fagen, Deine Briefe werden wiederholt gelefen mit vieler Freude, was 
Dir auch die Feder darauf erwiedern könnte, e8 wäre doc immer weit 

18 * 
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entfernt von dem unmittelbaren Eindrud, dem man ſich fo gern bin- 

giebt, jelbit wenn es Täuſchung wär, denn wer vermag bei wachenden 
Sinnen zu glauben an den Reichthum Deiner Liebe, ven man als 
Traum aufzunehmen wohl am beften thut. — Was Du zum voraus 

über die Wahlverwandtichaften fagit, ift prophetiſcher Blick, denn leider 

geht die Sonne düfter genug dort unter. Suche dod ja dem Albrecht 

Dürer auf die Spur zu kommen. Lebe recht wohl, 

Jena, ven 11. September 1809. Goethe. 

Heute bitt ich wieder einmal um Verzeihung, liebe Bettine, wie 
ich es ſchon oft hätte thun ſollen. Ich habe Dir wegen des Bildes 
vergebene Sorge gemacht, es iſt in Weimar wirklich angekommen, und 
nur durch Zufall und Vernachläſſigung kam die Nachricht nicht an mich 

herüber. Nun ſoll es mich bei meiner Rückkehr in Deinem Namen 
freundlichſt empfangen, und mir ein guter Wintergeſelle werden, auch 
ſo lang bei mir verweilen, bis Du zu mir kommſt es abzuholen. Laß 
mich bald wieder von Dir vernehmen. Der Herzog grüßt Dich auf's 
beſte, einiges muß ich ihm auch diesmal aus Deinen ſchönen Frucht⸗ 
kranz von Neuigkeiten zukommen laſſen. Er iſt Dir mit beſonderer 
Neigung zugethan, und beſonders was die Schilderung von Kriegs⸗ 
ſcenen anbelangt, theilt er volllommen Deine enthuſiaſtiſche An⸗ und 

Umfichten, erwartet aber auch nur ein tragifches Ende. 
Auguft kommt Anfang Oktobers von Heidelberg zurüd wo es 

ihm ganz wohlgegangen ift. Aud hat er eine Aheinreife bis Coblen;z 
gemacht. Lebe meiner gedenk. 

Jena, den 15. September 1809. G. 

26. September. 

Wie ein Sperling kam mir Dein Brief vom 11. September auf 

den Schreibtiſch geflogen; zuletzt haft Du zwar ein kleines Dompfaffen⸗ 

ſtückchen dran gehängt, von beſonderer Theilnahme, allein ic} laſſe mir 

nichts weis machen, das war nach der alten Drehorgel gepfiffen. 
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Hätteft Du mich Lieb, unmöglich Fönnteft Du von Deinem Secretair 

einen Brief abjchnurren laſſen wie ein Baternofter, er ift ein Philifter 

daß er jo was fchreibt und Dich felbft dazu macht, ih kann mir auch 

gar nicht vorftellen wie Du es mit ihm anftellft, ſprichſt Du ihm denn 

den Inhalt Deines Brief's vor, oder giebft Du ihm Deine Gevanfen 
fo im Rummel, daß er fie nachher reihenweis neben einander auf 

ſchichte? — | 
Berliebt bift Du und zwar in die Helvin Deines neuen Romans 

und das macht Dich fo eingezogen und fo kalt gegen mich, Gott weiß 

welches Mufter Dir hier zum Ideal diente, ach Du haft eimen eignen 
Geſchmack an Frauen, Werther's Lotte hat mich nie erbaut, wär ich 
nur damals bei der Hand gewefen, Werther hätte fich nicht erichießen 

dürfen, und Lotte hätte ſich geärgert daß ich ihn fo Schön tröften konnte. 

Sp geht mir's auch im Wilhelm Meifter, da find mir alle Frauen 
zuwider, ich möchte fie alle zum Tempel binausjagen, und Darauf hatte 

ih auch gebaut, Du würdeſt mich gleich lieb gewinnen, wenn Du mid 
kennen lernteft, weil ich befier bin und liebenswärbiger wie Die ganze 
weiblihe Komitee Deiner Romane, ja wahrhaftig das ift nicht viel 

gelagt, für Dich bin ich liebenswürdiger, wenn Du, ver Dichter, das 
nicht herausfinden wilft? für feinen andern bin ich geboren; bin ich 

nicht die Biene die hinausfliegt, aus jeder Blume Dir ven Nektar 

heimbringt* — und ein Kuß! meimft Du der fet gereift wie die 
Kirſche am Alt? — nein ein Umfchweben Deiner geiftigen Natur, ein 
Streben zu Deinem Herzen, ein Stimen über Deine Schönheit ſtrömt 
zufammen in Liebe, und fp ift dieſer Kuß ein tiefes unbegreifliches 
Einverftänpniß mit Deiner unendlich verſchiedenſten Natur von mir. 

O verjündige Di nit an mir, und made Dir kein gejchniteltes 

Bild dafjelbige anzubeten, während die Möglichkeit Dir zu handen 
liegt ein wunderbares Band der Geifterwelt zwiichen und zu weben. 

Wenn ich mein Net aufzog, fo willführlich gemwebt, jo fühn aus- 
geworfen, im Gebiet des Unbekannten, ich brachte Dir den Wang, und 
was ich Dir auch bot, e8 war der Spiegel des menfchlich Guten. Die 
Natur bat auch einen Geift, und in jeder Menfchenbruft empfindet 
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jem unmittelbaren Eindrud, dem man ſich fo gern bins 

un es Täufhung wär, denn wer vermag bei wachenden 

auben an den Reichthum Deiner Liebe, den man als 
ehmen wohl am beften thut. — Was Du zum woraus 

werwandtſchaften fagft, ift prophetifcher Blid, denn leiver 

ie düfter genug dort unter. Suche dody ja dem Albrecht 
Spur zu tommen. Lebe recht wohl. 

11. September 1809, Goethe. 

itt id) wieder einmal um Berzeihung, liebe Bettine, wie 

joft hätte thun ſollen. Ich habe Dir wegen des Bildes 
Irge gemacht, es ift in Weimar wirklich angefommen, und 

all und Vernachläſſigung kam die Nachricht nit an mich 

ſoll e8 mich bei meiner Rückkehr in Deinem Namen 

hpfangen, und mir ein guter Wintergefelle werden, auch 
ir verweilen, bis Du zu mir tommft e8 abzuholen. Laß 

der von Dir vernehmen. Der Herzog grüßt Did auf's 

muß ich ihm aud diesmal aus Deinen ſchönen Frucht ⸗ 

uigteiten zufommen laffen. Er ift Dir mit befonverer 
than, und beſonders was die Schilderung von Kriege- 
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Hätteft Du mich Lieb, unmöglich könnteſt Du von Deinem Secretair 

einen Brief abſchnurren laſſen wie ein Baternofter, er iſt ein Philifter 

daß er jo was jchreibt und Dich ſelbſt dazu macht, ih kann mir auch 

gar nicht vorftellen wie Du e8 mit ihm anftellit; Tprichft Du ihm denn 

den Inhalt Deines Brief’8 vor, oder giebft Du ihm Deine Gedanken 

fo im Rummel, daß er fie nachher reihenweis neben einanver auf- 
ſchichte? — 

Berliebt bift Du und zwar in die Heldin Deines neuen Romans 

und das macht Dich fo eingezogen und fo kalt gegen mich, Gott weiß 
welches Mufter Div hier zum deal diente; ach Du haft einen eignen 
Geſchmack an Frauen, Werther's Lotte hat mich nie erbaut, wär ich 
nur damals bei der Hand geweſen, Werther hätte fich nicht erſchießen 
dürfen, und Lotte hätte fich geärgert daß ich ihn fo ſchön tröften konnte. 

So geht mir's auch im Wilhelm Meifter, da find mir alle Frauen 
zumider, ich möchte fie alle zum Tempel hinausjagen, und darauf hatte 

ich aud gebaut, Du würdeſt mich gleich lieb gewinnen, wenn Du mid 
fernen lernteft, weil ich befier bin und liebenswürdiger wie Die ganze 
weibliche Komitee Deiner Romane, ja wahrhaftig das ift nicht viel 
gejagt, für Dich bin ich liebenswürdiger, wenn Du, der Dichter, Das 
nicht herausfinden willſt? für keinen andern bin ich geboren, bin id 
nicht die Biene die hinausfliegt, aus jeder Blume Dir ven Nektar 

heimbringt? — und ein Kuß! meinft Du der ſei gereift wie bie 

Kirihe am Alt? — nein ein Umſchweben Deiner geiftigen Natur, ein 

Streben zu Deinem Herzen, ein Sinnen über Deine Schönheit ftrömt 
zufammen in Liebe, und fp ift vieler Kuß ein tiefes umbegreifliches 

Einverftänpni mit Deiner unendlich verſchiedenſten Natur von mir. 

O verfündige Dich nicht an mir, und made Dir fein geſchnitzeltes 

Bild daſſelbige anzubeten, während die Möglichkeit Dir zu handen 
liegt ein wunderbares Band der Geifterwelt zwifchen uns zu weben. 

Wenn ih mein Netz aufzog, fo willtührlich gewebt, jo kühn aus- 
geworfen, im Gebiet des Unbelannten, ich brachte Dir ven Fang, und 

was ich Dir auch bot, e8 war der Spiegel des menſchlich Guten. Die 
Natur Hat auch einen Geift, und in jeder Menfhenbruft empfindet 
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diefer Geift die höheren Ereignifle des Glüds und des Unglüds, mie 

follte ver Menſch um fein felbft willen feltg fein können, da Seligfeit 
fi in allem empfindet und feine Grenze kennt. So empfinvet fich 
Natur jelig im Geift des Menſchen, das ift meine Liebe zu Div, und 

fo erkennt der Menſchengeiſt dieſe Seligkeit, das ift Deine Liebe zu 

mir: Geheimmißvolle Frage und unentbehrlihe Antwort. 
Genug! laſſe mich nicht vergebens bet Dir angeklopft haben, 

nimm mich auf, und verhülle mich in ‘Dein tieferes Bewußtfein. 

Dein zweiter Brief ift auch hier der mir das glüdlihe Einfangen 
des vagabondirenden Kunſtwerkes meldet, möge e8 Dir bei ‘Deiner 
Heimkehr einleuchten; es ift ein Geficht, zwar nur ein gemaltes, aber 
unter taufend lebendigen wird Dir kein jo durchdringender Blid be 

gegen, der hat ſich angefehen, hat fich fein tiefftes Herz abgefragt und 
auf die Leinwand gemalt daß e8 Rechenſchaft gebe von ihm den nach⸗ 

kommenden Gefchlechtern als ver Würdige unter den beiten. 
Vom Weltthenter auf den Telsipigen tft nur zu melden, daß fie 

gut balanciven. Am 3. September am Geburtstag Deines gnädigften 
Herrn und Freundes hat ganz Tyrol mit allen Glocken geläutet und 
Te Deum gejungen, e8 ift grade Pla genug dort, daß von allen 

Seiten Heldenthaten dargeftellt werben die jo kühn find, fo himmel⸗ 
anſtrebend wie die Felszacken von denen fie ausgehen, und bald fo tief 

vergefien fein werben. wie die tiefen Klüfte in denen fie ihre Feinde 

begraben, entſchieden genaues erfährt man nicht; das großartige wird 
io viel wie möglich verkegert und verheimlicht; in dieſen legten Wochen 

hat fich Steger hervor gethan, aud ein alljeitiges Genie der ſich felber 
als ein Geſchenk Gottes betrachten kann für feine Landsleute. Bon 
Deinem Mufenjohn dem Kronprinzen find Briefe bier, über Begeben- 
heiten melden fie nicht8, er ift gefumd und vichtet, auch mitten in dem 

Tumult des Schickſals, Das beweift daß er ſich in diefem Element nicht 

fremp fühlt; weiter weiß ich nichts, das Gedicht befam ich nicht zu 
leſen, ich hätte e8 Dir jehr gern als Probe gefenvet, man fürchtet es 

möchte mich zur tief ergreifen, ſonderbar! ich könnte mein ganzes Herz 
tätowiren, Namenszeihen und Andenken einbrennen laſſen, und doch 
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blieb e8 jo gefund und frifch dabei als ein geſunder Handwerksburſch, 

jo geht’8, wenn man Freunde hat die fih um einem kümmern, fie be- 

urtheilen einem verkehrt und mißhandeln einem danach, das nennen 

fie Antheil nehmen, und dafür fol man fih noch bedanken: ich habe 

mir nun ein appartes Plaifir gemacht und ein ſchönes Miniaturbild 
des jungen Königfohns an mich gebracht, das betracht ich zuweilen, 

und bete ihm im Geift vor, wie e8 mit ihm werben ſoll; aber, aber! 
es ift dafür gejorgt daß die Bäume nicht im Himmel wachſen, ſag ich 

mit Div; e8 bat gute Wege mit Weltherrihern, daß die ihre Macht 

nicht gewahr werben, und ihrer Fähigkeiten nicht Meifter. 
Rundum in der Gegend ift der Typhus ausgebroden, durch⸗ 

marſchirende Truppen haben ihn mitgebracht, ganze Familien flerben 
auf dem Lande, einer einzigen Nacht-Einguartierung nah; es raffte 
ſchon die meiften Lazareth⸗Arzte weg, geftern hab ich einen jungen 
Mediziner der fi freundlich an mich attafchiert hatte, verabichiebet, 

er heißt Yanfon, er ging nah Augsburg in's Lazareth um Dort einen 
alten Lehrer der Frau und Kinder hat, abzulöfen, dazu gehört auch 
großartiger Muth. Auch in Landshut, wo Savigny's find, fährt der 
Tod feinen Karren triumphirend durch alle Straßen, und bejonvers 
hat er mehrere junge Leute, ausgezeichnet an Herz und Geift, Die ſich 
der Krankenpflege annahmen, weggerafft, e8 waren treue Hausfreunde 

von Savigny, ich werde nächſtens Kingehen um böſe umd gute Zeit 
mit auszuhalten. Denn ich fag allen politiſchen Ereigniſſen Valet, 

was hilft alles Forſchen wenn man betrogen wird, und alle aufge- 

regten Gefühle nutzlos fich verzehren müſſen. Adieu, ich bin Dir nicht 
grün, daß Du Deinen Secretair an mich haft jchreiben laſſen. Es 

braucht nur wenig zu fein zwifchen uns, aber nichts gleichgültiges das 

tödtet das flüchtige Salz des Geiſtes und macht die Liebe jchen. 

Schreibe bald und made wieder gut. | 
Bettine, 
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An Bettine. 

Deinen Borwürfen, Tiebfte Bettine, tft nicht auszumweichen, Da 

bleibt nichts übrig als die Schuld zu befennen und Bellerung zu ver- 
fprehen, um fo mehr da Du mit den geringen Bewetfen von Liebe 
die ih Dir geben kann zufrieven biſt; auch bin ich nicht im Stande 
Dir das von mir zu fohreiben was Dir am interefjanteften fein möchte, 

Dagegen Deine lieben Briefe jo viel erfreuliches gewähren, daß fie billig 
allem andern vorgehen; fte beſcheren mir eine Reihe von Feſttagen, 

deren Wiederkehr mich immer auf's neue erfreut. 

Gern geb ich Dir zu, daß Du ein weit liebenswürdigeres Kind 
bift, wie alle die man Dir al8 Gefchwifter an die Seite zu ftellen ver- 
ſucht wird, eben darum erwart ih von Dir, daß Du ihnen zu gute 

halten werveft was Du vor ihnen voraus haft. Verbinde num mit jol- 

hen ſchönen Eigenſchaften auch die, immer zu willen wie Du mit mir 

dran bift; fchreibe mir was Dir däucht, es wird jederzeit auf'8 herr⸗ 

Iihfte aufgenommen, Dem offenherziges Plaudern tft mir eine ächte 

Unterhaltung und Deine vertraulichen Hingebungen überwiegen mir 

alles. Lebe wohl, bleibe mir nah, und fahre fort mir wohl zu thun. 

Jena, 7. Oftober. Goethe. 

Landshut, am 24. Oktober. 

Das Reich Gottes ſtehet in der Kraft zu jeder Zeit und an allen 
Orten, dies habe ich heute bemerkt bei einer hohlen Eiche, die da ſtand 

in der Schaar wilder hoher Waldpflanzen mächtig groß, und ihre 
Jahrhunderte zählte, ganz abgewendet vom Sonnenſchein. Wolfsſtein 
iſt bei drei Stunden von hier, man muß über manchen Stiegelhupfer, 
kömmt allmählig aufwärts zwiſchen Tannen und Fichten, die ihre brei⸗ 

ten Aſte im Sand ſchleifen. Dort ſtand vor vielen hundert Jahren ein 
Jagdſchloß von Ludwig dem Schönen, Herzog in Baiern, deſſen jon- 
derliche Tuft war, in Nebel und Abenddämmerung herum zu ſchweifen, 
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da war er einſtmals abwärts gegangen, und hatte ihn die Dunkelheit 

heimlich noch an eine Mühle geführt, das Waſſer hörte er braufen 

und das Mühlenrad gehen, fonft war alles ftill, er rief ob ihn nie 

mand böre, die Müllerin die gar ſchön war wachte auf, zünvete ein 

Kienholz an, und kam vor die Thür gegangen, da war ber Herzog 

gleich verliebt da er fie beim Schein der Flamme jehen konnte, und 

ging mit ihr ein, blieb auch bis am frühen Morgen. Er juchte fich 
aber einen heimlichen Weg wie er wieder zu ihr fommen möge. Er 
vergaß ihrer nicht, aber wohl vergaß er der Mark Brandenburg die er 

verlor, darum Daß er auf nichts achtete als nur auf die Xiebe, eine 

Ulmenallee die zur Mühle führt vom Schloß aus, und die er jelbft 

pflanzte fteht no; daran fieht man daß die Bäume wohl alt werben, 
aber die Liebe nicht, fagte einer von unſerer Geſellſchaft, da wir durch 

die Allee gingen. 
Und darım hat der Herzog nicht unrecht, daß er die Mark Bran- 

denburg um die Liebe gab, venn dieſe ift immer noch da umd tft dumm, 
aber in der Liebe geht man umher wie im Yrühling, denn fie ift ein 
Regen von fammetnen Blüthenblättern, ein kühles Hauchen am heißen 
Tag, und fie iſt ſchön bis fie am End tft. Gäbſt Du num auch die 

Mark um die Liebe? — es würde mir nicht gefallen, wenn Du Bran- 
denburg lieber hätteft wie mich. 

Am 23. Oktober. 

Der Mond ſcheint weit her über die Berge, die Winterwollen 
ziehen herdenweis vorüber, Ich habe ſchon eine Weile am Senfter ger 
ftanden und zugejehen wie's oben jagt und treibt. Lieber Goethe, guter 

Goethe, ich bin allein, es hat mich wieder ganz aus den Angeln geho- 
ben und zu Dir hinauf! wie ein neugeboren Kindchen, fo muß ich Diefe 
Liebe pflegen zwiſchen uns; ſchöne Schmetterlinge wiegen ſich auf den 

Blumen die ih um feine Wiege gepflanzt habe, goldne Tabeln 
Ihmüden feine Träume, ih ſcherze und fpiele mit ihm, jede Lift 
verfuh ih um ferne Gunft. Du aber beherrih’ft es mühelos, durch 
das herrliche Ebenmaaß Deines Geiftes, es bedarf bei Dir feiner 
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zärtlichen Ausbrüde, feiner Berheuerungen. Während ich forge um jeden 
Augenblid der Gegenwart, geht eine Kraft von Dir ans des Segens, 
tie ta reicht über alle Bernunft und über alle Welt. 

Am 23. Oftober. 

Ih fange gern hoch oben am Blatt an zu jchreiben, und enbige 
gern tief unten, ohne einen Plat zu laſſen für den Reipelt, das malt 
mir immer vor, wie vertrant ich mit Dir fein darf; ich glaub wahr- 

haftig ih hab's von meiner Mutter geerbt, denn alte Gewohnheit. 
ſcheint's mir, und wie das Ufer den Schlag der Wellen gewöhnt ift, 
fo mein Herz den wärmeren Schlag des Blutes bei Deinen Ra- 

men, bei allem was mid daran erinnert, daß Du in dieſer fihtbaren 

Welt lebſt. 

Deine Mutter erzählte mir, daß wie ich nen geboren war, fo 

habeſt Du mid zuerft au's Licht getragen und gejagt das Kind hat 
braune Augen, und da habe meine Mutter Sorge getragen Du 

wiuürdeſt mich blenden, umd nun gebt ein großer Glanz von Dir aus 

über mid, 

Am 21. Oftober. 

Es geht hier ein Tag nach dem andern hin, und bringt nichts, 
das ift mir nicht recht; ich ſehne mich wieder nach der Angft die mich 

aus Münden vertrieben hat, ich babe Durft nach den Mährchen von 

Tyrol, ich will lieber belogen fein als gar nichts hören; fo halte ich 
doch mit ihnen aus, und leide und bete für fie. 

Der Kirchthurm bat hier was wunderliches, fo oft ein Domherr 
flirbt wird ein Stein am Thurm geweiht, da ift er num von oben bis 

unten weiß gepladt. 

Indeſſen geht man an ſchönen Tagen hier weit fpazieren mit 
einer liebenswürdigen Gejellfhaft, vie fih an Savigny's menſchen⸗ 
freundlier Natur eben fo erquickt wie an feinem Geift. Salvoti, ein 
junger Italtener, ven Savigny fehr auszeichnet, hat ſchöne Augen, ich 

ſehe ihn aber doch lieber vor mir hergeben als in's Gefiht, denn er 
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trägt einen grünen Mantel dem er einen vortrefflihen Faltenwurf giebt, 

Schönheit giebt jeder Bewegung Geiſt; er hat das Heimweh und ob- 
fhon er alle Tage feinen vaterlänptihen Wein durch den baierifchen 

Flußſand filtrirt um fih zu gewöhnen, jo wird er täglich blafier, 

ſchlanker, imterefianter, und bald wird er feine Heimath aufſuchen 

müſſen, um ihr feine heimliche Liebe einzugeftehen; jo wunberliche 
Grillen hat Natur, zärtlich, aber nicht überall diefelbe, demſelben. 

Ringseis der Arzt, der mir den Intermarillarknochen fehr ſchön 
präparirt bat, um mir zu zeigen wie Goethe Recht bat, und viele 
freumbliche Leute find umfre Begleiter, man ſucht die fteilften Berge und 
die beichwerlichften Wege, man übt fih auf's kommende Frühjahr, wo 
man eine Reife in die Schweiz und Tyrol vor hat; wer weiß wie's 
dann dort ausſehen wird, dann werben bie armen Tyroler ſchon ſeuf⸗ 

zen gelernt haben. 
Heute Nacht Hab ich von Dir geträumt, was konnte mir ſchöneres 

wieverfahren? — Du warft ernfthaft und ſehr geſchäftig, und fagteft: 

ich folle Dich nicht ftören. Das machte mich traurig, da drückteſt Du 

jehr freundlich meine Hand anf mein Herz und jagteft: Set nur rubig, 

ich fenne Dich und weiß alles, da wachte ih auf; dein Ring, ven ich 

im Schlaf an mich gevrüdt hatte, war auf meiner Bruft abgebilvet, 

ih paßte ihn wieder in bie Abbildung und drüdte ihn noch fefter an, 
weil ih Di nicht an mich drücken konnte. Iſt denn ein Traum nicht? 
— mir ift er alles; ich will gern die Gejchäfte des Tages aufgeben, 
wenn ih Nachts mit Div fein und fpreden kann. O ſei's, gern im 
Traum, mein Glüd, Du, 

Am 19. Oltober. 

Auch bier Hab ich der Muſik ein Luftlager aufzufchlagen gewußt, 
ih hab mir eine Kapelle von ſechs bis acht Sängern errichtet, ein 
alter geiftlicher Herr, Eirdorfer (behalte jenen Namen, ich werde Dir 
noch mehr von ihm erzählen), ein tücdhtiger Bärenjäger und noch 
kühnerer Generalbaßfpieler, ift Capellmeifter. An Regentagen werben 

in meinem Heinen Zimmer die Pſalmen von Marcello aufgeführt, ich 
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will Dir gern die jchönften davon abichreiben lafien, wenn Du fie 

felbften nicht Haft, fchreib nur ein Wort drum, denn die Mufik if 

einzig herrlich und nicht gar leicht zu haben. Auch die Duetten von 
Durante find ſchön, das Gehör muß fi erft daran gewöhnen che es 
ihre harmoniſche Diskarmonie bändigen mag, eine Schanr gebrodhner 

Seufzer und Liebesklagen, die in die Luft wie ein irrendes Berhallen 
abbricht; drum find fie aber auch jo gewaltig, wenn fie recht gefungen 

werben, daß man fih immer wieder neu in diefen Schmerzen ver- 

ſchmachten Tiefe. Man hatte inveflen eim barbarifches Urtheil über 
diefe und Marcello gefällt, ih wurde bizarr genannt, daß ich täglich 

zweimal, Morgens und Abends, nur dieſe Muſik fingen ließ. Nach 

und nad, wie jever Sänger feinen Poften verftehen lernte, gewann er 

auch mehr Intereſſe. — Auf Apoll's hohen Kothurnen fchreiten, mit 
Jupiter's Blitzen um fi fhleudern, mit Mars Schlachten liefern, 

Sclavenfetten zerbrechen, ven Jubel der Freiheit ausftrömen, bachan- 
tifche Luft ausrafen, mit dem Schild der Minerva die anflürmenden 
Chöre zufammenvrängen, ihre Evolutionen ordnend, ſchützen, das find 

fo einzelne Theile dieſer Mufil, an denen ein jeder die Kraft feiner 
BDegeifterung kann wirkſam machen. Da ift denn aud fein Wieder- 
ſtand; Muſik macht die Seele zu einem gefühligen Leib, jeder Ton 

berührt fie, Muſik wirkt ſinnlich auf die Seele, wer nicht fo erregt ift 

im Spiel wie in der Compofition, der bringt nichtS geſcheutes hervor ; 

die ſcheinheiligen, moraliihen Tendenzen ſeh ich jo alle zum Teufel 

gehen mit ihrem erlogenen Plunver, denn nur die Sinne erzeugen 
in der Kunft wie in ver Natur, und Du weißt das am beiten. 

Am 18. Oktober. 

Bon Klozens Farbenmartyrthum hab ih Div noch Rechenſchaft 
zu geben; es ift nichts mit ihm anzufangen, ich habe zum Theil mit 

Langerweile, aber doch auch mit Theilnahme, mein Ohr feinem fünf- 
undzwanzigjährigen Dlanufcript geliehen, mich mühſam Durrchgearbeitet, 
und mit Berwunderung entvedt, daß er fich ſelbſt in höchſt proſaiſchem 
Wahnſinn hinten angehängt hat; nichts hab ich befier verſtanden als 
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dies eine: Ih bin Ich, und beim Fichte befehen, hat er fich durch 
häufiges Hineinſinnen endlich felbft in drei grobe, ſchmutzige Stoff 

farben verwandelt. Nachdem ich eine wahre Marter bei ihm ausge 
ftanden hatte, befonders durch fein fchauerliches Geficht, fo konnt ich 
nach endlich beendigten Collegien nicht mehr über mich gewinnen ihn 
zu befuchen, und fam mir eine feltfame Furcht, wenn ich ihn auf der 

Straße witterte. Bei Sonn» und Mondenſchein ſtürzt er auf mich 108, 
ich ſuche zu entweichen, ach, vergebens, die Angft lähmt meine Öliever 

und ich falle in feine Hände. Nun fing er an fein Syſtem von Grund 
aus in meine Seele einzukeilen, damit ich den Unterſchied won Goethes 
Anſicht ja recht auffaſſe; auch lud er mich ein, um mir feine Lichts 

Theorie auf franzöfifch vorzulefen, er überſetzte das Ganze, um es der 
parifer Akademie zu übergeben; da num ein Damon in mir dem allen 
entgegen arbeitet, was fi als Wirklichkeit behauptet, Feine Form vers 
edelt, alles poetifche läugnet oder höchſt gleichgültig überbaut oder zer⸗ 
trämmert, jo hab ih ihm durch meine große Lügen, Parodieen und 
Bergleihjammlungen wiederum das Leben, Das ganz erflarren wollte, 

auf etliche Zeit gefriftet. | 
Ich meinte, da ih durch fen Prisma ſah in den ſchwarzen 

Streif, und alles fah was er wollte, Daß ver Glaube die Geburt und 

ſichtliche Erſcheinung des Geiftes fei, und eine Befeftigung feines Da⸗ 
jeind, denn ohne ihn ſchwebt alles und gewinnt feine Geftalt, und 
verfliegt in taufend Auswegen. So auch wenn ich zweifle und nicht 
glaube, jo verfliegt mir auch Dein ſchönes Andenken und ich habe 
Nichts. Ä 

Am 17. Oftober. 

Um etwas bitte ih, Du darfit mir's nicht abſchlagen, man kann 
nämlich während der Lebzeit nicht genug ſammlen der Dinge, die die 
Einfamfeit des Grabes verfüßen, als da find: Schleifen, Haarloden 
der Geliebten ꝛc.; meine Liebe zu Dir ift zu groß, als das ich Dir ein 

Haar krümmen möchte, viel weniger eins abjchneiden, denn Dein Haar 
gehört zu Dir, und Du bift ein Ganzes, das meine Liebe fich zugeeignet 



286 . 

bat, und will aud nit ein Haar an Dir miſſen. — Gieb mir 
dein Buch — laſſe es ſchön einbinden in eine freundliche Farbe, in 

Roth etwa, denn das ift eine Farbe in der wir ums oft begegneten, und 
dann fchreibe nit eiguer Hand vorne hinein: Bettime over Schat 2c. — 

dies Buch ſchenk ih Dir. 

Am 16. Oltober. 

Zwei Briefe erhielt ih von Dir über Dürer's Bildniß, Du mußt 
mir aber auch Nachricht geben, ob e8 unbeſchädigt angekommen und 

ob es Dir gefällt — ſag mir, was Du Lobenswerthes daran findeft, 
damit ich's dem fehr armen Maler wieverfagen kann. Ich babe jett 
noch obendrein gehäufte Eorrefpondenzen mit jungen Auffhößlingen 
der Kunſt, einem jungen Baumeifter in Köln, em Muſiker von achtzehn 
Jahren, der bei Winter Compofition ftubiert, reih an ſchönen Melo- 

dieen, wie ein filberner Schwan, der in hellblauer Luft mit ausge⸗ 
fpannten Flügeln fingt. Der Schwan hat einen verfligt batrifhen Na- 
men, er heißt Lindpaintner, dod jagt Winter, er wird diefen Namen 
zu Ehren bringen. Em junger Kupferftecher, der bei Heß in Münden 
ſtudiert. Beiliegendes radirtes Blättchen ift won ihm, es iſt der erſte 
Abdruck, noch verwiſcht und unzart, auch ift das Ganze etwas düſter 
und nach dem Urtheil anderer zu alt, indeſſen ſcheint mir's nicht ganz 

ohne Verdienſt, er hat es ohne Zeichnung gleich nach der Natur auf's 
Kupfer gearbeitet; wenn Dir's gefällt, ſo ſchick ich ein reineres, beſ⸗ 
ſeres, mit mehr Sorgfalt gepackt, das kannſt Du an Dein Bett an die 

Wand ſtecken. — Alle dieſen Menſchen ſprech ich nun in verſchiedner 
Art Troſt zu, und iſt mir eine angenehme Würde, als ihr kleines 

Orakel von ihnen berathen zu werden, ich lehre ſie nun ihre fünf Sinne 

verſtehen; wie das aller Dinge Weſen in ihnen fliegt und kriecht, wie 
Duft der Lifte, wie Kraft der Erde, wie Drang ver Wäfler und Far⸗ 
ben des Feuers in ihnen leben und arbeiten, wie die wahre AÄſthetik im 
hellen Spiegel der Schöpfung liege, wie Reif, Thau und Nebel, Re⸗ 
genbogen, Wind, Schnee, Hagel, Donner und die drohenden Kometen, 
die Nordſcheine ꝛe. eimen ganz andern Geift herbeiziehen. Der Gott, 
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ver ven Winden Flügel anbindet, ver wird fie ihrem Geift auch an- 
binden. 

Am 15. Oftober. 

Merkſt Du denn nit daß mein Datum immer zuräd ftatt vor- 

wärts gebt? — ich habe mir nämlich eine Liſt ausgefonnen; da die 

Zeit mid immer weiter trägt, und nie zu Dir, fo will ich zurüdgehen 
bis auf den Tag, wo ich bei Dir war, und dort will ich ftehen bleiben 
und will von dem: In Zukunft; und: Mit der Zeit; und: Bald, 

gar nichts mehr willen, ſondern dem allen ven Rüden kehren, ich will 
der Zukunft ein Schloß vor die Thür legen, und ſomit Dir auch den 
Weg verfperren, daß Du nirgends als zu mir kannſt. 

Schreib mir über die Muſik, damit ih fie ſchicken kann, wenn 

Du fie nicht haft, ich ſchicke ſo gern etwas, dann bitte ih an die Yrau 

meinen Tieblichften Gruß, des Sohns gedenke ih auch, Du aber jchreib 
mir an einem hellen Tag; tch bilde mir immer ein, daß ich Dir unter 
vielem das liebte jei. Als Deine Mutter noch lebte, da konnte ich mich 
mit ihr drum befpredhen, die erklärte mir aus Deinen paar flüchtigen 

Zeilen alles; „ich kenne ja den Wolfgang, fagte fie, das hat er mit 
ſchwebendem Herzen gejchrieben, er hält Dich fo ficher in jenen Armen 
wie fein beftes Eigenthum.“ — Da ftreichelte mich dieſe Hand, Die 

Deine Kindheit gepflegt hatte, umd fie zeigte mir zuweilen noch manches 
aus dem ehmaligen Hausrath, wo Du dabei gewejen warft. Das 

waren Lieblichkeiten. Bettine. 

Morgen geh ich wieder nah München, da werde ich den liebens- 

würdigen Präfiventen wieverfehen. In der diesjährigen öffentlichen 
Situng der Akademie ift eine ſehr ſchöne Abhandlung über die ehma⸗ 
lige Geſchichte des Salzweſens zu Reichenhall gelefen worden. Sie 
hatte das eigne Schickſal, jedermann zu ennuyren, wenn mein Brief 
dies Schickſal mit ihr theilt, fo Iefe ihn immer um des Zwangs, den 

ich mir angethan, auch von was anderm als meiner ewigen Liebe zu 

ſprechen. 
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Goethe an Bettine. 

Weimar, den 3. November 1809. 

Wie könnte ich mich mit Dir, liebe Bettine, wollen in Wettftreit 
einlaflen, Du übertrifft die Freunde mit Wort und That, mit Gefäl⸗ 

Iigleiten und Gaben, mit Liebe und Unterhaltung; daß muß man fi 

denn alfo gefallen laſſen und Dir dagegen fo viel Liebe zufenven als 
möglich, und wenn e8 aud) im Stillen wäre. 

Deine Briefe find mir fehr erfreulich, könnteſt Du ein heimlicher 

Beobachter fein während ich fie ftudiere, Du würbeft keineswegs zwei⸗ 
feln an der Macht, vie fie über mich üben; fie erinnern mid an bie 

Zeit, wo ich vielleicht jo närriſch war wie Du, aber gewiß glüdlicher 

und befler als jetzt. 

Dein binzugefügtes Bild ward gleih von Deinen Freunden er 
fannt und gebührend begrüßt. Es ift ſehr natürlich und kunſtreich, 
dabei ernft und lieblich. Sage dem Künſtler etwas Freundliches dar 

über, und zugleich: er möge ja fortfahren ſich im Radieren nach der 
Natur zu üben, dad Unmittelbare fühlt fich gleich, daß er feine Kunſt—⸗ 
marimen dabei immer im Auge habe, verfteht fich von felbft. Ein folches 

Talent müßte foger lucrativ werden, e8 jet nun daß der Künftler in 
einer großen Stadt wohnte, oder darauf reifte. In Paris hatte man 
ſchon etwas ähnliches. Veranlaſſe ihn doch, noch jemand vorzunehmen, 
den ich kenne, und fchreibe feinen Namen, vielleiht gelingt ihm nicht 
alles wie das interefiante Bettinden, fürwahr fie fitt fo treulih und 

herzlich da, Daß man dem etwas forpulenten Buche, das Übrigens im 
Bilde recht gut fomponirt, feine Stelle beneiven muß. Das zerknillte 

Blättchen babe ich ſogleich aufgezogen, mit einem braunen Rahmen. 
umftrihen, und fo ſteht e8 vor mir indem ich dies fchreibe, ſende ja 

bald beflere Abdrücke. 

Albrecht Dürer wäre ganz glüdlich angelommen, wenn man nit: 

die unfelige Borficht gehabt hätte, feines Papier oben auf zu paden, 
das denn tat Kleide an einigen Stellen gerieben hat, die jetzt reſtaurirt 
werden. Die Kopie verdient alle Achtung, fie ift mit großem Fleiß und- 
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mit einer ernften, redlichen Abficht verfertigt, das Original möglichft 
wieder zu geben. Sage dem Künftler meinen Dant, Dir ſag ich ihn 
täglich, wenn ich das Bild erblide; ich möchte won diefem Pinfel wohl 
einmal ein Portrait nad der Natur fehen. 

Da ich das Wort Natur abermals nieverfchreibe, fo fühle ich mich 
gedrungen dir zu jagen: daß Du doch Dein Naturevangelium, das 
Du den Künftlern predigft, in etwas bebingen möchteft, denn wer ließe 
fih nicht von fo eimer holden Pythoniſſe gern in jeden Irrthum führen, 
Schreibe mix, ob Dir der Geift fagt was ich meine. Ich bin am Ende 
des Blatts und nehme dies zum Vorwand, daß ich verfhweige was ich 
zu fagen feinen Borwand habe. Ich bitte Di) nur noch durch Über- 
jendung Durantifher und Marcelliiher Compofitionen abermals lieb⸗ 

Ich in meinem Haufe zu ſpuken. 

In diefen Tagen ließ fih eine Freundin melden, ih wollt ihr 
zuvorkommen, und glaubte wirklich Dir entgegen zu gehen, da ich Die 

zweite Treppe im Elephanten erftieg, aber es entwidelte ſich ein ganz 
ander Geſicht aus der Reiſekaputze, doch ift mir's feit dem angethan, 
daß ich mich oft nach der Thür wende, in der Meinung, Du kommſt, 
meinen Irrthum zu berichtigen; durch eine baldige erjehnte Über- 
raſchung würde ich mich auch noch der in meiner Familie altherkömm⸗ 
lichen prophetifhen Gabe verfihert Halten, und man würde fich mit 
Zuverfiht auf ein jo erfreuliches Ereigniß vorbereiten, wenn ber böfe 

Dämon nit gerade eingeübt wär zuvörderſt dem Herzen feine 
tückiſchſten Streiche zu ſpielen; und wie die zarteften Blüthen oft noch 

mit Schnee gevedt werben, fo auch die lieblichfte Neigung in Kälte zu 
verwandeln, auf jo was muß man denn immer gefaßt fein, und es ift 

mir zum warnenden Merkzeichen, daß ich dem launigen April, obſchon 
im Scheiden begriffen, Deine erfte Erſcheinung verbante, 

Goethe. 

Goethe's Driefwechfel mit einem Kinde. 19 
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An Goethe. 

München, ven 9. November. 

Ach, e8 ift jo ſchauerlich mit fih allein fein, in mander Stunde! 
Ad, fo mander Gedanke bedarf des Troftes, den man doch Niemand 
lagen kann, fo manche Stimmung, die geradezu in's Ungeheure, Ge- 
ftaltlofe hinzieht, will verwunden fein. Hinaus in's Kalte, Yreie, auf die 
höchſten Schneealpen mitten in der Naht, wo der Sturmwind einem 
anbliefe, wo man dem einzigen einengenvden Gefühl der Furcht hart und 
keck entgegen träte, da könnte einem wohl werben, bilde ich mir ein. 

Wenn Dein Genius eine Sturmwolle an dem hoben, blauen 
Himmel binträgt und fie endlich von den breiten, mächtigen Schwingen 
niederſchmettern läßt in die volle Blüthe der Roſenzeit, das erregt nicht 
allgemeines Mitleid; mander genießt den Zauber der Verwirrung, 
mancher löſt fein eignes Begehren drinn auf, em dritter (mit dieſem 

ich) ſenkt fich neben die Roſe Hin, fo wie fie vom Sturm gebrochen ift, 
und erblaßt mit ihr und ſtirbt mit ihr, und wenn er dann wieder auf- 

lebt, jo if er neu geboren im ſchönerer Jugend — durch Deinen 
Genius, Goethe. Dies fag ich Dir von dem Einvrud jenes Buchs: 
die Wahlverwandtichaften. 

Eine helle Mondnacht hab ich durchwacht, um Dem Buch zu 

lefen, das mir erft vor wenig Tagen in die Hände fam. Du kannſt 

Dir denken daß in diefer Nacht eine ganze Welt fih durch meine Seele 
drängte. Ich fühle, daß man nur bei Dir, Balſam für bie Wunde 

holen kann, die Du ſchlägſt; denn als am andern Morgen Dein Brief 
kam mit allen Zeichen Deiner Güte, da wußte ich ja daß Du lebſt, 
und auch für mich; ich fühlte, daß mir der Sinn mehr geläutert war, 
mid) Deiner Liebe zu würdigen. Dies Buch ift ein flurmerregtes 

Meer, da die Wellen drohend an mein Herz ſchlagen, mich zu zermal⸗ 
men. ‘Dein Brief tft das Trebliche Ufer, wo ich lande, und alle Gefahr 

mit Ruhe, ja fogar mit Wohlbehagen überfehe. 
Du bift in fie verliebt, Goethe, e8 hat mir ſchon lange geahnt, 

jene Benus ift dem braufenden Meer Deiner Leivenfchaft entftiegen, 
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und nachdem fie eine Saat von Thränenperlen ausgeſäet, da verſchwin⸗ 
det fie wieder in überirdiſchem Glanz. Du bift gewaltig, Du willft, 
die ganze Welt ſoll mit Div trauern, und fie gehorcht weinend Deinem 
Wink. Aber ich, Goethe, hab auch ein Gelübde gethan; Du fheinft 
mich frei zu geben in Deinem Verdruß, lauf bin, ſagſt Du zu mir, 

und ſuch Dir Blumen, und dann verjhlieft Du Dich in die innerfte 
Mehmuth Deiner Empfindung, ja, das will.ih, Goethe! — Das ift 
mein Gelübde, ich will Blumen fuchen, heitere Gewinve follen Deine 
Pforte ſchmücken, und wenn Dein Fuß ftraucelt, jo find e8 Kränze, 

die ih Dir auf die Schwelle gelegt, und wenn Du träumit, fo tft es 

der Balfam magiſcher Blüthen, der Dich betäubt; Blumen einer fer- 

nen fremden Welt, wo ich nicht fremd bin, wie bier in dem Buch, wo 

ein gieriger Tieger das feine Gebild geiftiger Liebe verſchlingt; ich 
verftehe e8 nicht, dieſes graufame Räthſel, ich begreife nicht, warum 

fie alle fih unglüdlih machen, warum fie alle einem tückiſchen Dämon 

mit ſtachelichem Scepter dienen, und Charlotte, vie ihm täglich, ja 
ſtündlich Weihrauch freut, die mit mathematifher Conſequenz das 

Unglüd für alle vorbereitet, Iſt pie Liebe nicht frei® — find jene beiden 
nicht verwandt? — warum will fie es ihnen wehren dies unſchuldige 
Leben mit und neben einander? Zwillinge find fie, im einander ver- 
ſchränkt reifen fie ver Geburt in's Licht entgegen, und fle will dieſe Keime 
trennen, weil fie nicht glauben kann an eine Unſchuld; das ungeheure Bor- 

urtheil ver Sünde impft fie ver Unſchuld ein. O, welche unfelige Borficht. 

Weißt Du was? feiner ift vertraut mit der idealiſchen Liebe, 
jever glaubt an die gemeine, und fo pflegt, fo gönnt man fein Glück, 
das aus jener höheren entfpringt, oder durch fie zum Ziel geführt 
könnte werden. Was ich je zu gewinnen denke! e& ſei durch dieſe idea⸗ 
liſche Liebe; fie fprengt alle Riegel in neue Welten der Kunft, der 
Weiſſagung und der Poeſie; ja, natürlich, jo wie fie in einem erhab- 
neren Sinn nur, ſich befriedigt fühlt, ſo kann fie auch nur in einem 

erhabneren Element leben. 
Hier fällt mir Deine Mignon ein, wie fie mit verbundnen Au- 

gen zwiſchen Eiern tanzt. Meine Liebe ift geſchickt, verlafie Dich ganz 
19* 
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auf ihren Iuftinkt, fie wird auch blind dahin tanzen und wird feinen 

Vehltritt thun. 
Du nimmft Theil an meinen Zöglingen der Kunft, das macht 

mir und ihnen viel Frende. Der junge Menſch, welcher mein Bildchen 

radirt bat, ift aus einer Familie, deren jedes einzelne Mitglied mit 
großer Aufmerkſamkeit an Deinem Beginnen hängt; ich hörte den bei- 
den älteren Brüdern oft zu, wie fie Pläne machten, Dich nur einmal 

von weiten zu ſehen; ver eine hatte Dich aus dem Schaufpiel gehen 

ſehen, in einen großen grauen Mantel gehüllt, er erzählte e8 mir im- 

mer wieder. — Wie mir daß ein doppelter Genuß war! — denn ich 
war ja jelbft an jenem Regentag mit Dir im Schaufpiel gewefen, und 
diefer Mantel fchütte mich vor den Augen der Menge wie ih in Dei- 

ner Loge wer, und Du nannteft mih Mäuschen, weil ich jo heimlich 
verborgen aus jenen weiten Falten hervorlauſchte; ich faß im Dun⸗ 

fel, Du aber im Licht der Kerzen, Du mußteft meine Liebe ahnen, ich 

konnte Deine ſüße Freundlichkeit, die in allen Zügen, in jeder Bewe- 

gung verſchmolzen war, deutlich erfennen; ja, ich bin reich, der goldne 

Bactolus fließt durch meine Adern und fett feine Schäge in meinem 
Herzen ab. Nun ſieh! — fol ſüßer Genuß von Ewigleit zu Ewig⸗ 
feit, warum ift ver ven Liebenden in Deinen Roman nicht erlaubt? — 
oder warum genügt er ihnen nicht? — ja, e8 kann fein daß ein ander 
Geſchick noch zwiſchen uns tritt, ja, es muß fein, da doch alle Men⸗ 
ihen handeln wollen, jo werben fie einen ſolchen Spielraum nicht 
unbenugt laflen; laß fie gewähren, laß fie ſäen und ernten, das ift e8 

nicht; — die Schauer der Liebe, die tief empfundnen, werben einft 
wieder auftauchen; die Seele liebt ja; was ift es denn was im kei⸗ 

menden Samen befruchtet wird? Die tief verſchloßne, noch ungeborne 
Blüthe, dieſe, ihre Zukunft, wird erzeugt durch folde Schauer; 

‚die Seele aber ift die verſchloßne Blüthe des Leibes, und wenn fie 
aus ihm heroorbricht, dann werden jene Liebesſchauer in erhöhtem Ger 

fühl mit hervorbrechen, ja, diefe Liebe wird nichts anders fein, als der 
Athen jenes zulünftigen himmliſchen Lebens, drum Elopft ung aud das 
Herz und der Athem regiert das unbegreifliche Wonnegefühl; bald 
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Ihöpft er mit tiefem Seufzer aus dem Abgrund ver Seligkeit, bald 

fann er mit Windesichnelle kaum alles erfafien was ihn gewaltig 
durchſtrömt. Sa, jo ift e8, lieber Goethe, ich empfinve jede Minute, 
in der ich Deiner gedenke, daß fie die Grenze des irdiſchen Lebens 
überjchreitet, und vie tiefen Seufzer wechfeln unverſehen mit den ra- 

chen Puljen der Begeifterung; ja, fo ift e8, dieſe Schauer der Liebe 

find der Athen eines höheren Lebens, dem wir einjt angehören wer⸗ 
den, und das und in diefen irdiſchen Bejeligungen nur fanft anbläft. 

Nun will ich wieder zu meinem jungen Künftler zurückkehren, ver 
einer der liebenswürdigſten Familien angehört, deren alle jehr hoch be- 

gabten Dlitgliever fo jung ſchon jetzt weit über ihre Zeit Hinausragen. 
Ludwig Grimm, der Zeichner, machte ſchon wor zwei Jahren, da er 
nod gar wenig Übung hatte, aber viel ſtillen vergrabenen Stimm, ein 
Bilden von mir; für mid) hat es Bedeutung, e8 hat Wahrheit aber 
fein Geſchick für's äußere, wenig Menſchen finden e8 daher ähnlich; 
auch hat mich noch niemand über der Bibel eingefchlafen gefehen, im 

rothen leide in der Heinen gothiſchen Kapelle, mit den Grabfteinen 
und Infchriften rund umher, ich eingejchlafen über der Weisheit Sa- 
lomonis. Laſſe e8 einrahmen als Lichtſchirm, und venfe dabei, daß 
während er Dein Abendlicht in ſtille Dämmerung verwandelt, ich 

tränmend einer Hellung nachſpähe, die den feurigliebenpften der Könige 

erleuchtet, 
Des jungen Künftlers Charakter ift übrigens fo, daß das übrige 

Gute was Du für ihn fagft, nicht anwendbar ift; er ift furchtſam, 
ich Habe ihn mit Liſt erft nach und nach zahm gemacht, ich gewann ihn 
dadurch, daß ich mit Luſt eben fo Kind war wie er, wir hatten eine 
Kate mit der wir um die Wette fpielten, in einer unbewohnten Küche 

kochte ich jelbft das Nachteſſen währenn alles beim Feuer ftand, ſaß ich 

Daneben auf emem Schemel und las; wie e8 ver Zufall wollte, war 
ich gefleivet, gelagert, drappirt. — Mit großem Enthuſiasmus für 
den gänftigen Zufall machte er Skizzen nach der Natur und litt nicht, 
daß ih auch nur eine Yalte änderte, fo brachten wir eine interefjante 
Heine Sammlung zufammen, wie ich gehe und ftehe und Liege; im die 



294 

umliegende Gegend ift er gereift wo ſchöne anziehende Gefichter find, 

er brachte allemal einen Schat von radierten Blättchen mit, mit ſchö⸗ 
ner Treue, für das Gemüthlihe nachgeahmt; das einfache Evangelium 

was ich ihm predige ift nichts anders als was dem Veilchen der Iaue 
Meftwind zuflüftert. Dadurch wird's nicht in Irrthümer geführt wer- 
den. Beiltegende ravierte Blätthen nach der Natur werden Dich er⸗ 

freuen. 

Der Mufiter ift mein Liebling, und bei diefem könnte ich ſchon 

eher tn meinen Kunſtpredigten über die Schnur gehauen haben, denn da 

hole ich weiter aus, und hier ſchenke ich Dir nichts, es geht nächſtens 
wieder über Dih ber, Du mußt das überftrömende unbegriffne 

Ahnungsgefühl wunderbarer Kräfte und ihrer muftiihen Wirkungen 
in Did aufnehmen, nächſtens werde ich tiefer Athem holen und alles 

vor Div ausſprechen. Sehr jonderbar ift e8, auch einen Architekten 
lernte ich früher ſchon kennen, der in Deinen Wahlverwandtihaften 

unverfennbar erſcheint; er verdient e8 durch frühere enthuſiaſtiſche 
Liebe zu Dir, Er machte damals einen Plan zu einem fehr wunder: 
baren Haus für Dich das auf einem Felſen ftand und mit vielen erznen 

Figuren Springbrumnen und Säulen geziert war, 
Wie viel hätte ich Div noch zu jagen auf ein herrlich Wort aus 

Deinem Brief, es wird fih aber von felbft beantworten oder ich bin 

nicht werth, daß Du fo viel Herablafjung an mich vergeudeft. Oft 
möcht ih Dich anjehen um Dir Glüd in die Augen zu tragen und 
‚wieder auch Glüd daraus zu Taugen, darum höre ich auch jet auf zu 

ſchreiben. Bettine. 

An Goethe. 

Die Welt wird mir manchmal zu eng. Was mich drückt? es iſt 
der Waffenſtillſtand, der Friede mit allen ſchauerlichen Folgen, mit 
aller verruchten Verrätherei der Politik. Die Gänſe die mit ihrem 
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Geſchrei das Capitol einft retteten laſſen ſich ihr Recht nicht ftreitig 
machen, fie allein führen das Wort. 

Aber Du freundlicher Goethe! Somenſchein! Der auch mitten 
im Winter auf ven bejchneiten Höhen liegt und in mein Zimmer gudt. 
— Ich hab mir des Nachbars Dach das Morgens von der Sonne 
beichtenen ift, als ein Zeichen von Dir gejekt. 

Ohne Dich wär ich vielleicht jo traurig geworden als ein blind» 
gebormer der von den Himmelslichtern keinen Begriff bat. Du Elarer 

Brunnen in dem der Mond fich fpiegelt da man die Sterne mit hohler 
Hand zum trinten ſchöpft; Du Dichter, Freier der Natur, der ihr Bild 

im der Bruft, und arme Sclavenkinder e8 anbeten lehrt, 

Daß ih Dir ſchreibe ift jo jonderbar als wenn eine Lippe zur 
andern ſpräche: höre ich habe Dir was zu jagen, ja ich Hole zu weit 

aus da ſich doch alles von ſelbſt verfteht, und was follte Die andere 

Lippe Darauf antworten? Im Bewußtfein meiner Liebe, meiner innigften 
Verwandtſchaft zu Div jchweigft Du. — Ach wie konnte doch Ottilie 

früher ſterben wollen? — D ih frage Dich: ift es nicht auch Buße, 
Glück zu tragen, Glück zu genießen? — O Goethe, konnteſt Du feinen 
erichaffen ver fie gerettet Hätte? — Du bijt herrlich aber graufam daß 
Du dies Leben fich felbft vernichten läßt; nachdem nun eimmal das 
Unglüd hereingebrohen war, da mußteft Du deden wie die Erde dedt, 

und wie fie nen über ven Gräbern erblüht, fo mußten höhere Gefühle 
und Oefinnungen aus dem Erlebten erblühen, und nicht durfte ver 

. umreife jünglingbafte Dann fo entwurzelt weggefchleudert werben, 

und was hilft mich aller Geift und alles Gefühl in Ottiliens Tage⸗ 
buch? Nicht kindlich iſt's, daß fle den Geliebten verläßt und nicht von 
Ihm die Entfaltung ihres Geſchicks erwartet, nicht weiblich iſt's, daß 
fie nicht blos fein Geſchick berathet; und nicht mütterlich, da fie ahnen 
muß die jungen Keime alle, deren Wurzeln mit ven ihrigen verwebt 
find, daß ſie ihrer nicht achtet und alles mit fich zu Grunde richtet, 

Es giebt eine Grenze zwilchen einem Reich was aus der Noth⸗ 
wenbigfeit entfteht und jenem höheren was der freie Geift anbaut; in 
die Nothwendigkeit find wir geboren, wir finden uns zuerft in ihr, aber 
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zu jenem freien werden wir erhoben. Wie vie Flügel ven Vogel in 
die Lüfte tragen, der umbeflevert vorher in's Neft gebannt wer, jo 
trägt jener Geift unjer Glüd ftolz und unabhängig in die Freiheit ; 
bart an diefe Grenze führft Du ‘Deine Lieben, fein Wunder! wir alle 
bie wir venfen und lieben, harren au dieſer Grenze unferer Erlöfung ; 

ja die ganze Welt kommt mir vor wie am Strand verfammelt und 
einer Überfahrt harrend, durch alle Vorurtheile, böfe Begierven und 

Laſter hindurch zum Land, da einer himmliſchen Freiheit gepflegt werde. 
Mir thun unrecht zu glauben, dazu müſſe ver Leib abgelegt werden, 
um in den Himmel zu kommen. Wahrhaftig! wie die ganze Natur 
von Ewigkeit zu Ewigfeit fich vorbereitet, eben jo bereitet ſich der 
Himmel vor, in fi felbiten, in der Erfenntni eines keimenden 

geiftigen Xebens, dem man alle feine Kräfte winmet bis es fih von 
ſelbſt in die Freiheit gebäre, dies ift unfere Aufgabe, unfere geiftige 
Organiſation, e8 kommt drauf an daß fie fich belebe, Daß der Geift 
Natur werde, damit dann wieder em Geift, ein weifiagenver fich 

aus diefer entfalte. Der Dichter (Du Goethe) muß zuerft dies neue 
Leben entfalten, er hebt die Schwingen und ſchwebt über den ſehnen⸗ 
den, und lodt fie und zeigt ihnen wie man über dem Boden der Bor» 
urtheile fih erhalten könne; aber ah! Deine Muſe ift eine Sappho, 
ftatt dem Genius zu folgen bat fie ſich hinabgeſtürzt. 

Am 29. November. 

Geftern hab ich fo weit gejchrieben, da hab ich mich in's Bett 
gelegt aus lauter Furcht, und wie ih alle Abend thue, daß ich im 
Denken an Dich zu Deinen Füßen einfchlafe, jo wollte e8 mir geftern 

nicht gelingen; ich mußte mich ſchämen daß ich jo hoffärtig geſchwätzt 
babe, und alles ift vielleicht doch nicht wie ich's meine. Am End if 
es die Eiferfucht die mich jo aufbringt, daß ich einen Weg fuche wie 
ih Dich wieder an mich reife und ihrer vergeflen made; nun! 
prüfe mich, und wie e8 auch fei, jo vergefle nur meiner Tiebe nicht, 
und verzeihe mir auch, daß ih Dir mein Tagebuch zuſchicke; am Rhein 
hab ich’8 gefchrieben, ich Habe darin das Leben meiner Kinderjahre vor 
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Dir ausgebreitet und Dir gezeigt wie unfer beiver Wahlverwandtſchaft 

mich trieb, wie ein Bächlein eilend dahin zu raufchen über Klippen 
und Felſen zwifchen Dornen und Moofen bi8 dahin wo Du gewal- 

tiger Strom mid, verjhlingft. Ja ich wollte Dies Buch behalten bis 
ich endlich wieder bet Dir fein würde, da wollte ih Morgens in Deinen 
Augen jehen wa8 Du Abends darin gelefen Hatteft; nun aber quält 
mich's Daß Du mein Tagebuch an die Stelle von Ottilien ihrem legeft, 
und die lebende liebſt die bei Dir bleibt, mehr, wie jene die von Dir 
gegangen iſt. 

Berbrenne meine Briefe nicht, zerreiße fie nicht, es möchte Dir 
fonft jelber weh thun, fo feft jo wahrhaft lebendig häng ich mit Dir 

zufammen, aber zeige fie auch niemanven, halt’8 verborgen wie eine 
geheime Schönheit, meine Liebe fteht Dir ſchön, Du bift ſchön meil 

Du Dich geliebt fühlſt. 

Am Morgen. 

Über Nacht blüht oft ein Glück empor wie bie türkiſche Bohne 
die am Abend gepflanzt bis zum Morgen hinaufwuchs und fi in Die 

Mondſichel einrankte, aber beim erften Sonnenftrahl verwelft alles 

bis zur Wurzel, fo hat fich heute Nacht mein Traum blühen zu Dir 

binauf gerankt, und eben war’8 am [hönften, Du nannteft mid „Dein 

Alles“, da dämmerte der Morgen und der ſchöne Traum war ver- 

welft, wie die türfiihe Bohne an der man Nachts jo bequem Das 

Mondland erftieg. 
Ach ſchreibe mir bald, ich bin unruhig über alles was id} gewagt 

babe in dieſem Brief, ich fhließe ihn, um einen neuen anzufangen, ich 

fönnte zwar zurüdhalten was ih Dir über die Wahlverwandtichaften 

fagte, aber wär e8 recht dem Freund zu verichweigen, was im 

Labyrinth der Bruft wandelt in der Naht? — 

Bettine. 
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An Goethe. 

Am 13. December 1809. 

Ah ich will dem Götzendienſt abſchwören! von Dir fpredhe ich 
nicht, denn welcher Prophet fagt daß Du fein Gott ſeiſt? — 

Ich Iprehe von großem und Hleinem was vie Seele int. O 
wüßteft Du, was Dir zum Heile dient jett in den Tagen Deiner 
Heimfuhung? Lucas XL. 

Ich hätte Dir vieles zu jagen aber in meinem Herzen zudt es, 
und fchmerzliche Gedanken thürmen fich über einander. 

Der Friede beftätigt fih. Im Augenblid der glorreichften Siege 
wo die Energie diefes Volkes feinen Gipfel erreichte, mahnt Ofterreich 
die Waffen nieverzulegen, was bat e8 für ein Hecht dazu? — Hat 

e8 nicht Lange ſchon tückiſch furchtſam ferne Sache von der ver Tyroler 
getrennt® — Da fteben die gefrönten Häupter um diefen Evelftein 

Tyrol, fie jehtelen ihn an, umd find alle von feinem reinen Feuer ge= 
blendet; aber fie werfen ein Leichentuch darüber hin: ihre abgefeimte 
Politit! und nun entſcheiden fie Taltblätig über fein Loos. Wollt ich 
jagen welche tiefe Wunden mir die Gejchichte dieſes Jahres gejchlagen, 
wer würde mich bemitleiven® — Ach und wer bin ich daß ich meine 
Anklage, meinen Fluch dürfte verlauten lafjen? — ever hat das 

Recht fih den höchſten Geſchicken zu vermählen dem e8 fo raft im Her⸗ 

zen wie mir, ach ich hab auch zu nichts mehr Luft und Vertrauen; der 
falte Winterwind der heute ftürmt mit dem bin ich nicht im Wider⸗ 
ſpruch, der belügt mich doch nicht. Bor ſechs Wochen waren noch ſchöne 
Tage, wir machten eine Reife in's Gebirg. Wie wir uns dem Ketten⸗ 
werk der felfigen Alpen näherten, das hat mächtig in mir gearbeitet, 
die Aſche fiel vom Herzen, e8 ſtrömte Frühlingsgluth in den matten 

Schein der Herbftionne. Es war herrlich unter ven Tannen und Fich« 

ten auf der Hochalme, fie neigten im Windesrauſchen ihre Wipfel zu 
einander; war ich ein Kätzchen, in ihrem Schatten hätte mich des Kai⸗ 
ſers Majeſtät nicht geblenvet. — Hier lag ich am jähen Abhang, und 
überfchaute das enge Thal, dem verfuppelt mit Bergen hieroglyphiſche 



' 299 

Felswände entftiegen. Ich war allein auf fteilfter Höhe und überfah 
unzählige Schluchten, vie gefühloollen Entzüdungspreviger waren zus 

rüdgeblieben, e8 war für fie zu fteil. — Wären wir beide doch dort 
beifammen im Sommer, und fliegen Hand in Hand bedachtſam, lang» 

ſam, einfam den gefahrjamen Pfad hinab, das waren jo meine heiligen 

Gedanken da oben; wärft Du dabei gewejen wir hätten noch anderes 
bedadıt, — Ein Kranz fühlt umd fteht ſchön zu erhisten Wangen; was 
willft Du? — Tannen ftehen, Eichen wollen fi nicht gejchmeibig 
biegen, Ulme, find die Zweige zu hoch, Pappel ſchmückt nicht, und der 
Daum der Dein ift, der ift nicht bier. — Das hab ich oft gejagt, der 
mein tft, der ift nicht bier, Du bift mein, Du bift aber nicht bier. 

Es könnte fih auch fügen, daß nach Deiner prophettichen Viſion 
in kurzer Zeit mein Weg mich mit Dir zufammen führte, ich bedarf 
dieſer Entſchädigung für die böſe Zeit die ich ohne Dich verlebte, 

Eine ausgezeichnete Klafie von Menſchen, worunter herrliche 
Leute waren, find die Mediziner, da die Krankheiten jo ſchrecklich durch 
den Krieg in Aufruhr famen, wurden die meiften ein Opfer ihrer Thä- 

tigleit, da merkt man denn erft wie viel einer werth war, wenn er nicht 

mehr lebt. Der Tod treibt zur Unzeit die Knoſpen in die Blüthe. 
Beiliegende Zeichnung iſt das Portrait von Tiedemann, eines 

biefigen Profeſſors der Medizin, er intereffirt fich fo ſehr für vie Fiſche, 
vaß er ein ſchönes Werk über vie Fiſchherzen jchrieb, mit gar guten 

Kupfern verjehen; da Du nun im Deinen Wahlverwandtichaften ge- 

zeigt, daß Du Herz und Nieren genau präfft, jo werden Dir Fiſch⸗ 
herzen auch interefjant fein, und vielleicht entvedit ‘Du, daß ‘Deine 

Charlotte das Herz eines MWeisfiiches hat, mit nächſtem wo ich noch 
manches andre überfende werd ich’8 mit ſchicken. Die Zeichnung achte 

nicht gering, lernft Du den Mann einmal fennen, jo wirft Du fehen, 

daß er feinem Spiegel Ehre madıt. 
Um wieder auf etwas bitteres zu fommen, die Meline mit ven 

ihönen Augenwimpern von der Du fagteft, fie gleiche einer Roſe die 
der Thau eben aus tiefem Schlaf geweckt, vie heirathet einen Dann 

von dem die allgemeine Sage geht, er ſei ein ganz vortreffliher Menſch. 
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D wie ift das traurig, Sclave der Vortrefflichkeit fein, da bringt man 
e8 nicht weiter wie Charlotte e8 gebracht hat, man ketzert ſich und 
andre mit der Tugend ab. Verzeih nur daß ich immer wieder von Dei⸗ 
nem Buch anfange ich follte Lieber ſchweigen, da ich nicht Geift genug 
habe e8 ganz zu faflen. 

Seltſam ift e8, daß mwährenn die Wirklichkeit mich jo gewaltig 
aufregt, jhlägt mich die Dichtung fo gewaltig nieder. Die fhwarzen 
Augen die groß find und etwas weit offen, aber ganz erfüllt voll 
Freundlichkeit wenn fie mich anfehen, der Mund von deſſen Lippen Lie⸗ 
der fließen, die ich ſchließen kann mit emem Siegel, die dann viel ſchö⸗ 

ner fingen, füßer und wärmer plaudern als vorher, und die Bruft, an 
die ich mich verbergen kann, wenn ich zu viel geſchwätzt habe, Die wer 
ich Doch nie mißverftehen, Die werben mir nie fremd fein. — Gute 
Nacht hierüber, 

Beiliegende Kupfer find von unferm Grimm, die beiden Buben⸗ 
köpfchen machte er nur flüchtig auf einer Reife nach dem Staremberger 

See, die Zeichnung davon tft noch befler, fie ift fammt der Gegend, 
die Buben, der braune auf einer Bank in der Sonne fitend, der blonde 

auf die Brunnenmauer gelehnt, alles ganz lieblich nad der Natur. 
Das Mädchen ift ein früherer Verfuch feiner Nadel, Dein Lob bat 
ihm großen Eifer gegeben, fein Lehrer ift ver Kupferfteher Heß, dem 
ih manchmal mit ftillem Staunen bei feinen großen ernften Arber 

ten zufebe. 

Marcello’8 Pjalmen werden bier in Landshut zu ſchlecht abge 
ſchrieben, es ift alter Kirchenftil, ich muß Geduld haben bis ich einen 
Abſchreiber finde, 

Lebe wohl, alles grüße herzlich von mir was Dein ift. 
Meine Adrefle ift in Graf Joners Haufe in Landshut. 

Dettine, 
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An Goethe. 

Ih habe meine Thüre verriegelt, und um doch nicht jo ganz 
allein zu fein mit meinem Mißmuth, ſucht ich Deine Eugenie; fie hatte 

fih ganz in den hinterſten Winkel des Bücherſchranks verftedt, mir 
ahn'te em Troft, ein himmliſcher Gedanke werde mich drinn anwehen, 

ich habe fie eingefogen wie Blumenbuft, unter drückenden Wolken bin 
ich gelafien unermüdet vorwärts gejchritten bis zum einfamen Ziel, wo 

feiner gern weilt, weil da die vier Winde zufammenftoßen und den ars 
men Menſchen nicht jagen, aber fet in ihrer Mitte halten; ja, wen 

das Unglück recht anbrauft, den treibt’ nicht hin umd her, e8 verſtei⸗ 

nert ihn wie Niobe, 
Da nun das Buch gelefen ift, verzieht ſich der dichte Erdennebel, 

und nım muß ich mit Dir reden. — Ich bin oft unglüdlich und weiß 
nicht warum, heute meine ich nun e8 fomme daher, weil ich dem Bo⸗ 

ten Deinen Brief abzunehmen glaubte, und e8 war ein anderer, nun 

flopfte mir das Herz fo gewaltig, und dann war's nichts. Als ich 
herein kam, fragten alle, warum ſiehſt Du jo blaß aus? und ich reichte 

meinen Brief hin und fiel gam matt auf einen Sefjel, man glaubte 
Wunder was er enthalte, e8 war eine alte Rechnung von 4 Sl. von 
dem alten Maler Robert aus Kaſſel, bei dem ich nichts gelernt habe; 
fie lachten mich alle aus, ich kann aber doch nicht lachen, denn id) hab 
ein 638 Gewiſſen, ich weiß ja wenig was Geift, Sele und Herz für 
Prozefje mit einander führen, warum hab id Dir denn allerlei ge- 
ſchrieben was ich nicht verantworten kann? Du bift nicht böfe anf mich, 
wie könnte mein unmündig Geſchwätz Dich beleidigen, aber Du ant- 

worteft nicht, weil ich ja doch nicht verftehe was Du jagen könnteſt, 

und fo bat mich mein Aberwig um mein Glüd gebracht, und wer weiß 
wann Du wieder einlentft. — Ad, Glück! du läßt dich nicht meiftern 
und nicht bilden, wo du erjcheinft, da bift du immer eigenthümlich, und 
vernichteft Durch deine Unſchuld alles planmäßige, alle Berechnung auf 

die Zukunft. 
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Unglüd ift vielleicht die geheime Organtjation des Glüdes, ein 
flüfftger Demant, der zum Kriftall anjchießt, eine Krankheit ver Sehn- 
jucht, die zur Perle wird. O ſchreib mir bald. 

Am 12. Januar 1810. Bettine. 

Goethe an Bettine. 

Das ift ein liebes, feines Kind, liſtig wie ein Füchschen, mit einer 

Glücksbombe fährft Du mir in's Haus, in der Du Deme Anſprüche 
und gerechte Klagen verſteckſt. Das fchmettert einem denn auch fo nie- 
der, daß man gar nicht daran denkt fich zu rechtfertigen. — Die Weite, 

innen von weihen Sammt, außen glatte Seide, ift nun mein Buß- 

gewand, je behaglicher mir unter dieſem wohlgeeigneten Bruftlat wird, 

je bevrängter ift mein Gewiſſen, und wie ich gar nach zwei Tagen zu« 
fällig in die Weftentafhe fahre und da das Regiſter meiner Sünden 

herausziehe, jo bin ich denn auch gleich entichloflen, Feine Entſchul⸗ 
digungen für men langes Schweigen aufzufuchen. Dir ſelbſt aber 

mache ich es zur Aufgabe, mein Schweigen bei ‘Deinen fo überraſchen⸗ 
den Mittheilungen auf eine gefällige Weiſe auszulegen, vie Deiner 
nie verfiegenden Liebe, Deiner Treue für gegenwärtiges und vergange- 

nes auf verwandte Weife entfpricht. Über die Wahlverwandtichaften 

nur dies: der Dichter war bei der Entwidelung dieſer herben Ge- 
Idhide tief bewegt, er hat jeinen Theil Schmerzen getragen, ſchmäle 

Daher nicht mit ihm, daß er auch die Freunde zur Theilnahme auffor- 
dert. Da nım fo manches traurige unbellagt ven Tod der Bergangen- 
heit ftirbt, jo hat fi der Dichter Hier die Aufgabe gemacht, in dieſem 

einen erfundnen Geſchick, wie in einer Grabesurne, die Thränen für 

manches verfäunmte zu ſammeln. Deine tiefen, aus dem Geift und 
ver Wahrheit entipringende Anfichten gehören jedoch zu den ſchön⸗ 

ſten Opfern, die mich erfreuen, aber niemals flören können, ich bitte 
daher recht jehr, mit gewiflenhafter Treue dergleichen dem Papier zu 
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vertrauen, und nicht allenfalls in Wind zu fchlagen wie bei Deinem 

geiftigen Commers und Überfluß an Gedanken leichtlich zu befahren if. 

Lebe wohl und Lafje bald wieder von Dir hören, 
Weimar, den 5. Februar 1810: Goethe. 

Meine Frau mag Dir ſelbſt ſchreiben, wie verlegen ſie um ein 

Maskenkleid geweſen, und wie erfreut ſie bei Eröffnung der Schachtel 
war, es bat feinen herrlichen Effekt gethan. Über der lieben Meline 
Heirath jage ich nichts, e8 macht einem nie wohl, wenn ein jo ſchönes 

Kind fi weggtebt, und der Glückwunſch, den man da anbringt, drückt 
einem nur auf dem Herzen. 

Un Goethe. 

Fahre fort jo liebreich mit mir zur fein, pade felbft zufammen was 
Du mir Shift, mache ſelbſt die Adreſſe aufs Paket, das alles freut 

mid, und Dein Brief, der allen Schaden vergütet, ja meine eignen 
Schwächen jo janft ftütt, mich mir jelbft wiedergiebt, indem er fich 

meiner annimmt. 

Nun, ich bin angeblafen von allen Launen, ich drücke die Augen 
zu und brumme, um nichts zu jehen und zu hören, feine Welt, feine 
Einjamteit, feinen Freund, keinen Feind, keinen Gott und endlich auch 
leinen Himmel. 

Den Hofer haben fie in einer Sennhütte auf ven Pafleyrer Ber- 
gen gefangen, dieſe ganze Zeit bin ich dieſem Helden mit Gebet heim- 
lich nachgegangen, geitern erhalt ich einen Brief mit einem gedruckten 
Tyroler Klagelied: „Der Kommandant der Heldenſchaar, auf hoher 
Alp gefangen gar, findet viel Thränen in unferen Herzen.“ Ach, diefer 
tft nicht unbemweint von mir, aber die Zeit ift eifern und macht jede 

Klage zu Schanden, fo muß man aud das ärgfte fürchten, obſchon es 

pr 
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unmöglich ift, Nein, e8 ift nicht möglich, daß fie dieſem fanften Helden 

ein Haar frümmen, ver da für alle Aufopferung, die er und fein Land 

umſonſt gemacht hatten, feine andre Rache nahm, als daß er in einem 

Brief an Spedbacher ſchrieb: Deine glorreihen Siege find alle um⸗ 

fonft, Ofterreih hat mit Frankreich Friede gefhloffen und Tyrol — 
vergejlen. 

In meinem Ofen fauft und brauft der Wind und treibt Die Gluth 
in Slammen, und brennt die alten bairiihen Tannen recht zu Afche 
zufammen, dabei hab ich denn meine Unterhaltung wie e8 kracht und 

rumpelt, und ſtudiere zugleih Marpurg's Tugen, dabei thut mir denn 

gar wohl, daß das Warum nie beantwortet werden kann, daß man 

unmittelbare Herrichaft des Führers (Dux) annehmen muß, und Daß 
der Gefährte fih anſchmiegt, ach, wie ich mich gern an Dich anjchmie- 
gen möchte; wejentlich möchte ich eben fo Dir fein, ohne viel Lärm zu 
machen, alle Xebenswege follten aus Div hervorgehen und fich wieder 
in Dir jchließen, und das wäre eine echte, ftrenge Fuge, wo dem Ges 
fühl keine Forderung unbeantwortet bleibt, und wo fich der Philoſoph 
nicht hineinmiſchen Tann, 

Ih will Dir beichten, will Div alle meine Sünden aufrichtig 
geftehen, erft die, an welchen Du zum Theil Schuld haft und Die Du 

auch mitbüßen mußt, dann die, jo mich am meiften vrüden, und endlich 
jene, an denen ich jogar Freude habe. 

Erftens: ſage ich Dir zu oft, daß ich Dich Tiebe, ja ich weiß gar 
nichts anders, wenn ich’8 hin⸗ und herwende, es kömmt ſonſt nichts 

heraus, 

Zweitens: beneide ich alle Deine Freunde, die Gefpielen Deiner 
Jugend und die Sonne, die in Dein Zimmer ſcheint, und Deine ‘Dies 
ner, vorab Deinen Gärtner, der unter Deinem Commando Spargel« 
beete anlegt. 

Drittens: gönme ih Dir keine Luft, weil ich nicht dabei bin, 
wenn einer Dich gefehen hat, von Deiner Heiterkeit und Anmuth ſpricht, 

das ift mir eben fein bejonder Vergnügen; wenn er aber.fagt, Du 
feift ernſt, kalt, zurückhaltend ꝛc. geweſen, das ift mir recht lieb. 
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Biertend: vernachläffige ich alle Menſchen um veinetwillen, e8 gilt 

mir feiner etwas, aus ihrer Liebe mache ich mir gar nichts; ja, wer 
mich lobt, der mißfällt mir, das ift Eiferfucht auf mich und Did und 

eben fein Beweis von einem großen Herzen, und ift eine elende Natur, 

die auf einer Seite ausdürrt, wenn fle auf der andern blühen will. 

Fünftens: hab ich eine große Neigung die Welt zu verachten, be 
fonders in denen, fo Dich loben, alles was gutes über Dich gejagt 

wird, kann ich nicht hören, nur wenige einfache Menfchen, denen kann 

ich's erlauben, daß ſie über Dich ſprechen, und das braucht nicht grade 

Lob zu fein, nein man Tann fi ein bischen über Dich Iuftig machen, 
und da kann ich Dir jagen, daß fih ein unbarmberziger Muthwille in 
mir regt, wenn ich die Sclaventetten ein bischen abwerfen kann. 

Sechſtens: hab ich einen tiefen Unwillen in der Seele, daß Du 

es nicht bift, mit dem ich unter einem Dad wohne und diejelbe Luft 

einathme, ich fürchte mich in der Nähe fremder Menſchen zu fein, in 

der Kirche ſuche ich mir einen Plag auf der Bank ver Bettler, weil 

die am neutralften find, je vornehmer die Menſchen, je ftärker ift mein 

Widerwillen; angerührt zu werden, macht mich zornig, krank und um» 

glücklich; fo kann ich's auch in Gejellihaften auf Bällen nie lange 
aushalten, tanzen mag ich gern, wenn ich allein tanzen könnte, auf 
einem freien Plag, wo mich der Athem, der aus fremder Bruft fümmt, 
nicht berührte. Was könnte das für einen Einfluß auf die Seele ha- 

ben, nur neben dem Freund zu leben? — um fo jchmerzlicher der 
Kampf gegen Das was geiftig und leiblich ewig fremd bleiben muß. 

Siebentens: wenn ich in Gefellfchaft ſoll vorlefen hören, ſetze ich 
mid in eine Ede und halte die Ohren heimlich zu, oder ich verliere mich 
über dem erften beften Wort ganz in Gedanken, wenn denn einer etwas 
nicht verfteht, jo erwache ich aus einer andern Welt und maße mir an, 
die Erflärung Darüber zu geben, und was andre für Wahnwitz halten, 
das ift mir verftändlich und hängt zufammen mit einem innen Wifr 

fen, das ih nicht von mir geben kann. — Bon Dir kann ich durchaus 

nichts lefen hören, noch felbft vorlefen, ih muß mit mir und Dir 

allein fein. 
Goethe's Briefwechjel mit einem Kinde. 20 
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Achtens: kann ich gegen Niemand fremd oder vornehm bleiben, 
wenn ich im mindeften unbequem bin, jo werde ich ganz dumm, Denn 

es jheint mir ungeheuer dumm, einander was weis zu machen. Auch 
daß fich der Reſpekt mehr in etwas erlerntem, als in etwas gefühltem 

Außert; ich meine, daß Ehrfurcht nur aus Gefühl der inneren Würde 

entipringen müfle. Dabei fällt mir em, daß nahe bei München em 
Dorf liegt, was Kultersheim heißt, auf einem Spaziergang dahin er- 
Härte man mir, daß dieſer Name von Kultursheim herrühre, weil man 

da dem Bauernftand eine höhere Bildung zu geben beabfichtigt habe; 

das ganze hat fi jedoch auf ven alten Fuß gefett, und dieſe gute 

Bauern, die dem ganzen Lande mit ſchönem Beiſpiel voranfchreiten 

jollten, figen bei der Bierfanne und zehen um die Wette, das Schul- 
haus ift jehr groß und hat feine runde, ſondern lauter vieredige Schei- 

ben, doch liebt der Schulmeifter Die Dämmerung; er faß hinter dem 

Dfen, hatte ein blaues Schnupftuch über dem Kopf hängen, um ſich 
vor den Fliegen zu ſchützen, die lange Pfeife war ihm entfallen, und er 
ſchlief und ſchnarchte daß e8 wiederhallte, die Schreibbächer lagen alle 

aufgehäuft vor ihm, um Vorſchriften im Schönjchreiben zu machen, — 

ich malte einen Storch, der auf feinem Nefte fteht, und jchrieb darunter: 

Ihr Kinder lernt bauen Euer Neft, mit eigner Hand auf's aller- 

beft. Die Tanne in vem Walde ftolz, die fällt zu Euerm Zimmerholz. 

Und dann, wenn alle Wände ftehn, müßt Ihr Euch nad 'ner Eich 
umſehn; daraus Ihr ſchnitzelt Bank und Tiſch, worauf Ihr jpeift ge 
bratnen Fiſch. Das beit Holz nehmt zu Bett und Wiegen für Yrau 
und Kind, die Ihr werd't Friegen, und lernt benügen Gottes Gegen, 
bei Sonnenjhein und auch bei Regen. Dann fteht Ihr ſtolz auf 

eignem Hort, wie der Storch auf feinem Nefte dort. Der möge ftet8 

bei Euch einfehren, um böſes Schickſal abzuwehren. Dann lernt noch 

ichreiben Euern Namen, unter gerechte Sach, ich ſage Amen. Das ift 

das echte Kultursheim, worauf ich machte dieſen Reim, 
Ih flirrte jeven Augenblid zur Thür hinaus, aus Angft, der 

Schulmeifter möge aufwachen, vraußen machte ich meinen Keim und 

Ihlich wieder auf den Zehen herbei, um ihn mit einer einfeitigen 
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Feder, die wahrjcheinlich mit dem Brodkneip zugejchnitten war, aufzu- 

ſchreiben, zuletst nahm ich das blaue Band von meinem Strohhut und 
machte eine ſchöne Schleife um das Buch, Damit er's doch jehen möge, 

denn fonft hätte dies ſchöne Gedicht leicht unter dem Wuft der Schreib: 

bücher verloren gehen können, Vor der Thür ſaß Rumohr, mein Be- 
gleiter, und hatte unterdeilen eme Schüffel mit jaurer Mil ausge- 

fpeift, ich wollte nichts eſſen und auch mich nicht mehr aufhalten, aus 

Furcht, der Schulmeifter könne aufmachen. Unterwegs ſprach Rumohr 
fehr ſchön über ven Bauernftand, über ihre Bedürfniſſe und wie das 
Wohl des Staats von dem ihrigen abhinge, und wie man ihnen feine 

Kenntniffe aufzwingen müſſe, die fie nicht felbft in ihrem Beruf ım- 
mittelbar benützen könnten, und daß man fie zu freien Menjchen bilden 

müfje, daß heißt: zu Leuten, die ſich alles ſelbſt verſchaffen was fie 
brauden. Dann ſprach er auch über ihre Religion, und da hat er 
etwas ſehr ſchönes gejagt, er meinte nämlich, jedem Stand müfje das 

als Religion gelten, was fein höchſter Beruf jet; des Bauern Beruf fei, 

das ganze Land vor Hungersnoth zu ſchützen, hierm müfje ihm feine 

Wichtigkeit für den Staat, feine Verpflichtungen für denſelben begreiflich 

gemacht werben, e8 müfle ihm an’8 Herz gelegt werden, welchen großen 
Einfluß er auf das Wohl des Ganzen habe, und jo müſſe er auch mit 
Ehrfurcht behandelt werden, Daraus werde die Selbftachtung entfteben, 
die Doch eigentlich jedem Menſchen mehr gelte wie jever andre Vortheil, 

und fo würden die Opfer, die das Schiefjal fordert, ungezwungen gebracht 
werden, wie die Mutter, die ihr eignes Kind nährt, auch demſelben 

mit Freuden ihr letztes aufopfert; fo wirde das unmittelbare Gefühl 
dem Wohl des Ganzen weſentlich zu fein, gewiß jedes Opfer bringen, 
um fich diefe Würde zu erhalten; feine Revolutionen würden dann 
mehr entftehen, denn der gewitigte Staatsgeift in allen würde jeder 

gerechten Forderung vorgreifen, und das würde eine Religion fein, Die 
jeder begreife und wo das ganze Tagewerf ein fortwährendes Gebet 
jet, denn alles was nicht in dieſem Sinn gejchehe, das jet Sünde; 

er fagte dies noch viel ſchöner und wahrer, ich bin nur dieſer Weisheit 
nicht gewachſen und kann es nicht jo wieder geben, 

20 * 
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Sp bin ih denn auf einmal von meiner Beichte abgelommen, 
ich wollte Dir noch manches jagen was man jündlich finden bürfte, 

wie daß ich Dein Gewand lieber habe wie meinen Nebenmenſchen, 
daß ich die Stiege füllen möchte, auf der Deine Füße auf und nieder- 

fteigen ze. — Dies könnte man Abgötterei nennen, oder ift e8 fo, daß 
der Gott, der Dich belebt, auch an jener Wand Deines Haufes hin⸗ 
ſchwebt? — daß, wenn er in Deinen Mund und Augen fpielt, er auch 
unter Deinen Füßen hingleitet und felbft in den Falten Deines Ge- 

wandes fich gefällt, daß, wenn er fi im Mastenzug in alle bunten 

Geftalten verwandelt, er wohl auch im Papier, in welches Du ven 

Mastenzug einpadft, verborgen fein kann? Alſo, wenn ich's Papier 
küſſe, fo ift e8 da8 Geliebte in Dir, das fih mir zu Lieb auf die Poft 
ſchicken ließ. 

Adieu! behalte Dem Kind lieb in trüben wie in hellen Tagen, 
da ich ewig und ganz Dein bin. Bettine. 

Du haft mein Tagebuch erhalten, aber lieft Du auch darin, und 
wie gefällt Dir's? — | 

Am 29. Februar. 

An Bettine. 

Liebe Bettine, ih habe mich ſchon wieder eines Verſehens an Dir 
Ihuldig gemadıt, daß ich Div nicht den Empfang Deines Tagebuchs 

angezeigt babe, Du mußt glauben, daß ich eines fo ſchönen Geſchenkes 
nicht würdig bin, indeflen kann ich Dir nicht mit Worten jchilvern, 
was ich Darauf zu erwiedern babe. Du bift ein einziges Kind, dem ich 
mit Freuden jede Erheiterung, jeven lichten Blid in ein geiftiges Leben 
verbanfe, deſſen ich ohne Dich vielleicht nie wieder genofjen haben 
würde; e8 bleibt bei mir verwahrt, an einem Ort, wo ich alle Deine 
‚lieben Briefe zur Hand habe, die jo viel Schönes enthalten, wofür ich 

Dir niemals genug danken kann, nur das fage ich Dir noch, daß ich 
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feinen Tag vergehen lafje ohne drinn zu blättern. An meinem enter 
wachſen, wohl gepflegt eine Auswahl zierlicher ausländischer Pflanzen ; 

jede neue Blume und Knospe, die mich am frühen Morgen empfängt, 
wird abgefchnitten und nach indiſchem Gebrauch als Opfergras in 
Dein liebes Buch eingeftreut. Alles was Du jchreibft, ift mir eine 

Geſundheitsquelle, deren kryſtallne Tropfen mir Wohlfein geben, er 
halte mir diefe Erquidung, auf die ich meinen Verlaß habe. 

Weimar, am 1. März 1810. Goethe. 

An Goethe. 

Ach, lieber Goethe! Deine Zeilen kamen mir zu rechter Stunde, 

da ich eben nicht wußte wohn mit aller Verzweiflung ; zum erftenmal 

hab ich Die Weltbegebenheiten verfolgt mit großer Treue für die Helden, 

die ihr Heiligthum verfochten,; dem Hofer war ich nachgegangen auf 

jeder Spur, wie oft hat er nach des Tages Laft und Hitze, ſich in ver 

ſpäten Nacht noch in die einfamen Berge verborgen und mit feinem 
reinen Gewiflen berathichlagt, und diefer Mann, deſſen Seele frei von 
böfen Fehlen, offen vor jevem lag, als ein Beifpiel von Unſchuld und 
Heldentbum, bat nun endlich am 20. Februar zur Betätigung feines 
großen Schickſals den Tod erlitten, wie konnt e8 anders kommen, 

follte er die Schmad mittragen? — das konnt nicht fein, jo hat es 

Gott am beiten gemacht, daß er nach kurzer Paufe, jeit dieſer ver- 
flärenden Vaterlandshegeifterung, mit großer Kraft und Selbftbewußt- 
ſein, und nicht gegen ſein Schickſal Hagen, feinem armen Vaterland 
auf ewig entriffen ward. Vierzehn Tage lag er gefangen in dem Kerker 

bet Porta Molina, mit vielen andern Tyrolern. Sein Todesurtheil 
vernahm er gelaflen und unerjchüttert, Abdichten ließ man ihn von 

feinen geliebten Landsleuten nicht nehmen, den Sammer und das 

Heulen der eingefperrten Tyroler übertönte die Trommel, er ſchickte 
ihnen durch den Priefter fein letztes Geld, und ließ ihnen jagen: er 
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gehe getroft in ven Tod und erwarte, daß ihr Gebet ihn hinüber be- 
gleite. — AS er an ihren Kerkerthüren vorbeifchritt, lagen fie alle auf 
den Knieen, beteten und weinten; auf vem Richtplat fagte er: er ftehe 
vor dem, der ihn erſchaffen, und ftehend wolle er ihm feinen Geift 
übergeben; ein Geldſtück, was unter feiner Adminiſtration geprägt 
war, übergab er dem Corporal, mit dem Bedeuten: es folle Zeug- 
niß geben, daß er ſich noch in der legten Stundean fein 
armes Vaterland mit allen Banden der Treue ge— 
feſſelt fühle. Dann rief er: Gebt Feuer! ſie ſchoſſen ſchlecht, 

zweimal nach einander gaben ſie Feuer, erſt zum drittenmal machte 

der Corporal, der die Execution leitete, mit dem dreizehnten Schuß 
ſeinem Leben ein Ende. 

Ich muß meinen Brief ſchließen, was könnte ich Dir noch ſchreiben? 

die ganze Welt hat ihre Farbe für mich verloren. Ein großer Mann 
ſei Napoleon, ſo jagen hier alle Leute, ja äußerlich, aber dieſer äußern 

Größe opfert er alles was feine unplanetarifche Laufbahn durchkreuzt. 
Unfer Hofer, innerlich groß, ein heiliger deutſcher Charakter, wenn 
Napoleon ihn geſchützt hätte dann wollte ich ihn auch groß nennen. — 
Und der Kaifer, konnte der nicht jagen, gieb mir meinen Tyroler Helden 

jo geb ih Dir meine Tochter, jo hätte die Gefchichte groß genannt was 
fie jegt Hein nennen muß. 

Adieu! daß Du mein Tagebuch zum Tempel emer indiſchen 
Gottheit erhebft ift Präpeftination. Von jenen lichten Waldungen des 
Äthers, von Sonnenwohnungen, vom vielgeftaltigen Dunkel und einer 
bilvlofen Klarheit in der die tiefe Seele lebt und athmet, habe ich oft 
ſchon geträumt. 

An Rumohr konnt ic) Deinen Gruß nicht beftellen, ich weiß nicht 
nad welcher Seite er mit dem Winde davon geftoben ift. 

Landshut, den 10. März 1810. 
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An Bettine. 

Liebe Bettine es iſt mir ein unerläßlich Bedürfniß Deiner patrio⸗ 
tiſchen Trauer ein paar Worte der Theilnahme zuzurufen, und Dir zu 
bekennen, wie ſehr ich mich von Deinen Geſinnungen mit ergriffen 

fühle. Laſſe Dir nur das Leben mit ſeinen eigenſinnigen Wendungen 
nicht allzuſehr verleiden. Durch ſolche Ereigniſſe ſich durch zu kämpfen 
iſt freilich ſchwer, beſonders mit einem Charakter der fo viel Anſprüche 
und Hoffnungen auf ein ivealifches Dafein hat wie Du. — Indem 

ich nun Deinen legten Brief zu den andern lege fo finde ich abermals 

mit dieſem eine interefjante Epoche abgeſchloſſen. Durch einen lieb- 
lihen Irrgarten zwiſchen philofophifchen, biftortichen und muſikaliſchen 
Anfichten Haft Du mich zu dem Tempel des Mars geleitet und überall 
behauptet ſich Deine gefunde Energie, babe ven herzlichſten Dank 
dafür, und laſſe mid noch ferner der Eingeweihte Deiner inneren Welt 
fein, und ſei gewiß daß die Treue und Liebe Die Dir dafür gebührt, 

Dir im Stillen gezollt wird. 

19. März 1810. Goethe. 

An Goethe. 

Lieber Goethe! viel tauſend Dank für Deine zehn Zeilen, in 
denen Du Dich tröſtend zu mir neigſt, ſo mag denn dieſe Periode ab⸗ 
geſchloſſen ſein; dieſes Jahr von 1809 hat mich ſehr turbirt; nun ſind 
wir an einem Wendepunkt: in wenig Tagen verlaſſen wir Landshut 

und gehen über und durch manche Orte, die ich Dir nicht zu nennen 

weiß. — Die Studenten packen eben Savigny's Bibliothek ein, man 
klebt Nummern und Zettel an die Bücher, legt ſie in Ordnung in 

Kiſten, läßt ſie an einem Flaſchenzug durch's Fenſter hinab, wo ſie 
unten von den Studenten mit einem lauten Halt empfangen werden, 

alles iſt Luſt und Leben, obſchon man ſehr betrübt iſt, den geliebten 
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Lehrer zu verlieren; Savigny mag jo gelehrt jein wie er will, jo über- 
trifft feine kindliche Freundesnatur dennoch feine glänzenpften Eigen- 

ihaften, alle Studenten umſchwärmen ihn, e8 ift feiner der nicht Die 

Überzeugung hätte, auch außer dem großen Lehrer noch feinen Wohl- 
thäter zu verlieren; jo haben auch die meiften Profeſſoren ihn lieb, 

befonvders die Theologen. Sailer, gewiß fein befter Freund. Man 

fieht fich hier täglich und zwar mehr wie einmal, Abends begleitet Der 
Wirth vom Haufe leichtlich feine Gäfte mit angezündetem Wachsftod 
einen jeden bis zu feiner Hausthür, gar oft hab ich die Runde mitge- 

macht; heute war ih noch mit Sailer auf dem Berg auf dem die 

Trausnitz fteht, ein Schloß alter Zeit: Traue nidht. Die Bäume 

ſchälen ihre Knoſpen! Frühling! die Sperlinge flogen ſcharenweis 
vor und her, von Sailer hab ich Dir wenig erzählt und doch war er 
mir der liebfte von allen. Im harten Winter gingen wir oft über bie 
Schneedecke der Wiejen und Aderfläche, und ftiegen mit einander über 
die Heden. von einem Zaun zum andern, und alles was ich ihm mit- 

tbeilte, daran nahm er gern Theil, und mande Gedanken die aus 
Geſprächen mit ihm herworgingen vie hab ich aufgefchrieben, obſchon 
fie in meinen Briefen nicht Plas finden, fo find fie doch für Did, 

denn nie denke ich etwas ſchönes, ohne daß ich mich darauf freue es 

Dir zu jagen. 

Zur Befinnung kann ih während dem Schreiben nicht kommen, 
der Studentenſchwarm verläßt da8 Haus nicht mehr, ſeitdem Savigny's 

Abreife in wenig Lagen beftimmt iſt; eben find fie vorbei gezogen an 

meiner Thür mit Wein und einem großen Schinken den fie beim Paden 
verzehren, ich ſchenkte ihnen meine Feine Bibliothef die fie eben auch ein- 

paden wollten, da haben fie mir em Vivat gebracht. — Abends bringen 

fie oft ein Ständchen mit Guitarren und Flöten und das dauert oft bis 

nad Mitternacht, dabei tanzen fie um einen großen Springbrunnen 
der vor unferm Haufe auf dem Markt fteht; ja die Jugend Tann fich 
aus allem einen Genuß machen. Die allgemeine Confternatton über 
Savigny's Abreife bat fih bald in eim Jubelfeſt verwandelt; denn 
man bat beichlofjen,: zu Pferd und zu Wagen uns durch das Salz 
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burgiſche zu begleiten, wer fich fein Pferd verichaffen, kann der geht zu 
Fuß voraus; nun freuen fih alle gar ſehr auf den Genuß dieſer legten 
Tage beim aufgehenden Frühling durch eine herrliche Gegend mit ihrem 
geliebten Lehrer zu reifen; auch ich erwarte mir ſchöne glüdliche Tage, 
— ach ich glaub ich bin nah an dem Ziel wo mein Leben am ſchönſten 
und herrlichften ift. Sorgenfrei, voll ſüßem euer der Frühlingsluſt, 

in Erwartung herrlicher Genüfle, jo klingen Ahnungstöne in meiner 
Bruft, wenn das wahr wird, jo muß e8 gewiß wahr werben, daß ich 

Dich bald begegne; ja nad) jo vielem was ich erlebt und Dir treufich 
mitgetheilt habe, wie kann e8 anders fein, da muß das Wiederjehen 
eine neue Welt in mir erfchaffen. Wenn alle freudigen Hoffnungen in 
die Wirklichkeiten ausbrechen, wenn die Gegenwart die Finſterniß der 
Ferne durch ihr Licht verfcheucht, ach und mit einem Wort: wenn Ge- 
fühl und Blick Dich erfaßt und hält, Da weiß ich wohl daß mein Glüd 
zu ungemefnem Leben fich fleigert. Ach und e8 reift mich mit Windes⸗ 
flügeln zu diefen höchſten Augenbliden, wenn aud bald die füßeften 
Genüſſe ſcheidend fliehen, einmal muß doch wiederkehren zu feſtem 

Bund was fi begehrt *). 

Landshut, den 31. März 1810. Bettine. 

Wenn Du mir eine Zeile gönnen wollteft über Deinen Aufent- 

halt dieſes Sommers, jo bitte ih an Sailer in Landshut zu adreffiren, 
diefer bleibt mit Saviguy in Correfpondenz und wird mir am beften 

die Kleinodien Deiner Zeilen nachſchicken. 

An Bettine. 

Bon Dir liebe Bettine habe ich jehr lange nichts gehört, und kann 
meine Reiſe in's Karlsbad unmöglich antreten, ohne Dich nochmals zu 

begrüßen, und Dich) zu erfuchen, mir dorthin ein Lebenszeichen zu geben; 

*) Buch Suleika. 
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möge ein guter Genius Dir diefe Bitte an's Herz legen, da ich nicht 
weiß wo Du bift, jo muß ich ſchon meine Zuflucht zu höheren Mächten 

nehmen. Deine Briefe wandern mit mir, fie follen mir dort Deim 
freundliches, liebevolles Bild vergegenwärtigen. Mehr fage ich nicht, 
denn eigentlich kann man Dir nichts geben, weil Du Dir alles ent« 

weder ſchaffſt oder nimmft, Lebe wohl und gedenke mein. 

Jena, den 10. Mat 1810. Goethe. 

Wien, ven 15. Mat. 

Ein ungeheurer Maiblumenftrauß durchduftet mein Heines Ca⸗ 

binet, mir ift wohl bier im engen Heinen Kämmerchen auf dem alten 

Thurm, wo id) den ganzen Prater überjebe: Bäume und Bäume von 
majeſtätiſchen Anfehen, herrlicher grüner Rafen. Hier wohne ih im 
Haufe des verftorbnen Birkenftod, mitten zwifchen zweitaufend Kupfer⸗ 
ftihen, eben jo viel Handzeichnungen, jo viel Hundert alten Aſchenkrü⸗ 

gen und hetrurifchen Lampen, Marmorvafen, antiken Bruchftüden von 
Händen und Füßen, Gemälden, chineſiſchen Kleivern, Münzen, Stein- 

jammlung, Meerinfelten, Berngläfer, unzählbare Landkarten, Plane 
alter verfunfener Reiche und Städte, kunſtreich geſchnitzter Stöcke, koſt⸗ 

bare Dokumente und endlich das Schwert des Kaiſer Karolus. Dies 
alles umgiebt uns in bunter Verwirrung und joll grade in Orbnung 
gebracht werben, da iſt denn nichts zu berühren und zu verftehen, vie 

Kaftanienallee in voller Blüthe und die raufchende Donau die ums 

binüberträgt auf ihrem Rüden, da kann man es im Kunftfaal nicht 
aushalten, heute Morgen um ſechs Uhr frühftüdten wir im Prater, 

rund umher unter gewaltigen Eichen lagerten Türken und Griechen, 
wie herrlich nehmen ſich auf grünem Teppich dieſe anmuthigen bunt« 
farbigen Gruppen fchöner Männer aus! welchen Eimfluß mag auch 
die Kleidung auf die Seele haben, die mit leichter Energie die Eigen- 
thümlichkeit diefer fremden Nationen, hier in ver friihen Frühlings⸗ 
natur zum allgemein gültigen erhebt, und die Einheimifchen in ihrer 

ug 



315 

farblojen Kleidung befhämt. Die Jugend, die Kindheit, beſchauen fich 
immer no im den reifen Öeftalten und Bewegungen dieſer Südlän⸗ 
der; fie find kühn und unternehmend, wie die Knaben rajch und Liftig, 
doch gutmäthig. Indem wir an ihnen vorübergingen, konnte ich nicht 

umbin einen Pantoffel der einem bingeftredten Türken entfallen war, 

unter meinen Füßen eine Strede mit fort zu ſchlurren, endlich fchleifte 

ih ihn in's Gras und ließ ihn da liegen; wir ſaßen und frühftücten, 
e8 währte nicht lange jo fuchten die Türken ven verlornen Pantoffel. 
Goethe, was mir das für eine geheime Luſt erregte! wie vergnügt ich 

wear, fie über Dies Wunder des verfhwundenen Pantoffels ftaunen zu 

fehen; auch unfre Geſellſchaft nahm Antheil daran wo der Pantoffel 
geblieben fein möchte, nun wurde mir zwar Angft ich möchte geſchmält 
werben, allein der Triumpf den Bantoffel herbei zu zaubern war zu 
ſchön, ich erhob ihm plöglich zur allgemeinen Anſicht auf einer Heinen 
Gerte die ih vom Baum gerifien hatte, num famen die ſchönen Leute 
heran und lachten und jubelten, da Tonnt ich fie recht in der Nähe be 

. traten, mein Bruder Franz war einen Augenblid beſchämt aber er 
mußte mitladhen, jo ging alles noch gut. 

27. Mai. 

Es find nicht Luſtpartieen die mich abhalten Dir zu fchreiben, 
ſondern ein ſcharlachkrankes Kind meines Bruders bei dem ich Tage 
und Nächte verbringe, und jo vergeht die Zeit ſchon im die dritte Woche; 
von Wien hab ich nicht viel gejehen, und von der Gefellfhaft noch 
weniger, weil einem eine foldhe Krankheit eine ‘Discretion auflegt 

wegen Anftedung. Der Graf Herberftein, der in meiner Schweiter 

Sophie eine geliebte Braut verloren hat, hat mich mehrmals befucht 

und ift mit mir fpazieren gegangen, und hat mich alle Wege geführt 
die er mit Sophie gewandert ift, da hat er mir ſehr Ichönes, rührendes 
von ihr erzählt, e8 ift feine Freude meiner Ähnlichkeit mit ihr nachzu⸗ 
ſpühren; er nannte mich gleich Du, weil er die Sophie auch fo genannt 
hatte, manchmal wenn ich lachte wurde er blaß, „weil die Ähnlichkeit 
mit Sophie ihn frappierte. Wie muß dieſe Schwefter liebenswürdig 
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gewefen fein, da fie jetzt nod im Herzen der Freunde fo tiefe Spuren 

der Wehmuth ließ. Bänder, Taſſen, Locken, Blumen, Handſchuhe, Die 
zierlichiten Billette, Briefe, alle diefe Andenken liegen in einem Fleinen 
Cabinet umher zerftreut, er berührt fie gern und lieft die Briefe oft, 

die freilich ſchöner find als alles was ic, je in meinem Leben gelefen 

habe; ohne heftige Leidenſchaft deutet jeder Ausdruck auf innige Freund- 

lichkeit, nichts entgeht ihr, jever Reiz der Natur dient ihrem Geift. D! 
was ift Geift für ein wunderbarer Künftler, wär ich Do im Stande 
Dir von diefer geliebten Schweiter einen Begriff zu geben, ja wär ich 

ſelbſt im Stande ihre Liebenswürdigkeit zu faflen, alle Menfchen die 
ich bier jehe, jprehen mir von thr al8 wenn man fie erft wor kurzer 

Zeit verloren hätte, und Herberftein meinte, fie fer ferne legte und erfte 

einzig wahre Liebe, die alles bewegt mich, giebt mir eine Stimmung 
für's Vergangne und Zukünftige, dämpft mein Feuer der Erwartung. 
Da dent ih an den Rhein bei Bingen, wie da plötlich feine Lichte, 
majeftätiiche Breite fih eimengt zwiſchen vüfteren Felſen, ziſchend und 
brauſend fi durch Schluchten windet, und nie werben die Ufer wieder 

jo ruhig, jo kindlich ſchön wie fie vor der Binger Untiefe waren; ſolche 

Untiefen ftehen mir alfo bevor, wo fi der Tebensgeift durch ſchauer⸗ 

lihe Schluchten winden muß. Muth! die Welt ift rund, wir kehren 
zurüd mit erhöhten Kräften und voppeltem Reiz, die Sehnſucht ftreut 
gleich beim Abſchied Schon den Samen der Wiederkehr; fo bin ich nie 

von Dir geſchieden ohne zugleich mit Begeifterung ver Zukunft zuge , 
denfen, die mich in Deinen Armen wieder empfangen werve, fo mag 

wohl alle Trauer um die Abgeſchiednen ein beſcheidner Borgenuß einer 
zukünftigen Wieververeinigung fein, gewiß, jonft würden keine folche 

Empfindungen der Sehnfucht das Herz durchdringen. 

20. Mai. 

Am Ende März war's wohl wie ih Dir zum lestenmal von 
Landshut aus ſchrieb; ja, ich hab lange gejchwiegen, beinah zwei Mo: 
nate, heute erhielt ich durch Sailer von Landshut Deine lieben Zeilen 

vom 10, Mai, in denen Du mi mit Schmeihelworten an's Her 

— 
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drückſt, nun Fällt mir's erft ein was ich alles nachzuholen habe, denn 
jeder Weg, jeder Bid in die Natur hängt am Ende mit Dir zufam- 
men. Landshut war mir ein geveihlicher Aufenthalt, in jener Hinficht 
muß ich's preifen. Heimathli die Stadt, freundlich die Natur, zus 

thunlich die Menſchen, und die Sitten harmlos umd biegfam; — kurz 
nach Oftern reiften wir ab, die ganze Univerfität war in und vor dem 
Haufe verfammelt, viele hatten fi zu Wagen und zu Pferde einge 

finden, man wollte nicht jo von dem herrlichen Freund und Lehrer 

ſcheiden, es ward Wein ausgetheilt, unter währendem Vivatrufen zog 
man zum Thor hinaus, die Reiter begleiteten das Fuhrwerk, auf 
einem Berg, wo der Yrühling eben die Augen aufthat, nahmen vie 
Profefjoren und ernften Berfonen einen feierlichen Abjchied, die andern 

fuhren noch eine Station weiter, unterwegs trafen wir alle Biertel- 
Stunde noch auf Partieen, die dahin vorausgegangen waren, um 
Savigny zum legtenmal zu ſehen; ich ſah ſchon eine Weile vorher die 

Gewitterwolfen fih zufammenziehen, im Pofthaufe drehte fi) einer 
um den andern nadı dem Yenfter, um die Thränen zu verbergen. Ein 

junger Schwabe, Nußbaumer, die perfonificirte Vollsromanze, war weit 
vorausgelaufen, um den Wagen noch einmal zu begegnen, ich werde 

das nie vergeflen wie er im Feld ftand und fein Meines Schnupf- 

tüchelhen im Wind wehen ließ, und die Thränen ihn hinderten aufzu- 
jehen wie der Wagen an ihm vorbeirollte, die Schwaben hab ich lieb. 

Mehrere der geliebteften Schüler Savigny’8 begleiteten ung bis 

Salzburg, der erfte und älteſte, Nepomuk Ringseis, ein treuer Haus⸗ 

freund, bat ein Geficht wie aus Stahl gegofien, alte Ritterphyſiogno⸗ 
mie, Heiner, fharfer Mund, ſchwarzer Schnauzbart, Augen, aus denen 
die Funken fahren, in feiner Bruft hämmerts wie in einer Schmiede, 
will vor Begeifterung zerfpringen, und da er ein feuriger Chriſt ift, fo 
möchte er den Jupiter aus der Rumpellammer der alten Gottheiten 
vorkriegen, um ihn zu taufen und zu befehren. 

Der zweite, ein Herr von Schenk, hat weit mehr feine Bildung, 

hat Schauspieler kennen lernen, declamirt öffentlich, war verliebt ganz 

glühend, oder ift e8 noch, mußte feine Gefühle in Poefie ausftrömen, 
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lauter Sonette, lacht fich felbft aus über feine Galanterie, blonder 
Lockenkopf, etwas ſtarke Nafe, angenehm, Endlich, äußerſt ausgezeichnet 
im Studieren. Der dritte, der Italiener Salvotti, ſchön im weiten 

grünen Mantel, der vie evelften Falten um feine fefte Geftalt wirft, 

unftörbare Ruhe in den Bewegungen, glühende Regſamkeit im Aus- 
drud, läßt fich kein geſcheut Wort mit ihm ſprechen, fo tief ift er in 

Gelehrſamkeit verſunken. Der vierte, Freiherr von Gumpenberg, 
Kindesnatur, edlen Herzens, bi8 zur Schüchternheit fill, um jo mehr 
überrafcht die Offenherzigfeit, wenn er erft Zutrauen gefaßt hat, wobei 
ihm denn unendlich wohl wird, nicht ſchön, hat ungemem liebe Augen, 

ein unzertrennlicher Freund des fünften, Freiberg, zwanzig Jahr alt, 

große männliche Geſtalt, als ob er ſchon älter fei, ein Geficht wie eine 
römiſche Gemme, geheimnißvolle Natur, verborgner Stolz, Liebe und 
Wohlwollen gegen alle, nicht vertraulich, verträgt die härteften An- 
ftrengungen, fchläft wenig, guckt Nachts zum Fenſter hinaus nad den 
Sternen, übt eine magiſche Gewalt über die Freunde, obſchon er fie 
weder Durch Wit, noch Durch entjchievenen Willen zu behaupten geneigt 

tft; aber alle haben ein unerjchütterliche8 Zutrauen zu ihm, was der 
Vreiberg will, das muß geſchehen. ‘Der fechite war der junge Maler 
Ludwig Grimm, von dem ih Dir mein Bilden und die ſchönen 
rodirten Studien nah der Natur geſchickt habe, fo Iuftig und naif, 
daß man mit ihm bald zum Kind in der Wiege wird, das um nichts 
lacht, er theilte mit mir ven Rutfcherfig, von wo herab wir die ganze 

Natur mit Spott und Wis begrüßten, warum ich Dir diefe alle fo 
deutlich beſchreibe? — weil feiner unter ihnen ift, der nicht durch Rein⸗ 

beit und Wahrheit im allgemeinen Leben hervorleuchten würde, und 
weil fie Div al8 Grundlagen zu ſchönen Charaktern in Deiner Welt 
dienen können; dieſe alle feiern Dein Andenken in treuem Herzen, 

Du bift wie der Kaiſer, wo er hinkömmt, jauchzen ihm die Unterthaneu 
entgegen. 

Der Tagereifen waren zwei bis Salzburg, auf der eriten kamen 

wir bis Alt- Öttingen, wo das wunderthätige Marienbilv in einer 

düſteren Kapelle die Pilger von allen Seiten herbeilodt. Schon der 
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ganze Pla umber und die äußern Mauer find mit Botiotafeln gedeckt, 

es macht einen jehr ängftlihen Einprud, die Zeugnifje fchauerlicher 
Geſchicke und tauſendfachen Elendes gedrängt neben einander, und 
über diefe bin ein beftändiges Ein- und Ausftrömen der Wallfahrer 
mit bevrängenden Gebeten und Gelübden um Erhörung, jeden Tag 
des Jahres von Sonnenaufgang bis Sonnenmtergang. Früh Mor- 
gend um vier Uhr beginnt der Gottesdienſt mit Mufit und währt bis 
zur Naht. Das Innere der Kapelle ift ganz mit ſchwarzem Sammt 
überzogen, auch felbft das Gewölbe, und mehr durch Kerzenlicht als 
vom Tag erleuchtet, die Altäre von Silber, an den Wänden hängen 
filderne Glieder und Gebeine, und viele filberne Herzen mit golpnen 
Slammen over feurigen Wunden, — wie fonverbar, Goethe! ver 
Menſch! er bringt feine Schmerzen als Opfer der Gottheit, und da 
mögen dieſe Schmerzen entftanven fein, woher fie wollen, in Gott 
wird alles göttlich, — Mar von Batern Intet in Lebensgröße auch 
von Silber auf ven ſchwarzen Stufen des Altars, vor dem kohlraben⸗ 
ſchwarzen Muttergottesbild, das ganz in Diamanten gelleivet ift, zwei 
Männerftimmen, von der dumpfen Orgel begleitet, fingen ihr Hymnen, 

das ftille Meſſeleſen, die Menſchen, die mit Thränen die Stufen Des 

Alters küſſen, viele taufend Seufzer aus allen Eden, das madt den 
wunderlichſten Eindrud. Wo alle beten, jollt ich auch beten, dacht ich, 
aber nimmermehr, das Herz war in beftänvigem Klopfen; ich hatte 
vor der Thür einem Bettelmann einen Veilchenkranz abgelauft, da 

ftand ein Heines Kind vor dem Altar mit blonden Locken, es fah mic 

fo freundlich an und langte nach dem Kranz, den gab ich ihm, da warf 
es ihn auf ven Altar, denn e8 war zu Hein um hinauf zu reichen, der 
Kranz fiel grade zu den Füßen der Mutter Gottes, e8 war ein glüds 
licher Wurf, der machte mein Herz leicht. Der Strom ver Pilger zog 
mich mit fich fort zur gegenüberftehenden Thür hinaus, ich wartete 

lange auf das Kind, ich hätte e8 jo gern geküßt, und wollte ihm eine 
Heine golpne Kette ſchenken, die ih am Hals trage, weil e8 mir ein fo 

gutes Zeichen gegeben hatte für Dich, denn ich dachte grade in dem 
Augenblid, wo e8 mir ven Kranz abnahm, an Dich, aber Das Kindchen 
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kam nicht heraus, der Wagen fland vor der Thür, ih ſchwang mich 

auf meinen Kutſcherſitz, auf jeder Station hatte ich einen andern 

Kameraden, der den Sig mit mir theilte und zugleich mir feine 
Herzensangelegenheiten mittheilte, fie fingen immer fo ſchüchtern da⸗ 

von an, daß mir bange ward, aber weit gefehlt, allemal war's eine 
andere, keinmal war ich's. 

Unſre Reiſe ging durch einen Wald von Blüthen, der Wind 
ſtreute fie wie einen Regen nieder, die Bienen flogen nad den Blu—⸗ 

mien, die ich hinter's Ohr geſteckt hatte, gelt, da8 war angenehm! — 

26. Mai. 

Bon Salzburg muß ich Dir noch erzählen. Die legte Station, 
vorher Laufen; Diesmal ſaß Treiberg mit mir auf dem Kutſcherſitz, er 
öffnete lächeln feinen Mund, um die Natur zu preijen, bei ihm ift 

aber ein Wort wie der Anſchlag in einem Bergwerk, eine Schicht führt 
zur andem; es ging in einen fröhlichen Abend über, die Thäler brei- 
teten ſich rechts und links, als wären fie das eigentlihe Reich, Das 

unendliche gelobte Land. Langſam wie Geifter hob fich hie und da ein 

Berg, und ſank allmählig in feinem bligenden Schneemantel wieder 

unter, Mit der Nacht waren wir in Salzburg, e8 war jchauerlich Die 
glattgeiprengten Felſen himmelhoch über ven Häufern hervorragen zu 

ieben, die wie ein Erdhimmel über der Stadt ſchwebten im Sternen- 

licht, — und die Lanternen, die da all mit den Leutlein durch Die 
Straßen fadelten, und endlich die vier Hörner, die ſchmetternd vom 

Kirchthurm den Abendſegen biiefen, da tönte alles Geftein und gab 
das Lied vielfältig zurück. — Die Nacht hatte in dieſer Fremde ihren 
BZaubermantel über und geworfen, wir wußten nicht wie das war daß 

alles fih beugte und wankte, das ganze Firmament fchien zu athmen, 

ich war über alles glüdlich, Du weißt ja wie das ift, wenn man aus 
ſich jelber, wo man jo lange gejonnen und gefponnen, heraustritt ganz 

in's Freie. 
Wie kann ih Dir nun von dieſem Keichthum erzählen, der ſich 

am andern Tag vor und ausbreitete? — wo ſich der Borhang allmählig 
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vor Gottes Herrlichkeit theilet, und man fi nur verwundert, daß 
alles jo einfach ift in feiner Größe, Nicht einen, aber hundert Berge 
fieht man von der Wurzel bis zum Haupt ganz frei, von feinem Ge⸗ 
genftand bevedt, es jauchzt und triumphirt ewig da oben, Die Gewitter 
ſchweben wie Raubvögel zwiſchen ven Klüften, verdunkeln einen Au- 

genblid mit ihren breiten Fittigen Die Sonne, das geht fo ſchnell und 
doch fo ernft, es war auch alles begeiftert. In den kühnften Sprüngen, 

von den Bergen herab bis zu den Seen ließ ſich der Übermuth aus, 
taufend Gaufeleien wurden in's Steingerüft gerufen, fo verlebten wir 
wie die Priefterfchaft der Ceres, bei Brod, Milch und Honig ein paar 

Ihöne Tage ; zu ihrem Andenken wurde zulegt noch ein Granatſchmuck 
von mir auseinander gebroden, jeder nahm fi einen Stein und ven Na⸗ 

men eines Berges, den man von bier aus jehen konnte, und nennen ſich 

die Ritter vom Öranatorden, geftiftet auf dem Watzmann bei Salzburg. 

Bon da ging die Reife nah Wien, e8 trennten fich die Gäfte 
von uns, bei Sonnenaufgang fuhren wir über die Sala, hinter der 

Brüde ift ein großes Pulvermagazin, hinter dem ſtanden fie alle, um 

Savigny ein letztes Bivat zu bringen, ein jeder rief ihm noch eine Bes 
theuerung von Lieb und Dank zu. Wreiberg, der und big zur nächften 

Gtation begleitete, jagte: wenn fie nur alle jo jchrieen, daß das Ma⸗ 

gazin in die Luft ſprengte, denn ung ift doch das Herz gefprengt; und 

nun erzählte er mir, welch neues Leben durch Savigny aufgeblüht 
war, wie alle Spannung und Feindſchaft unter den Profefioren fich 

gelegt oder doch ſehr gemilvert habe, beſonders aber jet jein Einfluß 

wohlthätig für die Studenten geweſen, die weit mehr Freiheit und 
Gelbfigefühl durch ihn erlangt haben. Nun fann ih Div aud nicht 

genug bejchreiben wie groß Saviguy’8 Talent tft mit jungen Leuten 
umzugehen; zuvörderſt fühlt er eine wahre Begeiſterung für ihr Stre⸗ 

ben, ihren Fleiß; eine Aufgabe, die er ihnen macht: wenn fie gut be- 
handelt wird, jo macht e8 ihn ganz glüdlich, er möchte gleich fein In- 

nerftes mit jedem theilen, er berechnet ihre Zukunft, ihr Geſchick, und 

ein leuchtender Eifer der Güte erhellt ihnen den Weg, man kann von 
ihm wohl in diefer Hinficht jagen, daß die Unſchuld feiner Jugend auch 

Goethe's Briefmechfel mit einem Kinde. 21 
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der Geleitsengel feiner jegigen Zeit ift, und das ift eigentlich fein 
Charakter, die Liebe zu denen, denen er mit den ſchönſten Kräften fei- 
ned Geiſtes und feiner Seele dient; ja, das ift wahrhaft Iiebens- 
würdig, und muß Liebenswürbigfeit nicht allein Größe betätigen? — 

Dieſe naive Güte, mit der er fich allen gleich ftellt bei feiner äftbe- 
tiſchen Gelahrtheit, macht ihn doppelt groß. Ach, liebes Lands⸗ 
hut, mit deinen geweißten Giebeldächern und dem gepladten Kirch— 
thurm, mit deinen Springbrunnen, aus defjen verrofteten Röhren nur 

ſparſam das Waſſer lief, um den die Studenten bei nächtlicher Weile 

Sprünge machten und fanft mit Flöte und Guitarre accompagnirten, 

und dann aus fernen Straßen fingend ihre Gutenacht ertönen ließen; 

wie Ihön war's im Winter auf der leichten Schneedede, wenn ich mit 

dem ftebzigjährigen Canonicus Eirdorfer, meinem Generalbaflehrer 

und vortrefflihen Bäarenjäger, ſpazieren ging, da zeigte er mir auf 

dem Schnee die Spuren der Fiſchottern, und da war id manchmal 

recht vergnägt und freute mich auf den andern Tag, wo er mir gewiß 

ein ſolches Thier auffinden wollte, und wenn ich denn am andern Tag 

kam, daß er mich verfprochnermaßen auf die Otternjagd begleiten jolle, 

da machte er Ausflüchte, heute ſeien die Dttern beftimmt nicht zu 
Haufe; wie ich Abſchied von ihm nahm, da gab er mir einen wunder- 

lichen Segen, er jagte: „möge ein guter Dämon Sie begleiten, und 
das Gold und die Kleinodien, die Sie befigen, allemal zu rechter Zeit 
in Scheidemünze verwandeln, womit Sie allein fih das erwerben fün- 
nen, was Ihnen fehlt.” Dann verſprach er mir auch noch, er wolle 

mir einen Otternpelz zufammenfangen, und ich folle über’8 Jahr fom- 

men, ihn holen. Ach, ich werde nicht wiederkommen in das liebe Lands⸗ 
hut, wo wir uns freuten, wenn's ſchneite und Nachts der Wind recht 

geftürmt hatte, jo gut als wenn die Sonne recht herrlich ſchien, wo 

wir alle einander fo gut waren, wo die Stubenten Concerte gaben und 

in der Kirche hölliſch mufizirten, und e8 gar nicht übel nahmen, wenn 

man ihnen Davon lief. 

Und nun ift weiter nichts Merkwürdiges auf der Reife bis 

Wien vorgefallen, außer daß ih am nächſten Morgen die Sonne 
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aufgehen fah, ein Regenbogen drüber und davor ein Pfau, der jein 

Rad Ichlug. 

Wien, am 28. Mai. 

Wie ich dieſen ſah, von dem ich Dir jetzt ſprechen will, da vergaß 

ich der ganzen Welt, ſchwindet mir doch auch die Welt, wenn mich Erin- 
nerung ergreift, — ja fie ſchwindet. Mein Horizont fängt zu meinen 

Süßen an, wölbt fich um mich, und ich ftehe im Meer des Lichts, das von 
Dir ausgeht, und in aller Stille ſchweb ich gelaflenen Flugs über Berg 

und Thal zu Dir. — Ad, laſſe alles fein, mache Deine lieben Augen 
zu, leb in mir einen Augenblid, vergefle was zwifchen ung liegt, vie 
weiten Meilen und auch die lange Zeit. — Bon da aus, wo ih Dich 

zum legtenmal ſah, jehe mih an, — ftänd ih doch vor Dir! — 
könnt ich's Dir deutlich machen! ver tiefe Schauder, der mich ſchüttelt, 

wenn ich eine Weile der Welt mit zugefehen habe, wenn ich dann hin- 
ter mich ſehe in die Einfamfeit und fühle, wie fremd mir alles ift. 

Wie kömmt's, daß ich dennoch grüne und blühe in diefer Ode? — Wo 
kömmt mir der Thau, die Nahrung, die Wärme, ver Segen her? — 

von dieſer Liebe zwiſchen ung, in der ich mich felbft jo Lieblich fühle. — 

Wenn id) bei Dir wär, ih wollte Dir viel wiedergeben für alles, — Es 
ift Beethoven, von dem ich Dir jegt ſprechen will, und bei dem ich der 

Welt und Deiner vergefien habe; ic) bin zwar unmündig, aber ich irre 
darum nicht, wenn ich ausfpreche (was jett vielleicht feiner verfteht und 
glaubt), er fchreitet weit der Bildung der ganzen Menjchheit voran, und 

ob wir ihn je einholen? — ich zweifle, möge er nur leben bis das gewal- 

tige und erhabene Räthfel, was in feinem Geifte Liegt, zu feiner höchſten 

Bollendung herangereift ift, ja, möge er fein höchſtes Ziel erreichen, ge 

wiß dann läßt er ven Schlüfjel zu einer himmliſchen Erfenntniß in unfe- 

ven Händen, die und der wahren Seligkeit um eine Stufe näher rüdt. 
Bor Dir Tann ich's wohl befennen, daß ih an einen göttlichen 

Zauber glaube, der das Element der geiftigen Natur ift, dieſen Zauber 

übt Beethoven in feiner Kunft; alles weſſen er Dich darüber belehren 
fann, ift reine Magie, jede Stellung ift Organifation einer höheren 

21* 
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Eriftenz und jo fühlt Beethoven fih auch als Begründer einer neuen 

finnlihen Bafis im geiftigen Leben; Du wirft wohl herausverfte- 
hen was ich fangen will und was wahr ift, Wer könnte uns dieſen Geift 
erfegen? von wen könnten wir ein gleiches erwarten? — Das ganze 
menjchlihe Treiben geht wie ein Uhrwerk an ihm auf und nieder, er 

allein erzeugt frei aus ſich Das Ungeahnte, Unerſchaffne, was follte 

diefem auch der Verkehr mit der Welt, der ſchon vor Sonnenaufgang 
am heiligen Tagwerk ift, und nad) Sonnenuntergang faum um fid) 

fieht, der feines Leibe Nahrung vergift, und von dem Strom ber 
Begeifterung im Flug an den Ufern des flachen Alltagsleben vorüber 
getragen wird; er felber jagte: „werm ich die Augen aufichlage, jo 

muß ich jeufzen, denn was ich jehe ift gegen meine Religion, und vie 

Welt muß ich verachten, Die nicht ahnt, daß Mufit höhere Offenbarung 

ift als alle Weisheit und PBhilofophie, ſie ift der Wein, der zu neuen 

Erzeugungen begeiftert, und ich bin der Bacchus, der für die Menfchen 
dieſen herrlichen Wein keltert und fie geiftestrunfen macht, wenn fie 
dann wieder nüchtern find, dann haben fie allerlei gefiicht was fie mit 

aufs Trockne bringen. — Keimen Freund hab ich, ich muß mit mir 
allein leben; ich weiß aber wohl daß Gott mir näher ift wie den 
andern in meiner Kunft, ich gehe ohne Furcht mit ihm um, ich hab ihn 
jedesmal erkannt und verflanven, mir ift auch gar nicht bange um 

meine Muſik, die kann fein bös Schickſal haben, wen fie ſich verftänd- 
lich macht, der muß frei werden- von all dem Elend, womit ſich die 

andern jchleppen. — Dies alles hat mir Beethoven gefagt wie ich ihn 

zum erftenmal ſah, mich durchdrang ein Gefühl von Ehrfurdt, wie er 

fich mit fo freundlicher Offenheit gegen mich äußerte, da ich ihm doch 

ganz unbedeutend jein mußte; auch war ich verwundert, denn man 

hatte mir gejagt, er jet ganz menſchenſcheun und laſſe fich mit Niemand 

in ein Geipräd em. Man fürdtete fich, mich zu ihm zu führen, ich 
mußte ihn allem auffuchen, er hat drei Wohnungen, in denen er ab⸗ 

wechſelnd fich verftedt, eine auf dem Lande, eine in ver Stadt und die 

dritte auf der Baftei, da fand ich ihn im dritten Stock; unangemeldet 

trat ih em, er faß am Elavier, ich nannte meinen Namen, er war 
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jehr freundlich und fragte: ob ich ein Lied hören wolle was er eben 
componirt habe, — dam fang er ſcharf und ſchneidend, daß die Weh- 
muth auf den Hörer zurüdwirkte: „Kennft du das Land,“ — „nicht 
wahr, e8 ift ſchön,“ fagte er begeiftert, „wunderſchön! ich will's noch 

einmal fingen,“ er freute fi über meinen heiteren Beifall. „Die. 
meiften Menjhen find gerührt über etwas Gutes, das find aber 
feine Rünftlernaturen, Künftler find feurig, vie weinen nicht,“ 

fagte er. Dann fang er nodh ein Lied von Dir, das er aud in diejen 
Tagen componirt hatte: „Irodnetniht Thränenderewigen 

Liebe." — Er begleitete mich nach Haufe, und unterwegs ſprach er 
eben das viele Schöne über die Kunſt, dabei ſprach er fo laut und 

blieb auf der Straße ftehen, daß Muth dazu gehörte zuzuhören, er 
ſprach mit großer Leidenſchaft und viel zu überraſchend, als daß id) 

nicht auch der Straße vergeflen hätte, man war jehr verwundert ihn 

mit mir in eine große Gefellihaft, vie bei uns zum Dind war, ein- 

treten zu fehen. Nach Tiſche fette er fi unaufgeforbert an's Inftru- 

ment und fpielte lang und wunderbar, fein Stolz fermentirte zugleich 
mit feinem Genie; in folder Aufregung erzeugt fein Geift Das Unbes 
greifliche und feine Finger leiften Das Unmögliche, — Seitdem kommt 

er alle Tage oder ich gehe zu ihm. Darüber verfäume ich Gejell- 
ſchaften, Galerieen, Theater und fogar den Stephansthurm. Beethoven 
fagt: „Ad, was wollen Sie da fehen! ich werde Sie abholen, wir 
gehen gegen Abend durd die Allee von Schönbrunn.” Geftern ging 
ih mit ihm in einen herrlichen Garten, in voller Blüthe, alle Treib⸗ 
häuſer offen, der Duft war betäubend; Beethoven blieb in der drüden- 
den Somenhitze ftehen und fagte: „Soethe'8 Gedichte behaupten nicht 
allein durch den Inhalt, auch durch den Rhythmus eine große Gewalt 
über mich, ich werde geftimmt und aufgeregt zum Componiren durch 
diefe Sprache, die wie durch Geifter zu höherer Ordnung fih aufbaut 
und das Geheimniß der Harmonieen ſchon in fi trägt. Da muß ich 
denn von dem Brennpunkt der Begeifterung die Melodie nach allen 

Seiten bin ausladen, ich verfolge fie, hole fie mit Leidenſchaft wieder 

ein, ich fehe fie dahin fliehen, in der Maſſe verjchievener Aufregungen 
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verſchwinden, bald erfafle ich fie mit erneuter Leidenſchaft, ih kann 
mid nicht von ihr trennen, ich muß mit raſchem Entzüden in allen 

Modulationen fie vervielfältigen, und im letten Augenblid da trium- 
phire ich über den erften mufifalifhen Gedanken, jehn Sie, das ift 
eine Symphonie; ja, Muſik ift jo recht die Vermittelung des geiftigen 
Lebens zum finnlihen. Ich möchte mit Goethe hierüber fpredhen, ob 
der mich verftehen würde? — Melodie ift das finmlihe Leben der 
Poeſie. Wird nicht der geiftige Inhalt eines Gedichts zum finnlichen 
Gefühl dur die Melodie? — empfindet man nicht in dem Lieb der 
Mignon ihre ganze finnlihe Stimmung durch die Melodie? und er⸗ 
regt dieje Empfindung nicht wieder zu neuen Erzeugungen? — Da 
will ver Geift zu ſchrankenloſer Allgemeinheit fi) ausdehnen, wo alles 

in Allem, fi bildet zum Bett ver Gefühle, die aus dem einfadhen 
mufifalifhen Gedanken entfpringen, und die fonft ungeahnt verhallen 
würden; das ift Harmonie, das ſpricht fi in meinen Symphonieen 
aus, der Schmelz vielfeitiger Formen wogt dahin in einem Bett bis 

zum Ziel. Da fühlt man denn wohl, daß ein Ewiges, Unendliches, 

nie ganz zu Umfaſſendes in allem geiftigen liege, und obſchon ich bet 

meinen Werken immer die Empfindung des Gelingens habe, jo fühle 
ich einen ewigen Hunger was mir eben erihöpft ſchien, mit dem legten 

Paukenſchlag, mit dem ich meinen Genuß, meine muſikaliſche Über- 

zeugung den Zuhörern einfeilte, wie ein Kind von neuem anzufangen. 
Sprechen Sie dem Goethe von mir, fagen Ste ihm, er foll meine 
Symphonieen hören, da wird er mir recht geben, daß Muſik der einzige 
unverförperte Eingang in eine höhere Welt des Willens ift, die wohl 

den Menſchen umfaßt, daß er aber nicht fie zu fallen vermag. — 

Es gehört Rhythmus des Geiftes dazu, um Muſik in ihrer Weſenheit 
zu faflen, fie giebt Ahnung, Inſpiration himmliſcher Wiſſenſchaften, 

und was der Geift finnlih von ihr empfindet, das ift die Verkörperung 

geiſtiger Erkenntniß. — Obſchon die Geifter von ihr leben, wie man 

von der Luft Iebt, fo ift es noch ein anders, fie mit dem Geiſte be— 

greifen; — je mehr aber die Seele ihre finnlihe Nahrung aus ihr 
ichöpft, je reifer wird der Geift zum glüdlihen Einverſtändnis mit 
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ihr. — Aber wenige gelangen dazu, denn fo wie Laufende fih um 
der Liebe willen vermählen, und vie Liebe in dieſen Taufenden fich 

nit einmal offenbart, obſchon fie alle das Handwerk der Liebe 
treiben, fo treiben Tauſende einen Verkehr mit der Muſik, und haben 
doch ihre Offenbarung nit; aud ihr Kiegen die hohen Zeichen des 

Moralfinns zum Grunde wie jeder Kunft, alle ächte Erfindung ift ein 
moraliſcher Fortſchritt. — Sich felbft ihren unerforſchlichen Geſetzen 
unterwerfen, vermöge dieſer Geſetze den eignen Geiſt bändigen und 

lenken, daß er ihre Offenbarungen ausſtröme, das iſt das iſolirende 

Prinzip der Kunſt; von ihrer Offenbarung aufgelöſt werden, das iſt 
die Hingebung an das Göttliche, was in Ruhe ſeine Herrſchaft an dem 
Raſen ungebändigter Kräfte übt, und ſo der Phantaſie die höchſte 

Wirkſamkeit verleihet. So vertritt die Kunſt allemal die Gottheit, und 
das menſchliche Verhältniß zu ihr iſt Religion, was wir durch die 

Kunſt erwerben, das iſt von Gott, göttliche Eingebung, die den menſch⸗ 
lichen Befähigungen ein Ziel ſteckt was er erreicht. 

‚Wir wiſſen nicht was uns Erkenntniß verleihet; das feſt ver- 
Ihlofine Samenkorn bedarf des feuchten, elektriſch warmen Bodens, 

um zu treiben, zu denken, ſich auszuſprechen. Muſik iſt der elektriſche 
Boden, in dem der Geiſt lebt, denkt, erfindet. Philoſophie iſt ein Nie 
derſchlag ihres elektrifchen Geiſtes; ihre Bedürftigkeit, die alles auf 
ein Urprinzip gründen will, wird durch fie gehoben, objchon der Geift 
deſſen nicht mächtig ift was er durch fie erzeugt, jo ift er doch glückſelig 

in biefer Erzeugung, fo ift jeve ächte Erzeugung der Kunft, unabhängig, 

mächtiger als der Künftler ſelbſt, kehrt dur ihre Erſcheinung zum 
Göttlihen zurüd, hängt nur darin mit dem Menfchen zufammen, daß 
fie Zeugniß giebt von der Vermittelung des Göttlihen in ihm. 

Muſik giebt dem Geift die Beziehung zur Harmonie, Ein Gedanke 
abgefondert, hat doch das Gefühl der Gefammtheit der Verwandtſchaft 

im Geiſt; jo ift jeder Gedanke in der Muſik in innigfter, untheilbarfter 

Berwandtichaft mit ver Gejammtheit der Harmonie, die Einheit ift. 

Alles elektriſche regt den Geift zu muſikaliſcher, fließenver, aus⸗ 

ftrömender Erzeugung. 

h* 
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Ich bin eleftrifcher Natur. — Ich muß abbrechen mit meiner 
umerweislichen Weisheit, jonft möchte ich die Probe verfäumen, jchreiben 

Sie an Goethe von mir, werm Sie mich verftehen, aber verantworten 
fann ich nichts, und will mich auch gern belehren lafjen von ihm.” — 

Ich verfprach ihm, jo gut ich’8 begreife, Dir alles zu fchreiben. — Er 
führte mich zu einer großen Mufilprobe mit vollem Orcheſter, da faß 
ic) im weiten unerhellten Raum in eimer Loge ganz allein; einzelne 
Streiflichter ftahlen fich Durch Aigen und Aſtlöcher, in denen ein Strom 

bunter Lichtfunfen bin und her tanzte, wie Himmelsftraßen mit feligen 

Geiſtern bevölkert. 
Da ſah ich denn dieſen ungeheuren Geiſt ſein Regiment führen. 

O, Goethe! kein Kaiſer und kein König hat ſo das Bewußtſein ſeiner 
Macht, und daß alle Kraft von ihm ausgehe, wie dieſer Beethoven, 

der eben noch im Garten nach einem Grund ſuchte, wo ihm denn alles 
herkomme; verſtünd ich ihn fo wie ich ihn fühle, dann wüßt ich alles. 

Dort ftand er, fo feſt entfchlofien, feine Bewegungen, fein Geficht 
drüdten die Vollendung feiner Schöpfung aus, er kam jedem Fehler, 

jedem Mißverftehen zuvor, fein Hauch war willführlich, alles war durch 
die großartige Öegenwart feines Geiftes in die befonnenfte Thätigfeit 
verfegt. — Man möchte weifjagen daß em ſolcher Geift in fpäterer 
Bollendung als Weltherricher wieder auftreten werde. 

Geftern Abend fehrieb ich noch alles auf, heute Morgen las ich's 
ihm vor, er fagte: „Hab ih das gefagt? — nun dann hab id 
einen Raptus gehabt;” er las es noch einmal aufmerkſam, und ftrich 

das oben aus und ſchrieb zwifchen vie Zeilen, denn es ift ihm Drum 

zu thun daß Du ihn verftehft. 

Erfreue mich nun mit einer baldigen Antwort, die dem Beethoven 
beweift daß Du ihn würbigft. Es war ja immer unfer Plan, über 

Muſik zu ſprechen, ja ih wollte auch, aber durch Beethoven fühl ich 

nun erft daß ich der Sache nicht gewachfen bin. Bettine, 

Meine Adrefle ift Ervberggafie im Birkenftodifhen Haufe, noch 

vierzehn Tage trifft mich Dein Brief. 
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An Bettine. 

Dem Brief, herzlich geliebtes Kind, ift zur glüdlihen Stunde an 
mich gelangt, Du haft Di brav zufammengenommen, um mir eime 

große und jchöne Natur in ihren Leiftungen wie in ihrem Streben, in 
ihren Bedürfniſſen wie in dem Überfluß ihrer Begabtheit darzuftellen, 
es hat mir großes Vergnügen gemacht, dies Bild eines wahrhaft ge- 

nialen Geiftes in mich aufzunehmen, ohne ihn Haffifiziren zu wollen, 
gehört doch ein pſychologiſches Rechnungskunſtſtück dazu, um das wahre 
Facit der Übereinftimmung da heraus zu ziehen, indeſſen fühle ich kei⸗ 
nen Wivderfprud gegen das was fi von Deiner raſchen Erplofion 
erfafien Täßt; im Gegentheil möchte ich Div für einen innern Zufam- 

menhang meiner Natur, mit dem was ſich aus dieſen mannigfaltigen 
Außerungen erkennen läßt, einftweilen einftehen, der gewöhnliche Men- 
ſchenverſtand würde vielleicht Widerſprüche darin finden, was aber ein 
folher vom Dämon bejeflener ausfpricht, davor muß ein Laie Ehr- 
furcht haben, und e8 muß gleich viel gelten, ob er aus Gefühl oder aus 
Erkenntniß ſpricht, denn hier walten die Götter und freuen Samen zu 
fünftiger Einfiht, von der nur zu wünſchen ift daß fie zu ungeftörter 
Ausbildung gedeihen möge; bis fie indeflen allgemein werde, da müf- 
jen die Nebel vor dem menſchlichen Geift fich erft theilen. Sage Beet- 
hoven das Herzlichite von mir, und daß ich gern Opfer bringen würbe, 
um jeine perfünliche Bekanntſchaft zu haben, wo denn ein Austaufch 
von Gedanken und Empfindungen gewiß ven ſchönſten Vortheil brächte, 
vielleicht vermagft Du fo viel über ihn, daß er fich zu einer Reife nad) 

Karlsbad beftimmen läßt, wo ich doch beinah jedes Jahr hinkomme 
und die beite Mufe haben würde von ihm zu hören und zu lernen; 

ihn belehren zu wollen, wäre wohl ſelbſt von eimfichtigern als ich, 

Frevel, da ihm fein Genie vorleuchtet, und ihm oft wie durch einen 
Blitz Hellung giebt, wo wir im Dunkel figen und faum ahnen, von 

welcher Seite der Tag anbrechen werbe. 
Sehr viel Freude würde e8 mir machen, wenn Beethoven mir die 

beiden componirten Lieder von mir ſchicken wollte, aber hübſch deutlich 

Fa 
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gejhrieben, ich bin fehr begierig fie zu hören, e8 gehört mit zu 

meinen erfreulihften Genüſſen, für die ich fehr dankbar bin, wenn ein 

ſolches Gedicht früherer Stimmung mir dur eine Melodie (wie Beet- 
hoven ganz richtig erwähnt) wieder auf's neue verfinnlicht wird. 

Schließlich ſage ih Dir noch einmal den innigften Dank für 
Deine Mittheilungen und Deine Art mir wohlzuthun, da Dir alles fo 
Ihön gelingt, da Dir alles zu belehrendem, freudigem Genuß wird, 
welche Wünſche könnten da noch hinzugefügt werden, als daß e8 ewig 
jo fortwähren möge; ewig auch in Beziehung auf mich, der den Vor⸗ 

theil nicht verkennt, zu Deinen Freunden gezählt zu werben. Bleibe 

mir Daher was Du mit fo großer Treue warft, fo oft Du auch ven 

Platz wechfelteft und fi die Gegenftände um Dig her veränderten 

und verjchönerten. 

Auch der Herzog grüßt Dich und wünſcht, nit ganz von Dir 
vergeflen zu fein. Sch erhalte wohl noch Nachricht von Dir in meinem 
Karlsbader Aufenthalt bei den drei Mohren. 

Am 6. Juni 1810. G. 

An Goethe. 

Liebſter Freund! dem Beethoven hab ich Deinen ſchönen Brief 
mitgetheilt, ſo weit es ihm anging, er war voll Freude und rief: 

„Wenn ihm jemand Verſtand über Muſik beibringen kann ſo bin ich's.“ 
Die Idee Dich im Karlsbad aufzuſuchen ergriff er mit Begeiſtrung, er 
ſchlug ſich vor den Kopf und ſagte: „konnte ich das nicht ſchon früher 

gethan haben? — aber wahrhaftig ich hab ſchon daran gedacht ich 

hab's aus Timidität unterlaſſen, die neckt mich manchmal als ob ich 
kein rechter Menſch wär, aber vor dem Goethe fürchte ich mich nun nicht 
mehr.“ — Rechne daher darauf daß Du ihn im nächſten Jahr ſiehſt. 

Nun antworte ich nur noch auf die letzten Punkte Deines Briefs 

aus denen ich Honig ſammle: Die Gegenſtände um mich her verän⸗ 
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dern ſich zwar, aber fie verfchönern fi nicht, das Schönfte ift ja Doch, 

daß ih von Dir weiß, und mich würde nicht8 freuen, wenn Du nicht 

wärft, vor dem ich e8 ausfprechen dürfte; und zweifelt Du daran fo 
ift Dir auch daran gelegen, und bin ich auch glüdlicher als mich alle 
gezählten und ungezählten Sreunde je machen können. Mein Wolf 
gang, Du zählft nicht mit unter den Freunden, lieber will ich gar 

feinen zählen. 
Den Herzog grüße, leg mich ihm zu Füßen, fag ihm, Daß ich ihn 

nicht vergeilen habe, auch feine Minute die ich dort mit ihm erlebt 

babe. — Daß er mir erlaubte auf dem Schemel zu fiten, worauf 

fein Fuß ruhte, daß er ſich feine Zigarre von mir anraudhen ließ, daß 

er meine Haarfledhte aus den Krallen des böjen Affen befreite, und 
gar nicht achte obſchon es fehr komiſch war, das vergeile ich gar 
nicht wie er dem Affen fo bittend zurevete; dann der Abend beim 

Soupee, wo er dem Ohrenſchlüpfer ven Pfirfig hinhielt daß er ſich 
darin verkriechen follte, und wie jemand anders das Thierhen vom 

Tiſch herunter warf um es tobt zu treten; er wendete ſich zu mir und 
fagte: fo böfe find Sie nicht, das hätten Sie nicht gethan! — ich 

nahm mich zufammen in diefer kitzlichen Affaire und fagte: Obren- 

ſchlüpfer foll man bei einem Fürſten nicht leiden; er fragte, hat man 

auch die zu meiden die es hinter den Obren haben, jo muß ich mid) 
vor Ihnen hüten, aud die Promenade zu den jungen ausgebrüteten 
Enten, die ih mit ihm zählte, wo Du dazu kamſt und über unfere 
Geduld Dich ſchon lange gewundert hattet, ehe wir fertig waren, und 

fo könnte ih Dir Zug für Zug jeden Moment wieder herbeirufen, der 

mir in feiner Nähe gegönnt war. Wer ibm nah jein darf dem muß 
wohl werben, weil er jeven gewähren läßt und doch mit Dabet iſt; und 
die fchönfte Freiheit geftattet, und nicht unwillig ift um die Herrichaft 

des Geiftes, und dennoch ficher ift, einen jeden Durch dieſe großartige 

Milde zu beherrichen. Das mag in's Große und Allgemeine gehen, 
fo wie ich's im Kleinen und einzelnen erfahren habe, Er iſt groß der 

Herzog und wächſt dennoch, er bleibt ſich ſelber gleich, giebt jeglichen 
Beweis daß er fich überbieten kann. So ift der Menſch der einen 
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hoben Genius hat, er gleicht ihm, er wächlt jo lange bis er eins mit 
ihm wird. 

Danke ihm in meinem Namen daß er an mich denkt, befchreibe 
ihm meine zärtlihe Ehrfurcht. Wenn mir wieder bejchert ift ihn zu 
fehen, dann werde ich von jener Gnade den möglichften Ertrag ziehen. 

Morgen paden wir auf und gehen bin wo lauter böhmiſche Dör- 

fer find. Wie oft hat mir Deine Mutter gefagt wenn ich ihr allerlei 
Projekte machte, das find lauter böhmifche Dörfer, nun bin ich begie- 
rig ein böhmiſches Dorf zu ſehen. Beide Lieder von Beethoven find 
hier beigelegt, vie beiven andern find von mir, Beethoven hat fie ge- 
ſehen und mir viel Schönes darüber gefagt, daß wenn ich mich Diejer 
Kunft gewidmet hätte, ich große Hoffnungen darauf bauen könnte, ich 

aber ftreife fie nur im Slug, denn meine Kunſt ift Lachen und Seuf- 

zen in einem Säckelchen, und über die ift mir feine, 

Adieu! vieles hole ih noch nach im böhmiſchen Schloß Bulowan. 

Bettine, 

An Goethe. 

Bulowan im Praginer Kreis: Juli. 

Wie bequem iſt's, wie lieblich an Dich zu denken, unter diefem 

Dad von Tamen und Birken, die den heißen Mittag in hoher Ferne 

halten. Die fchweren Tannzapfen glänzen und funkeln mit ihrem 
Harze, wie taufend Heine Tagfterne, machen's droben nur noch heißer. 

und bier unten kühler. Der blaue Himmel deckt mein hohes enges 

Haus; ich mefje rüdlings feine Ferne wie er unerreichbar ſcheint, doch 
trug mander ſchon den Himmel in der Bruft; ift mir doch als hab 

auch ich ihn in mir feit gehalten einen Augenblid, dieſen weitgedehnten 
über Berg und Thal hinziehenvden: über alle Ströme Brüden; durch 
alle Felſen, Höhlen; über Stod und Stein in einem Strid fort der 
Himmel über mir, bi8 dort an Dein Herz, da finft er mit mir zu- 

fammen. 
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Liegt e8 denn nur in der Jugend, daß fie fo innig wolle, was 
fie will? — bift Du nicht ſo? — begehrft nicht nah mir? — möch—⸗ 

teft Du nicht zuweilen bei mir fein? — Sehnſucht ift ja Doch Die rechte 

Fährte, fie wedt ein höheres Leben, giebt helle Ahnung noch unerkann⸗ 
ter Wahrheiten, vernichtet allen Zweifel, und ift fie die ficherite Pro⸗ 

phetin feines Glückes. 
Dir find alle Reiche aufgethan, Natur, Wiſſenſchaft und Kunft, 

aus allen find ven Fragen Deiner Sehnſucht göttliche Wahrheiten zu- 

geftrömt. — Was hab ih? — ich habe Dich auf taufend Fragen. 
Hier in der tiefen Felsfchlucht dent ich fo allerlei, — ich hab 

mich einen halsbrechenden Weg berumter gewagt, wie werd ich wieder 
hinauf kommen an diejen glatten Felswänden an denen ich vergeblich 
die Spur ſuche wo ich herabgeglitten bin. — Selbitvertrauen ift Ver⸗ 

trauen auf Gott, er wird mich doch nicht ſtecken laſſen! — Ich Lieg 
bier unter friichen hohen Kräutern die mir die heiße Bruft fühlen, 
viele Heine Würmchen und Spinnen Hettern über mid hinaus, alles 
wimmelt geihäftig um mich her. Die Eiveren fchlüpfen aus ihren 
feuchten Löchern und heben das Köpfchen und ftaunen mich an mit 
ihren Hugen Augen, und fchlüpfen eilig zurüd; fie ſagen's einander 

daß ich da bin; — ich der Tiebling des Dichter — e8 fommen immer 

mehr und.guden, 

Ach, Ihöner Sommernadhmittag! ich brauch nicht zu Denken, der 

Geift ſieht müßig hinauf in die kriftallne Luft. — Kein Wig, feine 
Jugend, nadt und blos ift die Seele in der Gott fein Ebenbild erkennt. 

Die ganze Zeit war Regenwetter, heute brennt Die Somne wie- 
der. Nun lieg ich bier zwiſchen Steinen auf weihen Moos von vier 

len Frühlingen ber, die jungen Tannen dampfen heißes Harz auß, 

und rühren mit den Äften meinen Kopf. Ich muß jedem Fröfchchen 
nachgucken, mich gegen Heufchreden und Hummeln wehren, dabei bin 
ih fo faul — was fol ih mit Dir ſchwätzen, hier wo ein Haud das 
Laub bewegt durch das die Sonne auf meine gejchlofinen Augenlie- 
der jpielt? — Guter Meifter! — hör in diefem Lispeln wie jehr Du 
meine Einſamkeit beglädft; der Du alles weißt, und alles fühlft, und 

Fr 
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weißt wie wenig die Worte dem innern Sinn gehorden. — Wann 
ſoll ich Dich wiederjehen? — Wann? — Daß ich mid nur ein Heim 
wenig an Dich anlehnen möge und ausruhen, ich faules Kind. 

Bettine. 

Wie ich geſtern aus meiner Faulheit erwachte und mich beſann, 
da waren die Schatten ſchon lang geworden, ich mußte mich an den 
jungen Birkenſtämmchen die aus den Felsritzen wachſen aus meiner 

Untiefe heraufſchwingen, das Schloß Bukowan mit ſeinen rothen Dä⸗ 
chern und ſchönen Thürmen ſah ich nirgends, ich wußte nicht welchen 

Weg ich einſchlagen ſollte und entſchloß mich kurz, ein Paar Ziegen 
nach zu gehen, die brachten mich wieder zu Menſchen mit denen ſie in 
einer Hütte wohnen, ich machte dieſen verſtändlich daß ich nach Buko⸗ 

wan wolle, fie begleiteten mid, der Tag ging fchlafen, ver Mond ging 

auf, ih fang, weil ich doch nicht mit ihnen fprechen Tonnte, nachher 
fangen fie wieder, und jo fam ih am jpäten Abend an, ein paar- 

mal hatte ich Angft die Leute könnten mich irre führen, und war recht 
froh wie ich in meiner Kleinen Thurmftube ſaß. 

Ich bin übrigens nicht ohne Beihäftigung fo einfam es auch ift, 
an einem Morgen hab ich mehrere Hundert Heime Baditeine gemacht, 
das Bauen ift meine Freude, mein Bruder Ehriftian ift ein wahres 
Genie, er kann alles, eben ift das Modell einer Heinen Schmiede fertig 

geworben, dad nun auch gleich im großen ausgeführt werben joll. Die 

Erfindungsgabe dieſes Bruders ift ein unverfiegbarer Quell und id) 

bin fein befter Handlanger fo weit meine Kräfte reihen, mehrere ideale 

Gebäude ftehen in Heinen Modellen um uns her in einem großen 

Saal, und da find der Aufgaben fo viele die ich zu löſen habe, daß 

ih Abends oft ganz müde bin, es hindert mich jedoch nicht, Morgens 
den Sonnenaufgang auf dem Peveetih zu erwarten, ein Berg der 

rund tft wie ein Badofen und hiervon ven Namen trägt, (denn Pe- 

deetſch heit auf Böhmisch Badofen) etwas erhöht über hundert feines 

gleichen, die wie ein großes Lager von Zelten ihn umgeben, da feh ich 

denn abermals und abermals die Welt dem Xicht erwachen; allein 
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und einfam wie ih bin, kämpft's in meiner Seele, müßte ich länger 

bier bleiben, jo ſchön es auch ift, ich könnt's nicht aushalten. Bor 
furzem war id noch in der großen Wienftabt, ein Treiben, ein Xeben 
unter den Menſchen als ob e8 nie aufhören follte, da wurden in Ge- 
meinjchaft die üppigen Frühlingstage verlebt, in ſchönen Kleidern ging 

man gejellig umher. ever Tag brachte neue Freude und jeder Genuß 
wurde eine Quelle interefjanter Mittheilungen, über das alles hinaus 
ragte mir Beethoven, der große übergeiftige, der und in eine unficht- 

bare Welt einführte, und der Lebenskraft einen Schwung gab, daß 
man das eigne beſchränkte Selbft zu einem Geiſteruniverſum erweitert 

fühlte, Schade daß er nicht hier ift in dieſer Einſamkeit, daß ich über 
feinem Geſpräch das ewige Zirpen jener Grille vergeflen möchte, Die 
nicht aufhört mich zu mahnen, daß nichts außer ihrem Ton die Ein- 
ſamkeit unterbricht. — Heute babe ich mich eine ganze Stunde erercirt 

einen Kranz von Rofen mit dem Stod auf ein hohes fteinernes Kreuz 

zu ſchwingen, das am Fahrweg fteht, e8 war vergebens, ver Kranz 

entblätterte, ich fette mich ermübet auf die Bank darunter, bis der 

Abend kam, und dann ging ih nah Haufe. Kannft Du glauben daß 
es mich fehr traurig machte fo einfam nach Haufe zu gehen, und daß 

es mir war als hänge ich mit nicht8 zufammen in der Welt, und daß 

ih unterwegs an Deine Mutter dachte, wenn ih im Sommer zum 
Eichenheimer Thor hereinfam vom weiten Spaziergang, Da lief ich zu 

ihr hinauf, ih warf Blumen und Kräuter, alles was ich gejammelt 

hatte mitten in die Stube, und fette mich dicht an fie heran und legte 

den Kopf ermüdet auf ihren Schooß; fie fagte: haft Du die Blumen 
fo weit bergebracht, und jett wirft Du fie alle weg, da mußte ihr die 

Lieschen ein Gefäß bringen und fie ordnete den Strauß ſelbſt, über 

jede einzelne Blume bielt fie ihre Betrachtung, und fagte vieles was 

mir fo wohlthätig war, als ſchmeichle mir eine liebe Hand; fie freute 

fih daß ich alles mitbrachte, Kornähren und Grasfamen und Beeren 
am Afte, hohe Dolden, ſchöngeformte Blätter, Käfer, Moofe, Samen: 

dolden, bunte Steine, fie nannte e8 eine Mufterfarte der Natur, und 

bewahrte e8 immer mehrere Tage; manchmal bracht ich ihr anserlefene 
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Früchte und verbot ihr, fie zu eflen, weil fie zu ſchön waren, fie brach 

gleich einen ſchön geftreiften Pfirfih auf ımd fagte: man muß allem 

Ding feinen Willen thun, der Pfirfich läßt mir num doch feine Ruh bis 

er verzehrt ift. In allem, was fie that, glaubt ih Dich zu erfennen, 
ihre Eigenheiten und Anfichten waren mir liebe Räthfel, in denen ich 

Dich errieth. 
Hätt ich die Mutter noch, jo wüßt ich wo ich zu Haufe wär, ich 

würde ihren Umgang allem andern vorziehen, fie machte mich ſicher 

im Denken und Handeln, manchmal verbot fie mir etwas, wenn ich 

aber doch als meinem Eigenfinn gefolgt war, vertheidigte fie mich 

gegen alle, und da holte fie aus im ihrem Enthufiasmus, wie der 

Schmidt, der das glühende Eifen auf dem Ambos hat, fie fagte: wer 
der Stimme in feiner Bruft folgt, ver wird feine Beſtimmung nicht 

verfehlen, dem wächſt ein Baum aus der Seele, aus dem jede Tugend 

und jede Kraft blüht, und der die ſchönſten Eigenſchaften wie föftliche 
Äpfel trägt, und Religion, die ihm nicht im Weg ift, ſondern feiner 
Natur angemefjen, wer aber diefer Stimme nicht horcht, der ift blind 

und taub, und muß fih von andern hinführen laflen, wo ihre Borur- 
tbeile fie ſelbſt Hin verbannen, Ei, fagte fie: ih wollte ja lieber vor 
der Welt zu Schanden werben, al8 daß ih mich von Philifterhand 

über einen gefährlichen Steig leiten ließ, am End ift auch gar nichts 
gefährlich, al8 nur Die Furcht felber, die bringt einem um alles, Grad 
im legten Jahr war fie am lebenpigften und fprach über alles mit 

gleihem Antheil, aus den einfachften Gefprähen entwidelten fich vie 
feterlichften und edelſten Wahrheiten, die einem für das ganze Xeben 

ein Talisman fein konnten; fie ſagte: der Menſch muß fi den beften 
Plag erwählen, und den muß er behaupten fein Leben lang, und muß 

all jeine Kräfte daran jegen, Dann nur ift er evel und wahrhaft groß. 

Ich meine nicht eimen äußern, fondern einen innern Ehrenplag, auf 
den uns ſtets dieſe innere Stimme hinweilt, könnten wir nur das 

Regiment führen in uns felbft wie Napoleon das Regiment der Welt 
führt, da würde ſich die Welt mit jeder Generation erneuern und über 

fich ſelbſt hinausſchwingen. So bleibt's immer beim alten, weil’8 halt 
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feiner in ſich weiter treibt wie der vorige, und da langmweilt man ſich 

ſchon, wenn man auch eben erft angelommen ift, ja, man fühlt's gleich, 

wenn man's auch zum erftenmal hört, daß die Weisheit ſchon altes 

abgedroſchnes Zeug ift. — Ihre franzöfiihe Einguartierung mußte 

ihr viel von Napoleon erzählen, da fühlte fie mit, alle Schauer der 

Degeifterung; fie fagte: der ift der Rechte, ver in allen Herzen wie- 

verhallt mit Entzüden, höheres giebt e8 nichts, als daß ſich der Menſch 
im Menjhen fühlbar mache, und fo fteigere ſich die Seligfeit durch 
Menſchen und Geifter wie durch eine eleftrifhe Kette, um zulest als 
unten in das himmlifche Reich überzufpringen. — Die Poefte fei 

dazu, um das edle, einfache, große aus den Krallen des Bhilifter- 

thums zu retten, alle8 jet Poefie in feiner Urfprünglichkeit, und der 

Dichter ſei dazu, dieſe wieder hervorzurufen, weil alles nur als 

Poefie fich verewige; ihre Art zu denken bat fich mir tief eingeprägt, 
ih fann mir im ihrem Sinn auf alles Antwort geben, fie war jo ent» 

ſchieden, daß die allgemeine Meinung durchaus feinen Einfluß auf fie 

hatte, e8 fam eben alles aus fo tiefen Gefühl, fie fagte mir oft, ihre 
Borliebe für mich ſei blos aus der verfehrten Meinung andrer Leute 
entftanden, da habe fie gleich geahnet, daß fie mich befier verftehen 
werde. — Nun, ich werde mich noch auf alles befinnen, denn mein 
Gedächtniß wird mir doch nicht weniger treu fein wie mein Herz. Am 
Pfingftfeft in ihrem legten Lebensjahr, da fam ich aus dem Rheingau, 
um fie zu beſuchen, fie war freudig überraſcht, wir fuhren in's Kirſchen⸗ 

wäldchen; es war jo ſchön Wetter, die Blüthen wirbelten leife um und 
berab wie Schnee, ich erzählte ihr von einem ähnlichen ſchönen Feiertag 
wie ich erft breizehn Jahr alt gewejen, da hab ich Nachmittags allein 
auf einer Raſenbank gefeflen, und da babe fi ein Kätzchen auf meinen 

Schooß in die Sonne gelegt und fer eingejhlafen, und ich bin figen 
geblieben, um fie nicht zu ftören, bi8 die Some unterging, da ſprang die 

Katze fort. Die Mutter lachte und fagte: damals haft Du vom Wolf 

gang noch nichts gewußt, da haft Du mit der Kate vorlieb genommen. 

Sa, hätte ih die Mutter no! mit ihr braudte man nicht 

Großes zu erleben, ein Sonnenftrahl, ein Schneegeftöber, der Schall 
Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde. 22 
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eines Pofthorns wedte Gefühle, Erinnerung und Gedanken. — Ya 
muß mid [hämen vor Dir, daß ich fo verzagt bin. Biſt Du mir nid 

gut, und nimmft mich auf wie eme gute Gabe? — und kann eim 

Gabe annehmen der fih nicht bingiebt ver Gabe? — und ift va 
Gabe, die niht ganz und immerbar ſich giebt? — Geht au ei“ 
Schritt vorwärts, der nicht in ein neues Leben geht? — geht eine 
rüdwärts, der nicht mit dem ewigen Leben verfallen wäre? — Sieht 
Du, das ift ein fehr einfaches Rechenerempel, warum man nicht ver 

zagen foll, weil da8 ewige feine Grenze hat, Wer will ver Liebe, we 
kann dem Geift Grenzen jegen! — Wer hat je geliebt der ſich etwa: 
vorbehalten habe? Vorbehalt ift Selbftliebe. Das irdiſche Leben it 

Gefängniß, der Schlüffel zur Freiheit ift Xiebe, fie führt aus dem n 
diſchen Leben in's himmliſche. — Wer kann aus fich felbft erlöft wer 
ven ohne die Liebe? die Flamme verzehrt das irdiſche um den Gei:. 

grenzenlofen Raum zu gewinnen, der auffliegt zum Äther, ver Seuf;.. 

ver fih in der Gottheit auflöft hat keine Grenze. Nur der Geift b- 
ewige Wirkung, ewiges Leben, alles andre ftirbt. Gute Nacht; gu. 

Nacht, es ift um die Geifterftunde. 

Dein Kind das fih an Dich drängt aı: 
Furcht vor feinen eignen Gedanken. 

An Bettine. 

Da Du in der Fülle interefianter Begebenheiten und 3 
ftreuungen der volkreichſten Stadt nicht verfäumt haft mir fo rei 

haltige Berichte zu ſenden, jo wäre e8 unbillig wenn ich jest in Dein 

verborgnen Schlupfwinkel Dir nicht auch ein Zeichen meines Lebe 
und meiner Liebe dahinüber ſchickte. Wo ftedft Du denn? — W 

kann es nicht fein; die eingeftreuten Lavendelblüthen in Deinem Bri 

ohne Datum waren noch nicht welt da ich ihn erhielt, fie deuten ı 

daß wir einander vielleicht näher find als wir ahnen konnten. Ve 
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fäume ja nicht bei Deinen alljeitigen Treiben und wunderlichen Ber- 

ſuchen, der Göttin Gelegenheit, einen Tempel aus gemachten Bad 
fteinen zu errichten, und erinnere Dich Dabei daß man fie ganz fühn 
bei den drei goldnen Haaren ergreifen muß, um ſich ihrer Gunft zu 

verfihern. Eigentlih hab ih Dich ſchon Hier, in Deinen Briefen, in 
Deinen Andenken und lieblihen Melodieen, und vor allem in Deinem 
Tagebuch mit dem ich mich täglich beſchäftige um mehr umd mehr 

Deiner reihen erhabenen Phantafie mächtig zu werden, Doch möchte 
ih Dir aud mündlich jagen können wie Du mir werth bift. 

Deine Weiflagungen über Menſchen und Dinge über Bergangen- 
beit und Zukunft find mir lieb und nützlich, und ich verdiene auch daR 

Du mir das befte gönnft. — Treues, liebevolles Andenken hat vielleicht 
einen befjern Einfluß auf Gefchie und Geift, als die Gunft der Sterne 
felbft, von denen wir ja doch nicht wiffen ob wir fie nicht den Ber 

Ihwörungen ſchöner Liebe zu danken haben. 
Bon der Mutter ſchreib alles auf, es ift mir wichtig; fie hatte 

Kopf und Herz zur That wie zum Gefühl. 
Was Du auf Deiner Reife gefehen und erfahren haft jchreib mir 

alles, laſſe Dich die Einſamkeit nicht böslich anfallen, Du haft Kraft 

ihr das beſte abzugewinnen. 

Schön wär's wenn das liebe Böhmer Gebirg nun auch Deine 
liebe Erſcheinung mir bejcheerte, Lebe wohl liebſtes Kind, fahre fort 
mit mir zu leben und lafje mich Deine lieben ausführlichen Briefe nicht 

miſſen. Goethe. 

An Goethe. 

Dein Brief war ganz raſch da, ich glaubte Deinen Athem noch 
darin zu erhaſchen noch eh ich ihn geleſen hatte, hab ih dem eine 

Valle geftellt, an ver Landkarte bin ich auch geweien. — Wenn ich 
heute von bier abreifte jo läg ih Morgen früh zu Deinen Füßen; und 
wie ih an der weichen Molltonart Deines Schreibens erkenne, fo 

22% 
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würdeſt Du mich nicht lange da ſchmachten laffen, Du würdeſt mid 

bald an's Herz ziehen, ımd in flürmender Freude, würde gleih Cym⸗ 
bein und Pauken mit raſchem Wirbelſchlag ein durch Mark und Bein 
dringendes Finale der ſüßen Ruhe vorangeben, die mich in Deiner 
Gegenwart beglädt. Wen entdeck ih’8? — Die Heine Reife zu Dir? 

— Ad, nein ich ſag's nicht, e8 verfteht'8 doch feiner wie felig es mich 

machen könnte, und dann ift e8 ja auch fo allgemein Die Freude der 
Begeiftrung zu verdammen, fie nennen es Wahnfinn und Verkehrtheit. 

— Glaub nit, daß ich jagen dürfte wie lieb ih Dich habe, was 
man nicht begreift das findet man leicht toll, ich muß fchweigen. Aber 

der herrlichen Göttin, die mit den Philiftern ihr Spiel treibt, hab ich 
nah Deinem Wink und um meiner Ungebuld zu feuern mit jelbft ge 

machten Badfteinen ſchon ven Grund zum Tempelchen gelegt. Hier 
male ih Dir ven Grundriß: eine vwieredige Halle, in der Mitte ihrer 

vier Wände, Thüren Hein und ſchmal, innerhalb verjelben eine zweite 
auf Stufen erhaben, die auch in der Mitte jeder Wand eine Thür hat; 
diefer Raum fteht aber quer, alfo, daß die Eden auf die vier Thüren 
der äußeren Halle gerichtet find; in dieſem ein dritter vierediger Raum, 

der auf Stufen erhöht liegt, nur eine Thür hat, und wieder mit dem 
ußerften Raum gleich fteht, die drei Eden welche fi durch den in⸗ 
nerſten Raum in dem zweiten abſchneiden und durd große Öffnungen 
fih an denſelben anſchließen, während die vierte Ede den Eingang zur 

Thür bildet: ftellen Die Gärten der Hesperiven dar, in der Mitte auf 
weichgepolfterten Thron die Göttin; nachläſſig hingelehnt ſchießt fie 
ohne Wahl, nur fpielend nad) ven golpnen Apfeln der Hesperiven, die 
mit Sammer zufehen müfjen, wie die dem Pfeil zufällig durchſchoſſnen 
Apfel über die ummachte Grenze hinaus fliegen. — O Goethe! wer 
nun von außen die rechte Thür wählt, und ohne langes Befinnen durch 

die Borhallen grade zum inmerften Tempel gelangt, ven Apfel am flie- 

genden Pfeil kühn erhafcht, wie glücklich ift der! 
Die Mutter fagte: alle ſchönen Empfindungen des Menſchen⸗ 

geiftes, wenn fie auch auf Erden nicht auszuführen ſeien, jo wären ſie 
dem Himmel wo alles ohne Leib, nur im Geift da fei, doch nicht ver- 
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Ioren. Gott habe gejagt e8 werde, und babe dadurch die ganze ſchöne 
Welt erfchaffen, eben jo jet dem Menſchen viefe Kraft eingeboren was 
er im Geiſt erfinde, das werde durch diefe Kraft im Himmel erfchaffen. 

Denn der Menſch baue fi feinen Himmel jelbft, und feine herrlichen 
Erfindungen verzieren das ewige unendliche Jenſeits; in dieſem Sinne 
aljo baue ich umferer Göttin den ſchönen Tempel, ich begleite jene 

Wände mit lieblihen Farben und Marmorbildern, ich lege ven Boden 
aus mit bunten Stemen, ich Ihmüde ihn mit Blumen, und erfülle 

durchwandelnd die Hallen mit dem Duft des Weihrauchs, auf den 
Binnen aber bereite ich dem glückbringenden Storch ein bequemes Neft, 
und fo vertreibe ich mir die ungeduldige Zeit, die mich aus einer Auf⸗ 

regung in die andere ftürzt. — Ach ich darf gar nicht hinhorchen im die 
Gerne, wie jonft, wenn ich in der waldrauſchenden Einſamkeit auf Das 

Zwitſchern ver Vögel lauſchte um ihr Neftchen zu entveden. Jetzt am 
hohen Mittag fig ich allein im Garten, und möchte nur fühlen — nicht 
denken — was Du mir bift; da kommt fo leife der Wind, als käm er 
von Dir; er legt fih jo friſch an's Herz, — er jpielt mit dem Staub 

zu meinen Füßen und jagt unter die tanzenden Mückchen, er ftreift mir 
die heißen Wangen, hält fhmeichelnd den Brand der Somne auf; am 
unbeichnittnen Rebengeländer hebt er vie Ranken, und flüftert in den 
Blättern, daum ftreift er eilend über die Felver, über die neigenven 
Blumen. Brachte er Botſchaft? hab ich ihn recht verftanden? — Iſt's 
gewiß? er fol mich taujendmal grüßen vom Freund, der gar nicht weit 
von bier meiner harrt um mid taufenpmal willlommen zu beißen? — 

Ad könnt ich noch einmal ihn fragen! — er ift fort; — laß ihn ziehen, 
zu andern die auch fich ſehnen, ich wende mich zu ihm der allein mein 
Herz ergreift, mein Leben erneut mit feinem Geift, mit dem Hauch 

jeiner Worte *). 

Montag. 

Frag nur nicht nach dem Datum, ich habe feinen Kalender, und 

ih muß Dir geftehen, es ift als ob ſich's nicht ſchicke für meine Liebe, 

*, Suleika 150. 
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daß ich mich um die Zeit befümmere. Ach Goethe! ich mag nicht Hinter 
mich fehen und auch nicht vor mid. Dem himmliſchen Augenblid ift 
die Zeit em Scharfrichter, das ſcharfe Schwert das fie über ihm 

ſchwingt, feh ich mit fchener Ahnung blitzen; nein ich will nicht fragen 

nad der Zeit, wo ih fühle, daß die Ewigkeit mir ven Genuß nicht 
über die Grenze des Augenblid8 ausvehnen würde; aber doch wenn 

Du wiſſen willft, über's Jahr vielleiht, — oder in fpäterer Zeit, 
wann es doch war daß mich die Sonne braun gebrannt hat und ich's 

nicht fpürte vor tiefem Sinnen an Dich; jo merf es Dir, e8 ift grade 
wo die Sohannisbeeren reif find, der ſpeculirende Geift des Bruders 

will fih in einem trefflichen Goose-berry wine verjuchen, ich helfe Fels 

tern. Geftern Abend im Mondlicht haben wir Traubenlefe gehalten, 
da flogen unzählige Nacıtfalter mir um den Kopf; wir haben eine 

ganze Welt träumerifcher Geſchöpfe aufgeftört bei diefer nächtlichen 

Ernte, fie waren ganz irre geworden. Wie ih in mein Zimmer kam, 
fand ich unzählige die das Licht umſchwärmten, fle dauerten mich, id 

wollte ihnen wieder hinaus helfen, ich hielt lange das Licht vor's Fen⸗ 

fter, und habe die halbe Nacht mit zugebracht, es hat mich feine Mühe 
verbrofien. Goethe, habe Doch auch Geduld mit mix wenn ich Dich 
umſchwärme, und von den Strahlen Deines Glanzes mid) nicht trennen 
will, da möchtet Du mir wohl auch gern nach Haufe leuchten. 

Bettine. 

Dienflag. 

“ Heute Morgen hat der Chriftian der auch Arzneiwiſſenſchaft treibt 

eine zahme Wachtel furirt Die m meinem Zimmer berumläuft und 

krank war, er verfuchte ihr einen Tropfen Opium einzuflößen, unver 
jehen® trat er auf fie daß fie ganz platt und todt da lag. Er faßte fie 
raſch und ribbelte fie mit beiden Händen wieder rund, da lief fte hin 
als wenn ihr nichts gefehlt hätte, und die Krankheit ift auch worbei, fte 
macht fi gar nicht mehr did, fie frißt, fie ſäuft, badet fih und fingt, 

alles ftaunt die Wachtel an. 
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Mittwoch. 

Heute gingen wir auf's Feld um die Wirkung einer Mafchine zu 
ſehen, mit der Chriftian bei großer Dürre die Saaten wäſſern will; 
ein fich weit verbreitender Berlenregen fpielte in der Sonne und machte 

uns viel Vergnügen. Mit diefem Bruder geh ich gern fpazieren, er 

ſchlendert ſo vor mir ber, und findet überall was Merkwürdiges; er 

kennt das Leben der Heinen Inſekten und ihre Wohnungen und wie fie 

fih nähren und mehren; alle Pflanzen nennt er, und kennt ihre Ab- 

funft und Eigenſchaften, manchmal bleibt er den ganzen Tag auf einem 
Vled liegen und fimulirt, wer weiß was er da alles denkt, in feiner 

Stadt gäb's fo viel zu thun als was feine Erfindſamkeit jeden Augen- 
blick aushedt; bald hab ich beim Schmidt, bald bei dem Zimmermann 

oder Maurer fubtile Geſchäfte für ihn, bei dem einen zieh ich den 
Blasbalg, bei dem andern halte ih Schnur und Richtmaaß. Mit ver 
Nähnadel und Schere muß ich auch eingreifen; eine Reiſemütze hat er 
erfunden deren Zipfel fich in einen Sonnenfhirm ausbreitet, und einen 

Reiſewagen rund wie eine Paude, mit Lämmerfell ausgeihlagen, ver 

von felbft fährt; Gedichte macht er auch, ein Luſtſpiel hat er gemacht 
zum Lachen für Mund und Herz; auf ver Flöte bläft er in die tiefe 
Nacht hinein felbft gemachte jehr ſchöne brillante Variationen die im 

ganzen Praginer Kreis wiederhallen. Er lehrt mid reiten und das 

Pferd regieren wie ein Mann; er läßt mich ohne Sattel reiten, und 
wundert ſich daß ich figen bleib im Galopp. Der Saul will mid nicht 

fallen laſſen, er fneipt mich in den Fuß zum Scherz und daß ich Muth 
haben joll, er ift vielleicht ein verwänfchter Prinz dem ich gefall. Fech⸗ 

ten lehrt mich der Chriftian au, mit der linken Hand und mit der 

rechten, und nach dem Ziel ſchießen nach einer großen Sonnenblume, 

das lern ich alles mit Eifer, Damit mein Xeben doch nicht gar zu dumm 

wird, wenn's wieder Krieg giebt; heute Abend waren wir auf der Jagd 
und haben Schmetterlinge gejchoflen, zwei hab ich getroffen auf einen 

Schuß. | 
So geht der Tag raſch vorüber, erft fürchtete ich vor Zeitüberfluß 

allzulange Briefe zu ſchreiben, oder Dich mit fpeculativen Gedanken 



344 

über Gott und Religion zu behelligen, weil ich in Landshut viel im 
der Bibel gelefen habe und in Luther's Schriften. Vest ift mir alles 
fo rund wie die Weltkugel, wo denn gar nichtS zu bedenken ift, weil 

wir nirgend wo herunterfallen können, Deine Liever finge ih im 
Gehen im der freien Natur, da finden ſich die Melodieen von felbft vie 

meiner Erfindung den rechten Rythmus geben; in der Wildniß mad 
ich bedeutende Fortſchritte, das heit fühne Säge von einer Klippe zur 

andern. Da hab ich einen Heinen Tummelplag von Eichhörnchen ent- 

det, unter einem Baum lagen eine große Menge vreiediger Nüſſe, 
auf dem Baum ſaßen zum wenigften ein Dutend Eichhörnchen und 
warfen mir die Schalen auf ven Kopf, ich blieb ſtill unten Liegen und 
ah durch die Zweige ihren Balletiprüngen und mimiſchen Tanz zu, 

was man mit fo großem Genuß verzehren fieht, dad macht emem auch 

unwiberftehlichen Appetit, ih babe ein ganzes Tuch voll diefer Nüffe, 
die man Bucheckern nennt, gefammelt, und die ganze Nacht daran ge- 

knuſpert wie vie Eichhörnchen; wie ſchön ſpeiſen die Thiere des Wal- 

des, wie anmuthig bewegen ſie fich dabei, und wie befchreibt fih in 

ihren Bewegungen der Charakter ihrer Nahrungsmittel. Mean fteht 
der Biege gleih an daß fie gerne ſäuerliche Kräuter frißt denn fie 

Ihmazt. Die Menſchen feh ich nicht gerne efjen, da fühl ich mich be- 
ſchämt. Der Geruch aus der Küche wo allerlei bereitet wird, kränkt 
mid, da wird gejotten und gebraten und geſpickt; Du weißt vielleicht 

‚nit was das iſt? — Das ift eine gewaltig große Nähnadel in die 
wird Sped eingefäbelt, und damit wird das Fleiſch der Thiere benäht, 
da ſetzen ſich die vornehmen, gebilveten Männer die den Staat regie- 
ren an die Tafel und kauen in Geſellſchaft. In Wien wie fie ven Ty⸗ 

rolern Verzeihung für die Revolution ausgemacht haben, die fie doch 
felbft angezettelt hatten, und haben den Hofer an die Franzofen ver- 
fauft, das ift alleß bei Tafel ausgemacht worden, mit trunfnem Muth 
ließ fih das ohne ſonderliche Gewiſſensbiſſe einrichten. 

Die Diplomaten haben zwar die Liſt des Teufels, der Teufel hat 
fie aber doch zum beften, das fieht man an ihren närriſchen Geſichtern, 
auf denen der Teufel alle ihre Intriguen abmalt. In was liegt denn 
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pie höchſte Würde ald nur im Dienft ver Menfchheit, welche herrliche 
Aufgabe für ven Landesherrn, daß alle Kinder fommen und fleben: 

gieb uns unjer täglih Brod! — und daß er jagen kann: da habt! 
nehmt alles, denn ich bedarf nur daß Ihr verforgt ſeid, ja wahrlich! 

mas kann eimer für ſich haben wollen als alles nur für andre zu ha⸗ 
ben, das wäre der beſte Schulventilger; aber den. armen Tyrolern ha⸗ 

ben ſie doch ihre Schulden nicht bezahlt. Ach was geht mich das alles 

an, der Bothe geht ab und nun hab ich Dir nichts geſchrieben von vie⸗ 

lem, was ich Dir ſagen wollte, ach wenn es doch käme daß ich Dich 
bald begegnete was gewiß werden wird, ja es muß wahr werden. 

Dann wollen wir alle Welthändel ſein laſſen, und wollen jede Minute 

gewiſſenhaft verwenden *). Bettine. 

An Bettine. 
Töplitz. 

Deine Briefe, allerliebſte Bettine ſind von der Art, daß man 

jederzeit glaubt der letzte ſei der intereſſanteſte. So ging mir's mit 

den Blättern die Du mitgebracht hatteſt, und vie iham Morgen Deiner 

Abreiſe fleißig las und wieder lad. Nun aber kam Dein lettted das 

alle Die andern übertrifft **). Kannft Du fo fortfahren Dich felbft 
zu überbieten fo thue es, Du haft fo viel mit Dir genommen, daß es 

wohl billig ift etwas aus der Ferne zu ſenden. Gehe Dir's wohl! 
Goethe. 

Deinen nächſten Brief muß id Durch Herrn Hauptmann 
mir unter gegenüberftehenver Adreſſe von Berlohren 
erbitten wie ominds! D weh! Was in 

wird er enthalten? Dresden. 

*) Hier ift eine Rüde in ber Correſpondenz. 
**) Briefe und Blätter fehlen. 
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An Goethe. 
Berlin, am 17. Oftober. 

Beihuldige mich nicht daß ich fo viel mit mir fortgenommen 

habe, denn wahrlich ich fühle mich jo verarmt, daß ich mich nach allen 

Seiten umſehe nach etwas an daß ich mich halten kann; gieb mir et- 

was zu thun wozu-ich fein Tageslicht brauche, kein Zufammenfein mit 
den Menſchen, und was mir Deuth giebt allein zu fein. Diefer. Ort 

gefällt mir nicht, bier find Teine Höhen von denen man in die Verne 

hauen könnte. 

Am 18. 

Ich ftieg einmal auf einen Berg. — Ah! — was mein Herz 
beſchwert? — find Kleinigkeiten jagen die Menfhen — Zufammen- 

hängend fchreiben ich könnte meiner Lebtag die Wahrheit nicht her- 
vorbringen ; feitvem wir in Töplit zufammen geſeſſen haben, was foll 

ih Dir noch lang fchreiben was der Tag mit fih bringt, das Leben 

ift nur ſchön wenn ich mit Dir bin. — Nein ich kann Dir nichts zu⸗ 
ſammenhängendes erzählen, buchſtabir Di durch wie Damals durch 
mein Geſchwätz. — Schreib id) denn nicht immer was ich ſchon hun⸗ 
derttauſendmal gejagt habe? — Die da von Dresven famen erzähl: 

ten mir viel von Deinen Wegen und Stegen, grad als wollten fie fa- 
gen: Dein Hausgott war anf andrer Leute Herd zu Gaft, und hat 
fih da gefallen. 3..... bat Dem Bild überfommen und hat es wie 
der fein graubraunes Conterfei geſtützt; ich jeh in die Welt, und in 
diefem taufendfältigen Narrenfpiegel feh ich häufig Dein Bild das 
von Narren gelieblof’t wird. Du kannſt doch wohl denken daß dies 
mir nicht erfreulich ift,. Du und Schiller, Ihr wart Freunde und Eure 
Freundſchaft hatte eine Baſis im Geifterreih; aber Goethe dieſe nach⸗ 
kömmlichen Bünbnifje Die gemahnen mich grad wie die Trauerjchleppe 
einer erhabenen vergangenen Zeit die dur allen Schmut des gemeis 

nen Lebens nachſchleppt. — Wenn ich mic, bereite Dir zu jchreiben, 
und denke fo in mich hinein, da fallen mir allemal die einzelnen Mo» 
mente meines Lebens ein, die fo ruhig, fo auffaßlich in mich herein ger 
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Hungen haben, wie allenfalls einem Dealer ähnliche Momente in der 

Natur wieder erjheinen wenn er mit Luſt etwas malt; fo gedenke ich 

jett der Abenppämmerung im heißen Monat Auguft wie Du am Fen⸗ 

fter faßeft und ich vor Dir ftand, und wie wir die Rede wechfelten, ich 
batte meinen Blid wie ein Pfeil ſcharf Dir in's Auge gevrüdt, und 

jo blieb ich drinn haften und bohrte mich immer tiefer und tiefer ein 

und wir waren beide ftille, und Du zogſt meine aufgelößten Haare 
durch die Finger. Ach Goethe, da fragteft Du ob ich künftig Deiner 
gedenken werde beim Licht der Sterne, und ich hab e8 Dir verjprodhen; 
jettt haben wir Mitte Dftober und ſchon oft hab ich nad den Sternen 
gejeben und habe Deiner gedacht, es überläuft mich Falter Schauer, 
und Du, der meinen Blid dahin gebannt hat, vente doch wie oft ich 
noch hinauf blicken werde, jo ſchreib es denn auch täglich neu in die 

Sterne daß Du mid) liebft, damit ich nicht verzweifeln muß, ſondern 

daß mir Troſt von den Sternen niederleuchtet, jetzt wo wir nicht bet 

einander find. Borm Jahr um dieſe Zeit da ging ich an einem Tag 
weit fpazieren und blieb auf einem Berg fiten, Da oben jptelte idy mit 

dem gligernden Sand den die Sonne beſchien, und Inipfte ven Samen 

aus den verborrten Stäubchen, bet mit Nebel kämpfender Abendröthe 
ging ich und überfah alle Lande, ih war frei im Herzen, denn meine 
Liebe zu Dir macht mid, frei. — So was beengt mich zuweilen, wie 
damals die erfriſchende Luft mich kräftig, ja beinah geſcheut machte, 
daß ich nicht immer geh, immer wandre unter freiem Himmel, und 

mit der Natur fprede. Ein Sturmwind nimmt in größter Schnelle 

ganze Thäler ein, alles berührt er, alles bewegt er, und der es empfin- 
det wird von Begeiftrung ergriffen. Die gewaltige Natur läßt feinen 
Kaum und bedarf feinen Raum, was fie mit ihrem Zauberkreis um- 
ſchlingt das ift herein gebannt. D Goethe, Du bift auch hinein gebannt, 
in feinem Wort, in keinem Hauch Deiner Gedichte läßt fie Dich los. 
— Und wieder muß ich vor dieſer Menſchwerdung niederfnien, und 
muß Dich lieben und begehren wie alle Natur. — 

Da wollt ih Dir noch viel jagen, ward abgerufen und heute am 

29. Dftober komme ich wieder zum fchreiben. — Es tft halt überall 

— di 
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. rubig, oder vielmehr öde. Daß die Wahrheit jet, dazu gehört nicht 

einer; aber daß die Wahrheit ſich an ihnen bewähre dazu gehören alle 
Menfhen. Mann! deſſen Fleifh und Bein jo von der Schönheit 
Deiner Seele durchdrungen ift, wie darf ich Leib und Seele fo beifam- 

men lieb haben! — oft denk ich bei mir, ich möchte befjer und herr- 

licher fein damit ih Doch die Anſprüche an Dich rechtfertigen könnte, 
aber kann ich's? — Dann muß ih an Dich denken, Did vor mir 

feben, und babe nichts wenn mir Die Liebe nicht als Verdienſt gelten 

fol? — ſolche Liebe ift nicht unfruchtbar. — Und doch darf ich nicht 

nachdenken, ich könnte mir ven Tod daran holen, ift was daran gele 

gen? — ja wohl! ih hab eine Wiege in Deinen Herzen und wer 
mid) da heraus ftiehlt, jet e8 Tod oder Leben der raubt Dir ein Kind. 
Ein Kopfliffen möcht ich mit Dir haben, aber ein hartes; fag es nie- 
mand daß ich jo bei Dir liegen möchte, in tiefiter Auhe an Deiner 
Seite. Es giebt viele Auswege und Durchgänge in der Welt, einfame 
Wälder und Höhlen vie fein Ende haben, aber feiner ift fo zum 
Schlaf, zum Wohlfein eingerichtet als nur der Schooß Gottes; ich dent 
mir's da breit und behaglich, und daß einer mit dem Kopf auf des 
andern Bruft ruhe, und daß ein warmer Athem am Herzen binftreife, 
was ich mir jo jehr wünfche zu fühlen, Deinen Athem. 

| Bettine, 

An Bettine. 
Lücke in der Correſpondenz. 

Nun bin ich liebe Bettine, wieder in Weimar anſäſſig und hätte 

Dir ſchon lange für Deine lieben Blätter *) danken ſollen die mir alle 

nah und nad zugefommen find, bejonders für Dein Andenken vom 
28. Auguft. Anftatt nun alfo Dir zu jagen wie e8 mir geht wovon 
nicht viel zu fagen ift, fo bring ich eine freundliche Bitte an Dich. Da 
Du doch niht aufhören wirft mir gern zu fchreiben, und ich nicht 

*) Die Blätter fehlen. 
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aufhören werde Dich gern zu lefen, jo könnteſt Du mir noch neben her 

einen Gefallen thun. Ih will Div nämlich befennen daß ich im Be⸗ 
griff bin meine Belenntnifje zu fchreiben, Daraus mag nun ein Roman 
oder eine Geſchichte werben, das läßt ſich nicht vorausfehn; aber in 

jedem Fall bedarf ich Deiner Beihülfe. Deine gute Mutter ift abge⸗ 

ſchieden, und fo manche andre die mir das Vergangne wieder hervor- 

rufen könnten, das ich meiftens vergeſſen habe. Nun haft Du eine 
fhöne Zeit mit der theuern Mutter gelebt, haft ihre Mährchen und 
Anekdoten wiederholt vernommen, und trägft und hegft alles im fri- 
chen belebenden Gedächtniß. Setze Dich alfo nur gleich hin umd fchreibe 
nieder was fih auf mich und die Meinigen bezieht, und Du wirft mid) 
dadurch jehr erfreuen und verbinden. Schicke von Zeit zu Zeit etwas, 
und fprich mir dabei von Dir und Deiner Umgebung. Liebe mich bis 
zum Wiederſehn. | 

Weimar, am 25. Oktober 1810. G. 

Am 4. November. 

Du haſt doch immer eine Urſache mir zu ſchreiben, ich hab aber 
nichts behalten, noch in Betracht gezogen, als nur das Ende: „Liebe 
mid bis zum Wiederſehn.“ Hätteft Du diefe legten Worte nicht hin⸗ 
gefett, fo hätt ich vielleicht noch Rüdfiht genommen auf's vorherge⸗ 
hende; dieſe einzige Freundlichkeit hat mich überſchwemmt, hat mich 
gefangen gehalten in taufend ſüßen Gedanken von geftern Abend an 
bis wieder heut Abend. Aus dem allen kannſt Du jchließen, daß mir 

Dein Brief ungefähr vor vierumdzwanzig Stunden frifche Luft in’s 
Zimmer gebracht hat. Nun war ich aber ſeitdem wie ein Dachs, dem 
die Winterwelt zu fchlecht ift, und habe mich in deu warmen Boden 

meiner eignen Gedanken vergraben. Was Du verlangft, bat für mich 

immer den Werth, daß ich e8 der Gabe würdig achte; ich gebe Daher 
die Nahrung, das Leben zweier regen Jahre gem in Dein Gewahrs 
ſam, e8 ift wenig in Bezug auf viel, aber unendlich, weil e8 einzig tft; 

7 
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Du felber könntet Dich vielleiht wundern, daß ih Dinge im den 

Tempel eintrug, und mein Dajein durch fie weihte, die man doch aller 
Orten findet; an jeder Hede kann man in der Frühlingszeit Blüthen 
abbrechen; aber wie, lieber Herr! jo unſcheinbar die Blüthe auch ift, 

wenn fie nun nach Jahren immer noch vuftet und grünt? — Deine 

Mutter gebar Did im ihrem fiebzehnten Jahr, und im ſechsundſieb⸗ 
zigften konnte fie alles noch mitleben was in Deinen erſten Jahren 
porging, und fie beſäete das junge Feld, das guten Boden, aber feine 
Blumen hatte, mit dieſen ewigen Blüthen; und fo kann ih Dir wohl 

gefallen, da ich gleihlam ein duftender Garten diefer Erinmerungen 
bin, worunter Deiner Mutter Zärtlichkeit die ſchönſte Blüthe ift, und — 

darf ich's jagen? — meine Treue die gewaltigfte. — Ich trug nun 
ihon früher Sorge darım, daß, was bei ver Mutter jo Träftig Wur- 

zeln ſchlug und bei mir Blüthen trieb, endlich auch in füßer Frucht 

vom hohen Stamm an die Erde niederrollen möchte. Nun höre! — 

da lernte ich in Münden einen jungen Arzt kennen, verbranntes, von 

Blattern zerrifienes Gefiht, arm wie Hiob, fremd mit Allen, große 
ausgebreitete Natur, aber grade darum im fi fertig und gefchloflen, 

fonnte den Teufel nicht als das abjolut Böſe erfaflen, aber wohl als 

einen Kerl mit zwei Hörmern und Bodsfüßen (natürlich an ven Hör- 

nern läßt fich einer paden, wenn man Courage Bat), ver Weg jener 
Begeifterung ging nicht auf einer Himmels⸗, aber wohl auf einer Hüh- 

nerleiter in feine Kammer, allwo er auf eigne Koften mit armen Kran- 
fen darbte und freudig Das Seimige mit ihnen theilte, feine junge, 

enthuſiaſtiſche Kunſt an ihnen geveihen machte, — er war flumm durch 
Krankheit bis in fein viertes Jahr, ein Donnerſchlag löſte ihm die 
Zunge, mit funfzehn Jahren follte er Soldat werden; dafür, Daß er 
des Generals wildes Pferd zähmte, gab ihn dieſer frei, dadurch, daß er 

einen Wahnwitzigen kurirte, befam er eine Heine unbequeme Stelle 
in München, in diefer Lage lernte ich ihn kennen, bald ging er bei mir 

aus und ein, dieſer gute Geift, rei) an Edelmuth, der außerdem nichts 
hatte als feine Einſamkeit; nach beſchwerlicher Tageslaft, aus hülfrei- 

cher Leidenſchaft lief er oft noch Abends fpät meilenweite Streden, 
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um die gefangnen Tyroler zu begegnen und ihnen Gelb zuzufteden, 
oder er begleitete mich auf ven Schnedenthurm, wo man die fernen 

Alpen jehen kann, da haben wir überlegt, wenn wir Nebel oder röth- 
lihen Schein am Himmel bemerkten, ob's Teuer fein könnte, va hab 

ih ibm auch oft meine Pläne mitgetheilt, vaß ich hinüber möchte zu 

den Tyrolern, da haben wir auf der Karte einen Weg ausſtudiert, 
und ich fah es ihm auf dem Geſicht gejchrieben, Daß er nur meiner 
Befehle harre. 

So war's, da in Augsburg die peftartigen Lazarethe fih häuften 
und in kurzer Zeit die Ärzte mit ven Kranken wegrafften; mein junger 

Eishrecher wanderte bin, um Laft und Gefahr einem alten Lehrer ab⸗ 
zunehmen, der Familienvater war, er ging mit ſchwerer Ahnung, ich 

gab ihm ein Sacktuch, alten Wein und das Berfprechen zu fchreiben 
zum Abſchied. Da wurde denn überlegt und all des Guten gedacht, 
was fih während diefer kurzen Bekanntſchaft ereignet hatte, und da 

wurde überdacht, daß meine Worte über Dich, mein liebendes Wiſſen 

von Div und der Mutter, ein heiliger Schaß jet, der nicht verloren 

gehen folle, in ver äußern Schale der Armuth würde ein folhes Kleinod 
am beiligften bewahrt fein, und jo kam's, daß meine Briefe mit den 
einzelnen Anekdoten Deiner Jugend erfüllt waren, deren eine jede, wie 
Geifter zu rechter Zeit eintrat, und Laune und Verdruß verfcheuchten. 

— Der Zufall, uns der geheiligte, trägt auf feinen tauſendfach be 

ladenen Schwingen auch dieſe Briefe, und vielleicht wird e8 jo, daß 

wenn Fülle und Üppigfeit einft fi) wieder durch das mißhandelte 
Fruchtland empordrängen, auch er die goldne Frucht nieverjchüttelt 
in's allgemeine Wohl. 

Manches habe ich ſchon in dermaliger Zeit mit wenig Worten 
gedeutet, mehr zu Dir darüber ſprechend, da ich Dich noch nicht kannte, 
nicht geſehen hatte, oder auch war ich mit dem Senkblei tief in eignes 

Wohl und Weh eingedrungen. — Verſtehſt Du mich? — da Du mich 
liebſt? — 

Willſt Du ſo daß ich Dir die ehemalige Zeit vortrage, wo, 
ſo wie mir Dein Geiſt erſchien, ich mich meiner eignen Geiſtigkeit 
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bemäcdhtigte, um ihn zu faflen, zu lieben. — Und warum follte ich nicht 
ſchwindeln vor Begeifterung, ift venn das mögliche Hinabftürzen jo 
furchtbar? — Wie der Evelftein vom einfamen Strahl berührt, tau⸗ 
ſendfache Farben ihm entgegenfpiegelt, jo auch wird Deine Schönheit 
vom Strahl der Begeifterung allein beleuchtet, tauſendfach bereichert. 

Numerft, wenn alles begriffen iſt, kann das Etwas jeinen vollen 

Werth erweiien, und ſomit begreifft Du mid, wenn ih Div erzähle, 

daß das Wochenbett Deiner Mutter, worin fie Dich zur Welt brachte, 

blaugewürfelte Vorhänge hatte. Sie war damals achtzehn Jahre alt 

und ein Jahr verhetrathet, hier bemerkte fie, Du würbeft wohl ewig 
jung bleiben, und Dein Herz würde nie veralten, da Du die Jugend 
der Mutter mit in den Kauf habeft. Drei Tage bedachteſt Du Did 
eh Du an's Weltlicht kamſt und machteſt ver Mutter ſchwere Stunden. 
Aus Zom, daß Dich die Noth aus dem eingebornen Wohnort trieb, 
und durch die Mißhandlung der Amme kamſt Du ganz fhwarz und 
ohne Lebenszeichen. Sie legten Dich in einen fogenannten Fleiſcharden 

und bäheten Dir die Herzgrube mit Wein, ganz an Deinem Leben 
verzweifeln. Deine Großmutter ftand Hinter dem Bett, als Du zuerft 
die Augen auffhlugft, rief fie hervor: Räthin, er lebt! „va er 

wachte mein mütterliches Herz und lebte feitdem in fortwährender 
Begeifterung bis zu diefer Stunde!“ fagte fie mir in ihrem fünfund- 
fiebzigften Jahre. Dein Großvater, der der Stabt ein herrlicher Bürger 
und damals Syndikus war, wendete ſtets Zufall und Unfall zum Wohl 
der Stadt an, und jo wurde aud Deine fehwere Geburt die Beran- 
lafiung, daß man einen Geburtshelfer für die Armen einfegte. „Schon 

in der Wiege war er den Menfchen eine Wohlthat,“ ſagte die Mutter, 
fie legte Dih an ihre Bruft, allen Du warft nicht zum Saugen zu 

bringen, da wurde Dir eine Amme gegeben. An dieſer bat er mit 

echtem Appetit und Behagen getrunten, da es ſich nun fand, fagte fie, 
daß ich feine Milch hatte, jo merkten wir bald, daß er gefcheuter ger 

wejen war wie wir alle, da er nicht an mir trinfen wollte, 
Siehft Du, num bift Du einmal geboren, nun Tann ich ſchon 

immer ein wenig paufiren, num bift Du einmal da, ein jeder Augenblid 
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ift mir lieb genug um babei zu verweilen, id mag den zweiten nicht 
herbeirufen, daß er mid) vom erflen verbränge. — Wo Du bift 
ift Lieb und Güte, wo Du bift Natur! — jet wart ich's erft 
ab daß Du mir wieder fchreibeft: „Nun erzähl weiter.“ Dann merd 

ich erſt fragen: Nun, wo find wir denn geblieben? — und dann werd 

ih Dir erzählen von Deinen Großeltern, von Deinen Träumen, 
Schönheit, Stolz, Liebe ꝛc. Amen. 

Räthin, er lebt! das Wort ging mir immer durch Mark 
und Bein, fo oft es die Mutter im erhöhten Freudenton vortrug. 

Das Schwert der Gefahr 

Hängt oft an einem Haar, 
Aber der Segen einer Emigteit 
Liegt oft in einem Blid der Gnade bereit. 

tann man bei Deiner Geburt wohl jagen. Bettine. 

p.5. 

Schreib bald, Herzenslind, dann wirft Du aud bald wachſen, in 

die fiebften Jahre kommen, wo Dein Muthwille Di allen gefährlich 
machte und über alle Gefahr hinweghob. — Soll id Dir bekennen, 
daß diefes Gefhäft mir Schmerzen macht, und daß die taufend Ge- 
danfen ſich um mich herlagern, als wollten fie mid) für emig gefangen 
nehmen, 

Zelter läutet und bummelt mir Deine Lieder vor, mie eine Ölode, 
die von einem fanlen Küfter angeläutet wird, e8 geht immer Bim und 
zu fpät wieder Bam. Sie fallen alle über einander her, Zelter über 
Reichard, diefer über Hummel, diefer über Righini und biefer wieder 

über den Zelter; es könnte ein jeder ſich ſelbſt ausprügeln, fo hätte er 

immer den andern einen größeren Seite: gethan, als wenn er ihn 

zum Conzert eingelaven hätte, N 
laſſen, und dem *— d auf ihr Erb⸗ 
theil Verzicht gethan hat 

BoetHe’s Briefweifel 
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Freund! wer Dich lieb hat wie ich, der fingt Dich im tiefiten Herzen, 

das kann aber feiner mit jo breiten Knochen umd fo langer Weſte. 

Schreib bald, jchreib gleih, wenn Du wühteft wie in einem 
einzigen Wort von Dir, oft ein ſchwerer Traum gelöft wird! — ruf 
mir nur zu: „Kind ich bin ja bet Dir!" dann ift alles gut. Thu es, 

Würde e8 Dich nicht intereifiren, Briefe, die Du an Jugend- 
freunde gefchrieben, wieder zu befommen? — Schreib darüber, fie 

könnten Dich doch wohl um fo lebhafter in die damalige Zeit verfegen, 
und derjelben zum Theil habhaft zu werben, wäre Doch auch nicht um 

möglich, antworte mir lieber Freund, untervefjen will ich feinen Tag 
vergehen laſſen, ohne an Deiner Aufgabe zu arbeiten. 

An Bettine. 

Hier die Duette! In dieſem Augenblid babe ih nicht mehr 
Faſſung und Ruhe, als Dir zu fagen, fahre fort fo lieb und anmuthig 
zu fein. Laß mich nun bald taufen! Adieu. 

12. November 1810. ©. 

Mein theuerſter Freund. 

Ich kenne Dich wicht! nein, ich kenne Dich nicht! ich kann Deine 
Worte mißverftehen, ich faun mir Sorgen um Dich mahen, da Du 
doch Freiheit Haft über aller Sclaverei, da doch Dein Antlig nie vom 
Unglüd überſchattet war, und ich kann Furcht haben bei dem edelſten 
Gaſtfreund des Glüdes? — die wahre Liebe hat fein Bekümmerniß. 

Ich babe mir oft vorgenommen, daß ich Dich viel zu heilig halten 
will, als elende Angft um Dich zu hegen, und daß Du m mir mur 
Troſt und Freude heroorbringen ſollſt. Sei e8 wie e8 mag, Hab ich 

Dich auch nicht, jo Hab ih Dich doch, — und nicht wahr, in meinen 
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Briefen da fühlſt Du daß ich Wahrheit rede? da haft Du mid, — 
und ih? — weiſſagend verfolge ich die Züge Deiner Feder, die Hand, 

die mir gnädig ift, hat fie geführt, das Auge, das mir wohl will, Hat 

fie überjehen, und der Geift, der fo vieles, fo verſchiednes umfängt, 
bat fich eine Minute lang ausichließlich zu mir gewendet, — da hab 
ih Did, — ſoll ih Dir einen Commentar hierzu mahen? — Ein 
Angenblid ift em ſchicklicherer Raum für eine göttliche Erfcheinung als 
eine halbe Stunde — der Augeunblick, ven Du mir ſchenkſt, macht mich 

feliger als das ganze Leben. 
Heute am 24. hab ich die Duetten erhalten mit den wenigen 

Zeilen von Dir, die mid auf's Gerathewohl irre führten, e8 war mir 
als könnteſt Du krauk ſein, oder — ich weiß nicht was ich mir alles 

dachte, aber daran dachte ich wicht, daß Du in jettem Augenblid, blos 

weil Dein Herz fo voll war, jo viel in fo wentg Worten ausprüden 
fönnteft, und endlich, für Dich iſt je nichts zu fürchten, nicht zu zittern. 
Aber wenn auch! — Weh mir, wenn ih Dir nicht freudig folgen 
fönnte, wenn meine Liebe ven Weg nicht fände, der Dir immer fo nah 
ift, wie mein Herz dent Deinigen tft und war. Bettine. 

Hierbei ſchicke ih Div Blätter mit allerlei Geſchichten und Notizen 
aus Deinem und der Mutter Leben. Es ift vie Frage, ob Du es wirft 
branchen konnen, jchreib mir, ob Dir mehr erforverlich ift, in dieſem 
Tall müßte ih das Notizenbuch zurüderhalten was ich hier mitſchicke, 
ich glaub aber gewiß, daß Du befler und mehr darin finden wirft, als 
ich noch hinzuſetzen könnte. Berzeih alles Überfläfftge, wozu denn wohl 
am erften vie Zintenkledfe und ansgeftrihenen Worte gehören. 

An Goethe. 

Die Himmel dehnen fi jo weit vor mir, alle Berge, die ich je 

mit ſtillem Blick maaß, heben fich jo unermeßlich, die Ebnen, die noch 
eben mit dem glühenden Rand der aufgehenden Sonne begränzt waren, 

23* 

— Mn 
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fie haben feine Gränzen mehr. In die Ewigkeit hinein. — Will denn 
fein Leben fo viel Raum haben? — 

Bon feiner Kinpheit: wie er ſchon mit neun Wochen ängftliche 
Träume gehabt, wie Großmutter und Großvater, Mutter und Vater 

und die Amme um feine Wiege geftanden und laufchten, welche beftige 
Bewegungen fich in feinen Mienen zeigten, und wenn er erwadhte, in 

ein jehr betrübtes Weinen verfallen, oft auch fehr heftig geſchrieen hat, 
fo daß ihm der Athem entging und die Eltern für fein Leben beforgt 

waren; fie jchafften eine Klingel an, wenn fie merkten, daß er im 

Schlaf unruhig ward, Elingelten und raflelten fie heftig, damit er bei 

dem Aufwachen gleich ven Traum vergefien möge; einmal hatte der 
Bater ihn auf dem Arın und ließ ihn in den Mond fehen, va fiel er 
plöglih wie von etwas erſchüttert, zurüd, und gerieth jo außer ſich, 

daß ihm der Vater Luft einblafen mußte, damit er nicht erſticke. — 

Diefe Heinen Zufälle würde ich in einem Zeitraum von ſechszig Jahren 
vergeflen haben, jagte die Mutter, wenn nicht fein fortwährenves Leben 

mir dies alles geheiligt hätte; denn foll ich die Borjehung nicht an« 

beten, wenn ich bedenke, daß ein Leben damals von einem Lufthauch 
abhing, das fich jest in taufend Herzen befeftigt hat? — und mir ift 
e3 num gar Das einzige, denn Du kannſt wohl venfen Bettine, daß 
Meltbegebenbeiten mich nicht fehr anfechten, daß Gefellichaften mid 
nicht erfüllen. Hier in memer Einſamkeit, wo ih vie Tage nad) 

einander zähle, und feiner vergeht, daß ich nicht meines Sohnes ge- 
vente, und alles ift mir wie Gold. 

Er fpielte nit gern mit Kleinen Kindern, fie mußten denn fehr 
ihön fein. In einer Gefellihaft fing er plöglih an zu weinen und 
ſchrie: das ſchwarze Kind fol hinaus, das kann ich nicht leiden, ex 
börte auch nicht auf mit Weinen bi8 er nach Haus kam, wo ihn Die 
Mutter befragte über die Unart, er konnte fich nicht tröften über des 

Kindes Häßlichkeit. Damals war er drei Jahr alt, — Die Bettine, 
welche auf einem Schemel zu Füßen der Frau Rath ſaß, machte ihre 
eignen Gloſſen darüber und drückte ver Mutter Knie an's Herz. 

Zu der Heinen Schwefter Cornelia hatte er, da fie noch im der 
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Wiege lag, ſchon die zärtlichfte Zumeigung, er trug ihr alles zu und 

wollte fie allein nähren und pflegen, und war eiferjüchtig, wenn man 
fie aus der Wiege nahm, in der er fie beherrichte, va war fein Zorn 

nicht zu bändigen, er war überhaupt viel mehr zum Zürnen wie zum 
Weinen zu bringen, 

Die Kühe im Haus ging auf die Straße, an einem Sonntag 
Morgen, da alles in der Kirche war, gerieth der Feine Wolfgang 
hinein, und warf alles Geſchirr nach einander zum Fenſter hinaus, 

weil ihn das Rappeln freute und die Nachbarn, die es ergößte, ihn 
dazu aufmumterten; die Mutter, Die aus der Kirche fam, war fehr er- 

ftaunt, die Schüffeln alle herausfliegen zu jehen, da war er eben 

fertig und lachte fo herzlich mit den Leuten auf der Straße, und die 
Mutter lachte mit. 

Dit ſah er nach den Sternen, von denen man ihm fagte, daß fie 

bei jeiner Geburt eingeftanden haben, hier mußte die Einbildungskraft 
der Mutter oft das Unmöglihe thun, um feinen Forſchungen Genüge 
zu leiften, und fo hatte er bald heraus, daß Jupiter und Venus die 
Regenten und Beſchützer feiner Gefchide fein würben; fein Spielwerf 
konnte ihn nun mehr fefleln, als das Zahlbrett feines Vaters, auf dem 

er mit Zahlpfennigen die Stellung der Geſtirne nachmachte, wie er fie 
gefehen hatte; er ftellte dieſes Zahlbrett an fein Bett und glaubte fich 
dadurch dem Einfluß feiner günftigen Sterne näher gerüdt; er fagte auch 

oft zur Mutter forgenvoll: die Sterne werden mich doch nicht vergeflen 
und werben halten was fie bei meiner Wiege verjprochen haben? — 
da fagte die Mutter: warum willft Du denn mit Gewalt den Beiftand 
der Sterne, da wir andre doch ohne fie fertig werden müſſen, da jagte 

er ganz ſtolz: mit dem was andern Leuten genügt, kann ich nicht fertig 

werden, damals war er fieben Jahr alt. 
Sonderbar fiel e8 der Mutter auf, daß er bei dem Tod feines 

jüngern Bruders Jacob, der fein Spiellamerad war, feine Thräne 
vergoß, er ſchien vielmehr eine Art Ärger über die Klagen der Eitern 
und Gefchwifter zu haben, da die Mutter nun fpäter den Trogigen 

fragte, ob er den Bruder nicht lieb gehabt habe, Tief er in feine 

— 
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Kammer, brachte unter dem Bett hervor eine Menge Papiere, die mit 
Lectionen und Geſchichtchen beſchrieben waren, er fagte ihr, daß er 
dies alles gemacht habe um e8 dem Bruder zu lehren. 

Die Mutter glaubte auch fi einen Antheil an feiner Dar⸗ 

ftellungsgabe zujchreiben zu dürfen, „venn einmal,” fagte fie, „tomnte 

ich nicht ermüden zu erzählen, jo wie er nit ermüdete zuzubören; 

Luft, Feuer, Waſſer und Erbe ftellte ich ihm unter ſchönen Prinzeffinnen 

vor, und alles was in der ganzen Natur vorging, dem ergab fich eine 

Bedentung, an die ih bald felbft feiter glaubte als meine Zuhörer, 
und da wir und erft zwiſchen den Geftiruen Straßen dachten, und 
daß wir einſt Sterne bewohnen wärven, und welchen großen Geiftern 
wir da oben begegnen würden, da war fein Menſch fo eifrig auf die 

Stunde des Erzählend mit den Kindern wie ich, ja, ich war im höchſten 
Grad begierig unfere Heinen eingebilveten Erzählungen weiter zu führen, 
und eine Einladung, die mich um einen folhen Abend brachte, war 
mir immer verbrießlih. Da ſaß ich, und da verfchlang er mich bald 

mit feinen großen ſchwarzen Augen, und wenn das Schidfal irgend 
eines Lieblings nicht recht nach feinem Sinn ging, da fah ich wie bie 
Zomader an der Stirn fhwoll und wie er die Thränen verbik. 

Manchmal griff er em und fagte noch eh ich meine Wendung genommen 
hatte, nicht wahr, Mutter, die Prinzefjin heirathet nicht den verdammten 
Schneider, wenn er auch den Riefen todſchlägt; wenn ich nun Halt 

machte und vie Kataftrophe anf ven nächften Abend verfhob, jo konnte 
ich fiher jein, daß er bis dahin alles zurecht gerüdt hatte, und jo war 
mir denn meine Einbildungskraft, wo fie nicht mehr zureichte, Häufig 
durch die feine erjegt, wenn ich denn am nächſten Abend die Schickſals⸗ 

fäden nad) feiner Angabe weiter lenkte und jagte: Du haſt's gerathen, 

fo iſt's gekommen, da war er Feuer und Ylamme, und man konnte 

fein Herzchen unter der Halskrauſe ſchlagen ſehen. Der Großmutter, 
die im Hinterhaufe wohnte und deren Liebling er war, vertraute er 
num allemal feine Anfihten, wie e8 mit der Erzählung wohl nod 
werde, und von dieſer erfuhr ich wie ich jeinen Wünfchen gemäß weiter 
in Text kommen folle, und fo war ein geheimes viplomatifches Treiben 
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zwilhen uns, das feiner an den andern verrieth; fo hatte ich die 

Satisfaction zum Genuß und Erſtaunen der Zuhörenden, meine 
Märchen vorzutragen, und der Wolfgang, ohne je fih als ven Urs 
heber aller merkwürdigen Ereignifje zu befennen, fah mit glühenden 
Augen der Erfüllung feiner fühn angelegten Pläne entgegen, und be 

grüßte das Ausmalen derſelben mit enthuſiaſtiſchem Beifall.“ Diefe 

Ihönen Abende, durch die fi der Ruhm meiner Erzählungstunft bald 
verbreitete, jo daß enblih alt und jung daran Theil nahm, find mir 
eine jehr ergquidlihe Erinnerung. Das Welttheater war nicht fo reich 
haltig, obſchon es die Duelle war zu immer neuen Erfindungen, es 
that durch feine graufenhafte Wirklichkeit, Die alles Fabelhafte überftieg, 
für's erfte der Märchenwelt Abbruch, das war das Erdbeben von 
Liſſabon; alle Zeitungen waren davon erfüllt, alle Menſchen argu- 
mentirten in wunderlicher Verwirrung, kurz, e8 war ein Weltereigniß, 
das bis in die entfernteften Gegenden alle Herzen erjchütterte; ver 
Heine Wolfgang, der damals im fiebenten Jahr war, hatte feine Ruhe 

mehr; das braufende Meer, das in einem Nu alle Schiffe nieder⸗ 
Ihludte und dann binaufftieg am Ufer, um den ungeheuern königlichen 

Pallaft zu verfchlingen, die hoben Thürme, die zubörberft unter dem 
Schutt der Heinern Häufer begraben wurden, die Flammen, die überall 

aus den Ruinen heraus, endlich zufammenfchlagen und ein großes 
Teuermeer verbreiten, während eine Schaar von Zeufeln aus ver 
Erde heroorfteigt, um allen böfen Unfug an den Unglüdlihen auszu⸗ 

üben, die von vielen taufend zu Grunde gegangnen noch übrig waren, 

machten ihm eimen ungeheuren Eindruck. Seven Abend enthielt Die 
Zeitung neue Mähr, beftimmtere Erzählungen, in den Kirchen hielt 
man Bußpredigten, der Papft ſchrieb eim allgemeines Yaften aus, in 
ven katholiſchen Kirchen waren Requiem für die vom Erdbeben ver⸗ 

Ihlungenen. Betrachtungen aller Art wurden in Gegenwart der Kin⸗ 
der vieljeitig beſprochen, die Bibel wurde aufgefchlagen, Gründe für 
und wider behauptet, Dies alles beihäftigte ven Wolfgang tiefer als 

einer ahnen konnte, und er machte am Ende eine Auslegung davon, 
die alle an Weisheit übertraf. 
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Nachdem er mit dem Großvater aus einer Predigt fam, in wel⸗ 

cher die Weisheit des Schöpfers gleihfam gegen die betroffne Menjc- 
beit vertheidigt wurde und der Vater ihn fragte, wie er die Predigt 

verftanden babe, fagte er: „Am Ende mag alles nod viel einfacher 

fein als der Prediger meint, Gott wird wohl wiflen daß der unfterb- 
lichen Seele duch böſes Schickſal Fein Schaden geihehen kann.“ — 

Bon da an warft Du wieder oben auf, Doch meinte vie Mutter daß 

Deine revolutionairen Aufregungen bei dieſem Erdbeben, fpäter beim 
Prometheus wieder zum Vorſchein gelommen feien. 

Laß mih Dir nod erzählen daß Dein Großvater zum Gedächt⸗ 

niß Deiner Geburt einen Birnbaum in dem wohlgepflegten Garten 
vor dem Bodenheimer Thor gepflanzt hatt, der Baum ift ſehr groß 
geworben, von feinen Früchten die Löftlich find hab ich gegeflen und — 
Du würdeſt mich auslachen wenn ich Dir alles jagen wollte, E8 war 
ein ſchöner Frühling, fonnig und warm, der junge hochſtämmige Birn⸗ 
baum war über und über bevedt mit Blüthen, nun war's glaub ich 
am Geburtstag der Mutter, da ſchafften vie Kinder den grünen Seflel, 

auf den fie Abends wenn fie erzählte, zu fien pflegte, und der darum 
der Mährchenfefjel genannt wurde, in aller Stille in den Garten, putz⸗ 
ten ihn auf mit Bändern und Blumen, und nachdem Gäfte und Ber- 
wandte fi verfammelt hatten, trat der Wolfgang als Schäfer gekleidet 

mit einer Hirtentafhe, aus der eine Rolle mit golpnen Buchſtaben 

berabhing, mit einem grünen Kranz auf dem Kopf unter den Birn⸗ 
baum, und hielt eine Anrede an ven Seſſel, als den Sit der ſchönen 
Mähren, e8 war eine große Freude, den fhönen befränzten Knaben 

unter den blühenden Zweigen zu ſehen, wie er im euer ver Rebe, 
weldhe er mit großer Zuverficht hielt, aufbraufte. Der zweite Theil 
dieſes ſchönen Feſtes beftand in Seifenblafen, die im Sonnenſchein, 

von Kindern, welche den Mährchenftuhl umkreiſten, in die heitere Luft 
gehaucht von Zephyr aufgenommen und ſchwebend Hin und her geweht 

wurben; jo oft eine Blafe auf den gefeierten Stuhl ſank, jchrie alles 

ein Mährchen! ein Mährchen! wenn vie Blafe von der krauſen Wolle 
des Tuchs eine Weile gehalten, endlich platte, fchrieen fte wieder, das 
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Mähren platt. Die Nachbarsleute in den angränzenden Gärten 
gudten über Mauer und Verzäunung und nahmen ven lebhafteften 
Antheil an viefem großen Jubel, jo daß dies Heine Feft am Abend in 
der ganzen Stadt belannt war. Die Stadt hat's vergeflen, Die Mutter 
hat's behalten umd es fich ſpäter oft als eine Weiffagung Deiner Zu- 
kunft ausgelegt. 

Nun lieber Goethe muß ich Dir bekennen, daß e8 mir das Herz 
zuſammenſchnürt, wenn ich Dir diefe einzelnen Dinge hinter einander 

binjchreibe, die mit taufend Gedanken zufammenhängen, welche ich Dir 

weder erzählen noch ſonſt deutlich machen kann, denn Du liebft Dich 
nicht wie ih, und Dir muß dies wohl unbedeutend erſcheinen, währen 

ich feinen Athemzug von Dir verlieren möchte, — Daß vieles ſich nicht 

verwindet wenn's einmal empfunden ift, daß e8 immer wieberfehrt, ift 

nicht traurig; aber Daß die Ufer ewig unerreichbar bleiben, das ſchärft 

den Schmerz. — Wenn mir Deine Tiebe zu meiner Mutter durchklingt 
und ich überdenke das Ganze, dies Zurüdhalten, Dies Verbrauſen der 

Jugend auftanfend Wegen — es muß fid ja doch einmal Löfen. — Mein 
Leben: was war's anders als ein tiefer Spiegel des Deinigen, e8 war 
liebende Ahnung die alles mit fi fortzieht die mir von Dir Runde 
gab; fo war ih Dir nachgelommen an's Licht, und jo werd ih Dir 

nachziehen in's Dunkel. — Mein lieber Freund, der mid nimmermehr 
verfennt! — fieh ich löſe mir Das Räthſel auf mancherlei ſchöne Weiſe; 
aber, frag nicht was e8 tft und laß das Herz gewähren, fag ich mir 

bundertmal. 

Ih fah um mid emporwachlen, Pflanzen feltner Art, fie haben 
Stadeln und Duft, ih mag keine berühren, ich mag feine mifjen. Wer 
fih im’8 Leben hereinwagt, der kann nur fich wieder Durcharbeiten in 
die Freiheit; und ich weiß daß ich Dich einſt noch fefthalten werde und 
mit Dir fen, und in Dir fein das ift das Ziel meiner Wünſche, das 

ift mein Glaube. 
Leb wohl, fei geſund und laß Dir ein einheimifcher Gedanke fein, 

daß Du mich wiederjehen wolleft, vieles möcht ih vor Dir ausſprechen. 

24. November. 
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An Goethe. 

Schön wie ein Engel, warft Tu, biſt Du, und bleibfi Du, jo 
waren auch in “Deiner früheften Ingend aller Augen auf Dich gerichtet. 
Einmal flaıb jemand am Yenfter bei Deiner Mutter da Du eben über 

tie Straße herkamſt mit mehreren andern Knaben, fie bemerften daß 

Du ſehr gravitätifch einherjchrittft und hielten Dix vor, daß Du Dich 
mit Deinem Öradehalten ſehr fonderbar von den andern Knaben aus⸗ 
zeichneteft. — Mit dieſem made ich den Anfang, fagteft Du, fpäter 
werd ich mich noch mit allerlei auszeichnen, und das ift auch wahr ge- 
worden, fagte vie Mutter. 

Einmal zur Herbftiefe, wo dem in Frauffurt am Abend in allen 

Gärten Feuerwerke abbremnen und von allen Seiten Raquetten auf 
fteigen, bemerkte man in den entfernteften Feldern, wo ſich die Feſtlich⸗ 

feit nicht hin erftredt Hatte, viele Irrlichter die bin und her hüpften, 
bafd auseinander, bald wieder eng zujammen, endlich fingen fie gar 

an, figurierte Tänze aufzuführen, wenn man nun näher drauf 108 kam 
verloſch ein Irrlicht nach dem andern, manche thaten noch große Säge 
und verſchwanden, andere blieben mitten in ver Luft und verlofchen 
dann plöglih, andere fetten fi anf Heden und Bäume, weg waren 

fie, Die Leute fanden nichts, gingen wieder zurüd, gleich fing der Tanz 
von vorne an; ein Fichtlein nach dem andern ftellte fich wieder ein und 
tanzte um bie halbe Stadt herum. Was war's? — Goethe der mit 
vielen Kameraden, die ſich Lichter anf die Hüte geftedt hatten, da 

draußen herumtanzte, 

Das war Deiner Mutter eine der liebſten Anekdoten, fie konnte 

nod manches dazu erzählen, wie Du nad folhen Streihen immer 

luſtig nad Haufe famft und hundert Abentheuer gehabt ı. |. w. — 

Deiner Mutter war gut zuhören! — 

In feiner Kleidung war er nım ganz entfeglich eigen, ich mußte 
ihm täglich drei Toiletten bejorgen, auf einen Stuhl hing ich eimen 
Überrod, lange Beinkleiver, ordinäre Wefte, ftellte ein Paar Stiefel 
dazır, auf den zweiten einen Frack, ſeidne Strümpfe die er ſchon 

m U — — — — * 
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angehabt hatte, Schube u. |. w., auf den dritten fam alles vom feinften 
nebft Degen und Haarbeutel, das erfte zog er tm Haufe an, das zweite 

wenn er zu täglichen Bekannten ging, das dritte zum Gala; kam id 

nun am andern Tag hinein da hatte ih Ordnung zu ftiften, da ſtan⸗ 

den die Stiefeln auf den femen Manfchetten und Halskrauſen, vie 

Schuhe fanden gegen Often und Weften, ein Stüd lag da, das andre 
dort; da ſchüttelte ich den Staub aus ven Kleidern, legte friſche Wäfche 
bin, brachte alles wieder in's Geleis; wie ich num fo eine Wefte nehme 
und fie am offnen Yenfter recht herzhaft in vie Luft ſchwinge, fahren 

mir plöglih eime Menge Heiner Steine in's Geficht, darüber fing ich 
an zu fluhen, er kam hinzu, ich zanke ihn aus, die Steine hätten mir 
ja ein Aug aus ven Kopf ſchlagen können; — nun e8 hat Ihr ja fein 
Aug ausgeihlagen, wo find denn die Steine, ich muß fie wieder haben, 

helf Sie mir fie wieder fuchen, fagte er; nun muß er fie wohl von 

jeinem Schatz belommen haben, denn er befümmerte ſich gar nur um 

die Steine, e8 waren ordinäre Kiejelfteinhen und Sand, daß er den 
nicht mehr zufammenlejen konnte war ihm ärgerlich, alles was noch 
da war, widelte er jorgfältig in em Papier und trug’& fort, den Tag 
vorher war er in Offenbach gewejen, da war ein Wirthshaus zur Nofe, 
die Tochter hieß das ſchöne Gretchen, er hatte Sie ſehr gern, das 
war die erfte won der ich weiß daß er fie lieb hatte, 

Biſt Du böfe daß die Mutter mir dies alles erzählt hat? Diefe 
Geſchichte babe ich nun ganz ungemein lieb, Deine Mutter hat fie mir 
wohl zwanzigmal erzählt, manchmal fegte fie Hinzu, daß die Sonne 

in's Senfter geſchienen habe, daß Du roth geworben feift, Daß Du Die 

aufgefammelten Steinen feit an’8 Herz gehalten und damit fort 
marſchiert, ohne auch nur eine Entſchuldigung gemacht zu haben, daß 
fie ihr in's Geficht geflogen. Siehft Du was die alles gemerkt Kat, 
denn fo Hein die Begebenheit ſchien, war es ihr Doch eine Quelle von 

freudiger Betrachtung über Deine Raſchheit, funtelnde Augen, po» 
chend Herz, rothe Wangen u. |. w. — e8 ergötte fie ja noch im ihrer 

ipäten Zeit. — Diefe und die folgende Geſchichte haben mir den leb⸗ 
bafteften Eindruck gemadt, ich jeh Dich in beiden vor mir, in vollem 
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Glanz Deiner Jugend. An einem hellen Wintertag, an dem Deine 
Mutter Säfte hatte machteft Du ihr ven Vorſchlag, mit den Fremden 
an den Main zu fahren. Mutter Sie hat mid ja doch noch nicht 
Schlittſchuhe laufen jehen und das Wetter ift heut jo ſchön u. |. w. — 
Ih zog meinen karmoiſinrothen Pelz an, der einen langen Schlepp 
hatte und vorn herunter mit goldnen Spangen zugemacht war, und 

fo fahren wir denn hinaus, da ſchleift mein Sohn herum wie ein Pfeil 

zwilchen den anvern durch, die Luft hatte ihm die Baden roth gemacht, 
und der Puder war aus feinen braunen Haaren geflogen, wie er num 

ven farmoifinrothen Pelz fteht, kommt er herbei an die Kutfche, und 

lacht mid ganz freundlih an, — nun was willft Du? fag ih: Ei 
Mutter, Sie hat ja doch nicht Kalt im Wagen, geb Sie mir ihren 
Sammetrod — Du wirft ihn doch nicht gar anziehen wollen — frei 
lich will ih ihn anziehen. — Ich zieh halt meinen prächtig warmen 
Rod aus, er zieht ihn an, fchlägt Die Schleppe über den Arm, und 
de fährt er hin, wie ein Götterſohn auf dem Eis; Bettine, wenn du 
ihn geſehen hätteft!! — So was ſchönes giebt's nicht mehr, ich klatſchte 

in die Hände vor Luſt! mein Lebtag feh ich noch, wie er Den einen 
Brüdenbogen hinaus und den andern wieder hereinlief, und wie ba 
der Wind ihm den Schlepp lang hinten nach trug, damals war Deine 
Mutter mit auf dem Eis, der wollte er gefallen. 

Nun bei diefer Geſchichte kann ich wieder fagen, was ich Dir in 
Töplitz fagte: daß e8 mich immer durchglüht wenn ich an Deine Sur 
gend denke, ja es durchglüht mich auch, und ich hab einen ewigen Ge- 
nuß daran. — Wie freut e8 einem, den Baum vor der Hausthür den 

man feit der Kindheit kennt, im Yrühjahr wieder grünen und Blüthen 

gewinnen zu ſehen; — wie freut e8 mich, da Du mir ewig blübft, 

wenn zu Zeiten Deime Blüthen eine innigere höhere Farbe ausſtrah⸗ 
len, und ih in lebhafter Erinnerung mein Geſicht in die Kelche hin⸗ 
einfenfe und fie ganz einathme. — 

Am 28. November. Bettine. 
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An Boethe. 

Ich weiß daß Du alles was ich Dir von Dir erzähle nicht wirft 
brauchen können, ich hab in einer einfamen Zeit über viefen einzelnen 

Momenten gejhwebt, wie der Thau auf den Blumen, der im Somnen- 

ſchein ihre Farben jpiegelt. Noch immer feh ich Dich jo verherrlicht, 
aber mir iſt's unmöglich e8 Dir darftellend zu beweifen, ‘Du bift ber 

ſcheiden und wirſt's auf fich beruhen laſſen, Du wirft mir's gönnen, 

daß Deine Erfheinung grade mich anftrahlte; ich war die Einfame, 

die durch Zufall oder vielmehr dur bewußtlofen Trieb zu Deinen 
Füßen ſich einfand. — Es foftet mir Mühe und ich kann nur unger 
nügend darlegen, was fo eng mit meinem Herzen verbunden ift, daß 

doch einmal in meiner Bruft wohnt, und fih nicht fo ganz ablöſt. — 
Indeſſen bevurft e8 nur ein Wort von Dir, daß ich dieje Kleinodien 
rauh und ungeglättet wie ich fie empfing, wieder in Demen unge 

heueren Reichthum hereinwerfe; was in die Stim, die liebenves 
Denken geründet hat, in meinen Blick, der mit Begeiſtrung auf Did) 

gerichtet war, in die Lippen die von dieſem Xiebesgeift berührt zu 
Dir ſprachen, hierdurch eingeprägt ward, Das kann ich nicht wieder 
geben, e8 entſchwebt, wie der Ton der Muſik entſchwebt und für ſich 

befteht in dem Augenblid da fie aufgeführt wird. 

Jeder Anefoote, die ich hinſchreibe, möchte ich ein Lebewohl zu- 
rufen; — die Blumen follen abgebrochen werben, Damit fie noch in 

ihrer Blüthe in's Herbartum kommen. So hab ih mir's nicht ge- 
dacht, da ich Dir in meinem vorlegten Brief meinen Garten fo freund- 
lich anbot, Lähelft Du? — Du wirft doch alles überflüffige Laub ab» 
ſondern, und des Thau's noch des Sonnenſcheins nicht mehr achten, 

der außer meinem Territorium nicht mehr drauf ruht. — Der Schüge 

wird nicht müde, taufend und taujend Pfeile zu verjenden, der nad) 

der Liebe zielt. Er fpannt abermal, zieht Die Senne bis an's Aug 
heran, blickt ſcharf, und zielt ſcharf; und Du! fieh dieſe verjchofinen 

Pfeile die zu Deinen Füßen hinſinken gnädig an und denke, daß ich 
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mich nicht zurüdhalten kann — Dir ewig daflelbe zu jagen. — Und 

berührt Dich ein jolher Pfeil niemals, auch nur ein Feines wenig? — 

Dein Großvater war ein Träumenvder und Traumdeuter, es 

ward ihm vieles über feine Familie durch Träume offenbar, einmal 

fagte er einen großen Brand, dann die unvermuthete Aulımft des Kai- 
jer8 voraus; dieſes war zwar nicht beachtet worden, doch hatte es ſich 

in der Stadt verbreitet und erregte allgemeines Stannen, da es ein 

traf. Heimlich vertraute er feiner Frau ihm habe geträumt, daß einer 

der Schöffen ihm ſehr verbinvlicher Weiſe feinen Plat angeboten babe, 
nicht lange darauf ftarb diefer am Schlag, feine Stelle wurde durch 
die goldne Kugel Deinem Großvater zu Theil. Als der Schultheif 
geftorben war, wurde nod in fpäter Nacht durch den Rathsdiener auf 
den andern Dlorgen eine außerordentliche Rathsverſammlung ange 
zeigt, das Licht in feiner Laterne war abgebrannt, da rief der Großva⸗ 
ter aus feinem Bette: gebt ihm ein neues Licht, denn der Daun bat 

ja doch die Mühe blos für mid. Keim Menſch Hatte diefe Worte 
beachtet, ex jelbft äußerte am andern Morgen nichts und fchien es 
vergefien zu haben, feine ältefte Tochter (Deine Dlutter) hatte ſich's 
gemerkt und hatte einen feften Glauben dran, wie nun der Bater in's 
Rathhaus gegangen war, ftedte fie ſich nach ihrer eignen Ausfage in 

einen unmenſchlichen Staat, und friftrte fich bis an ven Himmel. Im 

diefer Pracht ſetzte fie fih mit einem Buch in der Hand im Lehnſeſſel 

an's Fenſter. Mutter und Schweftern glaubten, vie Schwefter Prin- 
zeß (fo wurbe fie wegen ihrem Abſcheu vor häuslicher Arbeit, und 

Liebe zur Kleiderpracht und Leſen genannt) ſei närriſch, fie aber ver- 
fiherte ihnen, fie würden bald hinter die Bettvorhänge kriechen, wenn 

die Rathsherren kommen würden, ihnen wegen dem Water, der heute 

zum Syndicus erwählt werde, zu gratuliven, da num die Schweftern 
fie noch wegen ihrer Leichtgläubigkeit verlachten, ſah fie vom hohen 
Sig am Fenfter ven Bater im ſtattlichen Gefolge vieler Rathsherren 

daber kommen; verftedt euch, rief fie, dort kommt er und alle Raths⸗ 

herren mit, feine wollt e8 glauben, bis eine nach der andern den unfri- 
firten Kopf zum Fenſter hinaus fledte, und die feierliche Proceffion 
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daher jchreiten ſah, Itefen alle davon und ließen die Prinzeß allein im 

Zimmer um fie zu empfangen. 

Dieſe Traumgabe ſchien auf die eine Schwefter fortgeerbt zu 
haben, venn gleich nach Deines Großvaters Tod, da man in Berle 

genheit war das Teftament zu finden, träumte ihr, e8 jei zwifchen zwei 
Bretten im Pult des Baters zu finden, die durch ein geheimes Schloß 

verbunden waren, man unterfuchte ven Pult und fand alles richtig. 

Deine Mutter aber hatte das Talent nicht, fie meinte, e8 fomme von 

ihrer heitern jorgelofen Stimmung und ihrer großen Zuverficht zu 
allem Guten, grade dies mag wohl ihre prophetiihe Gabe geweſen 
fein, denn fie jagte jelbft, daß fie in viefer Beziehung fih nie ge- 

täuſcht babe, 
Deine Großmutter kam einft nah Mitternacht in die Schlafftube 

der Töchter und blieb da bis am Morgen, weil ihr etwas begegnet 
war, was fie vor Angft fich nicht zu Jagen getraute, am andern Mor- 
gen erzählte fie, daß etwas im Zimmer gerajchelt habe wie Papier, 
im der Meinung das Fenfter fei offen und der Wind jage die Papiere 
von des Vaters Schreibpult im anftoßenden Stubierzimmer umher, 
ſei fie aufgeftanden aber die Fenſter jeien geſchloſſen geweſen. Da fie 

wieder im Bett lag, raufchte e8 immer näher und näher heran mit 
ängftlihem Zufammenknittern von Papier, endlich feufzte es tief auf, 
und noch eimmal dicht an ihrem Angeficht, daß es fie falt anwehte, 
derauf ift fie vor Angft zu den Kindern gelaufen; kurz hiernach ließ 
fich ein Fremder melden, da diefer nun auf die Hausfrau zuging und 

ein ganz zerfnittertes Papier ihr darreichte, wandelte fle eine Ohn⸗ 
macht an. Ein Freumd von ihr der in jener Nacht feinen herannahen⸗ 
ven Tod gefpärt, hatte nach Papier verlangt, um ver Freundin in eis 

ner wichtigen Angelegenheit zu jchreiben, aber noch ehe er fertig war, 
hatte er, vom Todeskrampf ergriffen, das Papier gepadt, zerfnittert 

und damit auf der Bettvede bin und her gefahren, endlich zweimal 

tief aufgefeufzt und dann war er verſchieden; obſchon nun das, was 
auf dem Papiere gefchrieben war, nichts entſcheidendes bejagte, jo 

fonnte fi die Freundin doch vorftellen was feine lettte Bitte gewefen, 
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Dein edler Großvater nahm fi einer Heinen Waiſe jenes Freundes, 

die keine rechtlichen Anſprüche an fein Erbe hatte au, ward ihr Bor- 

mund, legte eine Summe aus eignen Mitteln für fie an, die Deine 

Großmutter mit manchem Heinen Erſparniß mehrte. 
Seit dieſem Angenblid verſchmähte Deine Mutter feine Vorbe⸗ 

deutungen, nody Ähnliches, fie jagte: wenn man e8 and nicht glaubt, jo 

fol man e8 auch nicht läugnen oder gar verachten, das Herz werde durch 

dergleichen tief gerührt. Das ganze Schiefal entwidle fi oft an Bege- 
benheiten die jo unbedeutend erfcheinen, daß man ihrer gar nicht er- 

wähne, und innerlich jo gelent und heimlich arbeiten, Daß man e8 faum 

empfinde; noch täglich, fagte fie, erleb ich Begebenheiten die fein and- 

rer Menſch beachten würde, aber fie find meine Welt, mein Genuß und 

meine Herrlichfeit ; wenn ich in einen Kreis von langweiligen Menſchen 
trete, denen die aufgehende Sonne fein Wunder mehr ift, und die fi 
über alles hinaus glauben was fie nicht verftehen, jo denk ich in meiner 

Geele, ja meint nur, ihr hättet die Welt gefreflen, wüßtet Ihr was die 
Tran Kath heute alles erlebt hat! Sie jagte mir daß fie fi in ihrem 
ganzen Leben nicht mit ver odinairen Tagsweije habe begnügen können, 

daß ihr ſtarker Geift auch wichtige und tüchtige Begebenheiten habe ver- 
dauen wollen, und daß ihr dies auch in vollem Maaße begegnet jei, fie 

ſei nicht allein um ihres Sohnes willen da, fondern der Sohn auch um 
ihrentwillen; und fie könne ſich wohl ihres Antheil® an Deinem Wir 
fen und an Deinem Ruhm verfichert halten, indem ſich ja auch fein volle 

endetere8 und erhabeneres Glüd denken laſſe als um des Sohnes 
willen allgemein jo geehrt zu werben; fie hatte recht, wer braucht das 
noch zu beleuchten, e8 verfteht fih von ſelbſt. So entfernt Du von 

ihr warft, fo lange Zeit auch: Du warft nie befjer verftanden als von 

ihr; während Gelehrte, Philofophen und Kritiker Did und Deine 
Werke unterfuhten, war fie ein lebendiges Beiſpiel wie Du aufzuneh- 
men ſeiſt. Sie fagte mir oft einzelne Stellen aus Deinen Büchern 

. vor, fo zu rechter Zeit, jo mit herrlihem Blid und Ton, daß in dies 

ſen, auch meine Welt anfing Iebendigere Farbe zu empfangen, und 
Geſchwiſter und Freunde dagegen in die Schattenfeite traten. Das 



369 

Lied: O laß mich ſcheinen bis ich were, legte fie herrlich aus, fie fagte, 
daß dies allein ſchon beweijen müſſe, welche tiefe Religion in Dir jei, 

denn Du habeft ven Zuſtand darin beichrieben in dem allein die Seele 

wieder fich zu Gott ſchwingen könne, nämlih ohne Vorurtheile, ohne 
ſelbſtiſche Verdienſte aus reiner Sehnſucht zu ihrem Erzeuger; und daß 
die Tugenden, mit denen man glaube den Himmel ftürmen zu können, 
lauter Narrenspofien feien, und daß alles Verdienſt vor der Zuverficht 

der Unſchuld die Segel ftreichen müſſe, diefe jet der Born der Gnade, 

der alle Sünde abwaſche, und jedem Menſchen fei dieſe Unfchuld einge- 

boren und ſei Das Urprinzip aller Sehnfucht nach einem göttlichen eben; 
auch in dem verwirrteften Gemüth vermittele fi ein tiefer Zuſam⸗ 
menhang mit feinem Schöpfer, in jener unſchuldigen Liebe und Zuver- 
ficht, die ſich trog aller Verirrungen nicht ausrotten lafje, an dieſe jolle 

man fich halten, denn e8 fei Gott jelber im Menfchen, der nicht wolle, 

daß er in Berzweiflung aus dieſer Welt in jene übergehe, ſondern mit 
Behagen und Geiftesgegenwart, ſonſt würde der Geift wie ein Trun⸗ 
fenbold binüberftolpern, und die ewigen Freuden durch jein Yamento 
ftören, und feine Albernbeit würde da feinen großen Reſpekt einflößen, 
da man ihm erft ven Kopf wieder müfje zurecht jegen. Sie jagte von 

dieſem Lied, e8 ſei der Geift der Wahrheit mit dem kräftigen Leib der 
Natur angetban, und nannte es ihr Glaubensbekenntniß, die Melo⸗ 
dieen waren elend und unwahr gegen den Nachdruck ihres Vortrags, 

und gegen das Gefühl was in vollem Maaße aus ihrer Stimure her 

vorflang. Nur wer die Sehnſucht fennt; ihr Auge ruhte dabei 

auf ven Knopf des Katharinenthurms, der das lette Ziel der Ausficht 
war, die fie vom Sig an ihrem Fenſter hatte, die Tippen bewegten ſich 
herb, die fie am End immer jhmerzlich ernft ſchloß, während ihr Blick 
in die Werne verloren glühte, e8 war als ob ihre Jugendſinne wieder 

anfchwellen, dann vrüdte fie mir wohl die Hand, und überrafchte mic, 

mit den Worten: du verftehft ven Wolfgang und liebſt ihn. — Ihr 
Gedächtniß war nicht allein merkwürdig, e8 war fehr herrlich, der 
Eindrud mächtiger Gefühle entwidelte fi in feiner vollen Gewalt bei 
ihren Erinnerungen, und bier will ih Dir die Gejchichte, die ih Dir 

Goethe's Briefwechjel mit einem Kinde. 24 
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fon in Münden mittheilen wollte und die jo wunderbar mit ihrem 
Tode zuſammenhing, als Beiſpiel ihres großen Herzens binjchreiben, 

jo einfach wie fie mir ſelbſt e8 erzählt hat. Eh ich in's Rheingau reifte, 
lam ich um Achten zu nehmen, ſie jagte, indem fich ein Bofthorn auf 
der Straße hören ließ, daß ihr Diefer Ton immer noch das Herz durch⸗ 

ſchneide, wie in ihrem ftebenzehnten Jahre, damals war Karl der fie- 
bente, mit dem Zunamen der Unglüdlihe, m Frankfurt, alles war 
vol Begeifterung über. feine große Schönheit, am Charfreitag fah fie 
ihn im langen ſchwarzen Mantel zu Fuß mit vielen Herren und 
ſchwarz gekleiveten Pagen die Kirchen beſuchen. „Himmel was hatte 
der Mann für Augen; wie melancholiſch blidte er unter den gefentten 

Augenwimpern hervor! — ich verließ ihn nicht, folgte ihm in alle Kir- 
hen, überall kniete er auf der legten Bank unter den Bettlern, und 
legte fein Haupt eine Weile in die Hände, wenn er wieder empor ſah, 
war mir's allemal wie ein Donnerſchlag in der Bruft; da ih nach 
Hanfe kam, fand ich mich nicht mehr in die alte Lebensweiſe, e8 war 
als ob Bett, Stuhl und Tiſch nicht mehr au dem gewohnten Drt ftän- 
den, es war Racht gemorben, man brachte Licht herein, ich ging au's 

Feuſter und ſah hinaus anf die dunklen Straßen, und wie id} bie in 

der Stube von dem Kaifer jpreden hörte, da zitterte ih wie Eöpen- 
laub, am Abend iu meiner Kammer legte ich mich vor meinem Bett 
auf die Knie, und hielt meinen Kopf in den Händen wie er, e8 war nicht 
anders wie went em große? Thor in meiner Bruſt geöffnet wär; 
meinte Schwefter vie ihn enthuſiaſtiſch pries, juchte jede Gelegenheit 
ihn zu fehen, ich ging mit, olme daß einer ahn'te wie tief e8 mir zu 

Herzen gebe, einmal va der Kaiſer porüberfuhr, Tprang fie auf einen 
Prallſtein am Wege und rief ihm ein lautes Vivat zu, er jah heraus und 
winkte freundlich mit dem Schnupftuch, fie prahlte fich ſehr daß der 

Konfer ihr fo freundlich gewirkt Babe, ich war aber heimlich überzeugt 
daß der Gruß mir gegolten habe, deun im Borüberfahren ſah er noch 
einmat rückwärts nach mir; ja beinah jeven Tag wo ich Gelegenheit 
hatte ihn zu fehen, ereignete ſich etwas was ich mir als ein Zeichen 
feiner Gunft auslegen kormte, und am Abend, im meiner Schlafkammer 
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fniete ich allemal vor meinem Bett and hielt den Kopf in meinen 
Händen, wie ic von ihm am Charfreitag in. der Kirche gefehen hatte, 
und dann überlegte ich was mir alled mit ihm begegnet war, und fo 
baute ſich ein geheimeß Liebeseinverſtändniß in meinem Herzen auf, 
von dem mir unmöglih war zu glauben, daß er nichts davon ahne, 
ich glaubte gewiß, er habe meine Wohnung erforicht, da er jeßt öfter 
durch unfere Gafle fuhr wie fonft, und allemal heranffah nad Den 

Tenftern und mich grüßte. D wie war ich den vollen Tag fo jelig wo 

er mir am Morgen einen Gruß gefpenvet hatte; da farm ich wohl fa- 
gen daß ich meinte vor Luſt. — Wie er einmal offne Tafel hielt, 
drängte ich mich durch die Wachen, und kam in ven Saal ſtatt auf die 
Gallerie. E83 wurde in die Trompeten geftoßen, bei dem dritten Stoß 
erfhien er in einem rothen Sammetmantel, den ihm zwei Kammer: 
herren abnahmen, er ging langfam mit etwas gebeugtem Haupt. Ich 

wer ihm ganz nah, und dachte an nichts, daß ich anf dem unrechten 

Plag wäre, feine Gefundheit wurde von allen anmejenden großen 
Herren getrunken, und die Trompeten ſchmetterten drein, da jauchzte 
ich Laut mit, der Kaiſet jab mich art, er nahm ven Becher um Beſcheid 
zu thun und widte min, ja da kam mir's vor als hätte er den Becher 

mir britigen wollen, und ih muß noch heute daran glauben, e8 würde 
mir zu viel koſten wenn idy dieſen Gedanken, dem ich jo viel Glücks— 
thranen geweint habe, aufgeben müßte, warum ſollte er auch nicht, er 
mußte ja wohl die große Begeiftrung in memen Augen lefen; damals 
im Saal bei dent Geſchmetter der Panken und Trompeten, die den 
Trunk, womit er den Fürften Beſcheid that, begleiteten, ward ich ganz 

elend und betäubt, fo fehr nahm ich mir dieſe eingebilvete Ehre zu 
Herzen, meinte Schweiter hatte Mühe mich hinaus zu bringen an die 
frifche Luft, fie ſchmaͤlte mit mir, daß fle wegen meiner des Vergnü⸗ 

gend verluftig war, den Kaifer ſpeiſen zu ſehen, fie wollte auch, nach⸗ 

dem ih am Röhrbrinmen Wafler getrunken, verſuchen wieder hinein 
zu kommen, aber eine geheime Stimme fagte mir, daß ih an dem 
was mir heute beichert geworden, mir ſolle genügen laflen, und ging 

nicht wieder mit; nem, ich ſuchte meine eimfame Schlaflammer auf 

24% 
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und feste mich auf den Stuhl am Bett und weinte dem Kaiſer ſchmerz⸗ 

lich ſüße Thränen der heißeften Liebe, am andern Tag reifte er ab, 
ich lag früh Morgens um vier Uhr in meinem Bett, der Tag fing eben 
an zu grauen, e8 war am 17. April, da hörte ich fünf Pofthörner bla- 
fen, das war er, ih ſprang aus dem Bett, vor übergroßer Eile fiel 
ich in die Mitte der Stube und that mir web, ich achtete ed nidyt und 
ſprang an's Fenſter, in dem Augenblid fuhr der Kaiſer vorbei, er ſah 
ihon nad meinem Fenſter noch eh ich es aufgerifien hatte, er warf 
mir Kußhände zu und winkte mir mit dem Schnupftuch bis er die Gaffe 
hinaus war. Von der Zeit an habe ich fein Pofthorn blaſen hören, 
ohne dieſes Abſchieds zu gedenken, und bis auf den heutigen Tag, wo 
ich den Lebensftrom feiner ganzen Länge nach durchſchifft habe und 
eben im Begriff bin zu landen, greift mich fein weitichallender Ton 

noch ſchmerzlich an, und wo fo vieles worauf die Dienjchen werth le 
gen, rund um mic, verjunfen ift, ohne daß ich Kummer darum babe. 
Soll man da nicht wunderliche Gloſſen machen, wenn man erleben 
muß, daß eine Leidenſchaft, die gleich im Entftehen eine Chimäre war, 

alles Wirkliche überdauert und fi in einem Herzen behauptet, dem 

längft ſolche Anſprüche als Narrheit verpönt find. Ich hab aud nie 

Luft gehabt davon zu ſprechen, e8 ift heute das erflemal. Bei dem 
Fall den ich damals vor übergroßer Eile that, hatte ich mir das Knie 

verwundet, an einem großen Brettnagel, der etwas hoch aus den Die 

len hervorftand, hatte ich mir eine tiefe Wunde Über dem rechten Knie 
geſchlagen, ver Iharfgeichlagne Kopf des Nagels bildete die Narbe als 
einen jehr feinen regelmäßigen Stern, ven ich oft darauf anfah wäh- 

rend den vier Wochen, in denen bald darauf der Tod des Kaiſers mit 
allen Glocken jeden Nachmittag eine ganze Stunde eingeläutet wurde, 

ach, was hab ich da für jchmerzlihe Stunden gehabt, wenn der Dom 

anfing zu läuten mit der großen Glode, e8 kamen erft jo einzelne 
mächtige Schläge als wanke er troftlos Hin und her, nad) und nad 
Hang das Geläut der Heinern Gloden und der ferneren Kirchen mit, 
es war als ob alle über ven Trauerfall feufzten und weinten; und bie 
Luft war fo ſchauerlich, e8 war gleich bei Sonnenuntergang, da hörte 
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e8 wieder auf zu läuten, eine Glocke nad der andern ſchwieg, bis der 
Dom fo wie er angefangen hatte zu Klagen, auch die allerlegten Töne 

in die Nachtdämmerung feufzte; damals war die Narbe über meinem 

Knie noch ganz friſch, ich betrachtete fie jeven Tag und erinnerte mich 
dabei an alles. 

Deine Mutter zeigte mir ihr Knie, über dem das Mahl in Form 
eines ſehr deutlichen regelmäßigen Sternes ausgebildet war, fie reichte 

mir die Hand zum Abſchied, und jagte mir noch in der Thür, fie babe 
niemals hiervon mit jemand geiproden als nur mit mir; wie ich 
kaum im Rheingau war, ſchrieb ich mir aus der Erinnerung fo viel 
wie möglich mit ihren eignen Worten alles auf, denn ich Dachte gleich 
daß Dich dies gewiß einmal intereffiren müfle, nun hat aber der Mutter 

Tod diefer kindlichen Liebesgejchichte, von der ich mir denken kann, daß 

fie fein edles männliches Herz, viel weniger ven Kaifer würde haben 

ungerührt gelafien, eine herrliche Krone aufgefegt und fie zu etwas 
vollendet Schönem geftempelt. — Im September wurde mir im's 
Rheingau gejchrieben, die Mutter jet nicht wohl, ich beeilte meine 

Rückkehr, mein erfter Gang war zu ihr, der Arzt war grade bei ihr, 
fie fah jehr ernft aus, als er weg war reichte fie mir lächelnd das 
Rezept hin, und fagte da lefe, welche VBorbeveutung mag das haben, 

ein Umfchlag von Wein, Mirchen, DI und Lorbeerblättern um mein 
Knie zu ſtärken, das mic, fett dieſem Sommer anfing zu ſchmerzen, 
und endlich hat ſich Waller unter der Narbe gefammelt, Du wirft aber 
ſehen, e8 wird nichts helfen mit diefen kaiſerlichen Spectalien von 
Lorbeer, Wein und Ol, womit die Kaiſer bei der Krönung gejalbt 
werben. Ich jeh das fchon kommen, daß das Wafler ſich nach dem 
Herzen ziehen wird, und da wird es gleich aus fein; fie jagte mir 

Lebewohl und fie wolle mir fagen laſſen wenn ich wieder fommen 
jolle, ein Paar Tage darauf ließ fie mich rufen, fie lag zu Bett, fie 

ſagte: heute lieg ich wieder zu Bett wie damals als ich kaum ſechszehn 
Jahr alt war, an verjelben Wunde; ich lachte mit ihr hierüber, und ' 
jagte ihr ſcherzweiſe viel was fie rührte und erfreute; da ſah fie mid 

noch einmal recht feurig an, fie dDrlidte mir die Hand und fagte: Du 
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bift jo recht geeignet um mich in dieſer Leidenszeit aufrecht zu halten, 
denn ich weiß wohl daß es mit mir zu Ende geht. Sie ſprach noch ein 

Paar Worte von Dir, daß ich nicht aufhören ſollte Dich zu lichen, 
und ihrem Enkel folle ich zu Weihnachten noch einmal Die gewohnten 
Zuckerwerke in ihrem Namen fenden, zwei Tage drauf, am Abend, wo 
ein Konzert in ihrer Nähe gegeben wurde, ſagte fie, nun will ich im 

Einfchlafen an Die Muſik veufen pie mich bald im Hiumel empfangen 
wird, fie ließ ſich auch noch Haare abſchneiden und ſagte men ſolle fie 
mir nach ihrem Tode geben, nebſt einem Familienbild von Seelas, 
worauf fie mit Deinem Vater, Deiner Schweſter und Div als Schäfer 
gekleidet in anmuthiger Gegend abgemalt ii, am andern Morgen wer 

fie nicht mehr, ſie wer nächtlich hinüber geſchlummert. 

Das ift die Geſchichte Die ih Dir ſchon in Munchen verſprochen 
hatte, jest wo fie niedergeſchrieben ift, weiß ih nicht wie Du fie auf 
nehmen wirft, mir war fie immer alß etwas ganz außerordentliches 
vorgefommen und ich habe bei ihr fo manche Gelübde gethan. 

Bon Deinem Pater erzählte ſie mir auch viel ſchönes, er ſelbſt 

war em jhöner Mann, fie heirgthete ihn ohne beſtimmte Neigung, fle 

wußte ihn auf manderlei Weile zum Bortheil der Kinder zu lenken, 
denen er mit einer gewiflen Strenge im Lernen zufeßte, doch muß er 
auch jehr freundlich gegen Dich geweien fein, da er ftundenlang mit 

Dir von zufünftigen Reifen ſprach und Dir Deine Zulunft jo glauz⸗ 
voll wie möglich ausmalte, von einem großen Hansbau den Dein 
Vater unternahm, erzählte die Mutter auch und wie fie Di da als 

junges Kind oft mit großen Sorgen habe auf den Geräften herum⸗ 

Hettern ſehen. Als ver Bau beendigt war, der euer altes rumpeliges 
Haus mit Windeltreppen und ungleihen Etagen, in eine ſchöne an- 
muthige Wohnung umſchuf, in denen werthvolle Kunſtgegenſtände mit 
Geſchmack die Zimmer verzierten, de richtete der Vater mit großer 
Umftändlichkeit eine Bibliothet ein, bei der Du beichäftigt wurbeft, 

* Über Deines Vaters Leidenſchaft zum Reifen erzählte die Mutter jehr 
viel. Seine Zimmer waren mit Landkarten, Planen von großen 
Städten behängt, und während Du vie Reiſebeſchreibung vorlafeft, 
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ipazierte er mit dem Finger darauf herum um jeden Punkt aufzuſuchen, 
dies fagte weder Deiner Ungebuld noch dem eilfertigen Temperament 
der Mutter zu, ihr jehntet euch nach Hinbernifien folder langweiligen 

Winterabenve, die denn endlich auch Durch bie Einguartierung eines 
franzöſiſchen Kommandanten in Die Prachtſtuben völlig unterbrochen 

wurden, hierdurch war nichts gebeflert, der Vater war nicht zu tröften, 
daß feine kaum eingerichtete Wohnung, die ihm jo manches Opfer ger 
foftet hatte, der Einguartierung preisgegeben war, daraus erwuchs 
mancherlei Noth die Deine Mutter trefflih auszugleichen verſtand; 
ein paar Blätter mit Notizen ſchicke ich noch mit, ih kann fie nicht 
befler ausmalen, Dir aber können fie wohl zur Wieveraufwedung won 
taufenderlet Dingen dienen, die Di dann auch wieder in ihrem Zu⸗ 
ſammenhang finden wirft, die Liebesgeſchichten aus Offenbach mit 

einem gewiflen Gretchen, die nähtlihen Spaziergänge und was der⸗ 
gleihen mehr, hat Deine Mutter nie im Zufammenhang erzählt, und 

Gott weiß, ich hab mich auch geſcheut danach zu fragen. 
| Dettine. 

An Goethe. 

Was mich fo lange gefangen hielt, war die Mufil, ungejchnittne 
Federn, ſchlechtes Papier, vide Dinte, e8 treffen immer viel Umftände 

zuſammen. 
Am 4. December war kalt und ſchauerlich Wetter, es wehhſelte 

ab im Sqhneien Regnen und Eiſen . 

was hab ic nun befferes zu um als Dein Herz warm zu halten, die 

Unterweſte hab ich ſo ſchmeichelnd warm gemacht als mir nur wöglich. 

Denk an mid, 

Sch habe des Fürften Radziwill jene Mufit aus dem Fauſt ge- 
hört, das Lied vom Schäfer ift fo einzig lebendig darſtellend, kurz, alle 
löbliche Eigenſchaften befigend, Daf es gewiß nimmermehr fo trefflich 
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fann componirt werden. Das Chor: „drinnen fit einer gefangen“ e8 
geht einem durch Mark und Bein. — Das Chor der Geifter mo Fauft 
einfhlummert, herrlich! man hört den Polen dur, ein Deutfcher hätt 
e8 nicht fo angefangen, um fo reizender. E8 muß fo leicht vorgetragen 

werben wie fliegende Spinnweb in den Sommerabenen. 
Zelter ift manchmal bei uns, ich ſuche heraus zu bringen was er 

ift. Ungefchliffen ift er zwar, Recht und Unrecht hat er auch, Dich 

lieb zu haben behauptet er auch, er möchte der Welt dienen und führt 
Klage, daß fte ſich's nicht will gefallen laſſen und daß er alle Weisheit 

für fich behalten muß. Einen Standpunkt hat er fi erwählt, von 

dem aus er fie von oben herab befhaut. Und der Welt iſt's einerlei, 
daß er mit ven Krähen auf der Zinne figt und fie fih auf ihren Ge- 
meinplägen tummeln fieht. An der Lievertafel ift er Eäjar und freut 

ſich feiner Siege, in der Singakademie ift er Napoleon und jagt durch 
fein Machtwort alles in Schreden, und feine Truppen gehen mit Zu- 
verficht dur Did und Dünn; zum Glüd ift gefungen, nicht gehauen 
und geflohen. Seine Leibgarde der Baß, hat den Katharr. In der 

Welt, in der Geſellſchaft und auf Keifen, da ift er Goethe, und zwar 
ein recht menfchlicher, voll herablaſſender Güte, er wandelt, er fteht, 
wirft ein kurzes Wort bin, nidt freundlich zu unbedeutenden Dingen, 
hält die Hände auf den Rüden, das macht ſich alles; nur zuweilen 
ſpeit er aus, und zwar herzhaft, das trifft nicht, da geht die ganze 

Illuſion zum Teufel, 
Die Verwirrung, die das Magiſche in jeder Kunſt bei ven Phi- 

liſtern veranlaßt, iſt bei der Mufit auf ven höchſten Grad geſtiegen; 
Zelter zum Beiſpiel läßt nichts die Mauth pafliren was er nicht ſchon 

verfteht, und eigentlich ift Das doch nur Muſik was grade da beginnt, 
wo der Verſtand nicht mehr ausreicht, und die ewig vernichtenven 
Duergeifter, die e8 fo gut meinen, wenn fie zuförderft das Verftänd- 

Iihe in der Kunſt fordern: daß die nicht begreifen daß fie das höchſte 

Element einer göttlihen Sprache herabwürdigen, wenn fie e8 nur mit 
dem ausfüllen was ſie verftehen, indem fle ja doch nur das Gemeine 
verftehen, und daß ſie höhere Offenbarung nie erfahren, wenn file ewig 
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geſcheuter fein wollen, wie ihre Botſchafter die Phantaſie und die Be⸗ 
geiftrung. Obſchon in ver Muſik die Zauberformeln ewig lebenpig 
find, fo fpricht fie der Philifter, vor Schred fie nicht zu verftehen, oft 

nur halb, oft rüdwärts aus, und nun flehen die font jo beweglichen, 

blitzenden, naßkalt, langwierig, beſchwerlich und freilich unverſtändlich 

im Weg. 

Dagegen iſt der Begeiſterte ein anderer: mit heimlicher Zuver⸗ 
ſicht lauſcht er und wird eine Welt gewahr, ſie läßt ſich nicht definiren, 
ſie kann dem Gemüth wohl ihre Wirkung, aber nicht ihren Urſprung 
mittheilen, daher die plötzliche reife Erſcheinung des Genies, das lang 
in ungebundner Selbſtbeſchauung zerſtreut war, nun in ſich ſelbſt er⸗ 

höht, hervorbricht an's Tageslicht, unbekümmert, ob die Ungeweihten 

es verſtehen, da es mit Gott ſpricht (Beethoven). So ſteht's mit der 
Muſik, das Genie kann nicht offenbar werben, weil die Philifter nichts 

anerkennen als was fie verſtehen. — Wenn ih mir da meinen 

Beethoven denke, der den eignen Geift fühlend, freudig ausruft, ich bin 
elektriſcher Natur, und darum mache ich fo herrliche Muſik! 

Viele Sinne zu einer Erfheinung des Geiftes. Stetes lebhaftes 
Wirken des Geiftes auf die Sinne (Menfchen), ohne welche kein Geift, 
feine Muſik. 

Wolluſt in's Bergangne zu ſchauen wie durd Kriftall, Einficht 
der Beherrſchung, der Tragung, der Erregung des Geiſtes; — 
nimmermehr in der Muſik, was verflungen ift hatte jenen eignen 

Tempel. Der ift mit ihm verſunken, Muſik kann nur ewig neu ers 

fteben. Ä 
Sonderbares Schickſal der Muſikſprache, nicht verftanvden zu 

werden. Daher immer die Wuth gegen das was noch nicht gehört 
war, daher der Ausprud: Unerhört. Dem Gente in der Muſik, fteht 
der Gelehrte in ver Muſik allemal als em Holzbock gegenüber (Zelter 
muß vermeiden dem Beethoven gegenüber zu ftehen), das Belannte 

verträgt er, nicht weil er es begreift ſondern weil er e8 gewohnt ift, 

wie der Eſel ven täglihen Weg. Was kann einer noch, wenn er auh 
alles wollte, fo lang er nicht mit dem Genius fein eignes Leben führt, 
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de er nicht Rechenſchaft zu geben hat, und bie Gelehrſamkeit ihm nicht 

hineinpfuſchen darf. Die Gelehrſamkeit verſteht ja doch nur höchſtens 

was ſchon da war, aber nicht was da kommen fol, er kann die Geiſter 
n ht löſen vom Buchſtaben, vom Geſetz. Jede Kunft ſteht eigenmächtig 

da, den Tod zu verdrängen, den Menfchen in den Himmel zu führen; 
aber wo fie die Philifter bewachen und als Meiſter losſprechen, da 

fteht fie mit geihornem Haupt, beſchämt, was freier Wille, freies 

Reben fein fol, tft Uhrwerk. Und da mag nun einer zuhören, glauben 
und hoffen, es wird Doch nicht draus. Nur durch Wege konnte man 
dazu gelangen, die dem Philifter verſchüttet fin, Gebet, Verſchwiegeu⸗ 
heit des Herzens im ftillen Bertrauen auf Die einige Weisheit, auch im 
dem Unbegreiflihen, — Da ftehen wir on den unüiberfteiglichen Bergen, 
und doch: da oben nur lernt mon die Wolluſt des Athmens verftchen. 

Der Frau dag Heine Andenken mit meinem Glückwunſch zum 
neuen Jahr. Dem Hrn. R. die ungemachte Wefte, feine Vollkommen⸗ 

heit hat mich in Töplitz zu ſehr geblenvet, als daß ich mir das rechte 
Maaß hätte denken können, die Vorſtecknadeln feien bier zu geſchmack⸗ 
108, als daß ich ihm eine hätte ſchicken mögen, aber lauter umd lauter 

Vergißmeinnicht in der Welle! — Er mag nicht wenig ſtolz daranf 
fein, Sollte ſein Geſchmack nod nicht fo weit gebilvet fein Dies ſchön 
zu finden, jo foll er nur auf mein Wort glauben, daß ihm alle Men» 

ihen darum beneiven werden; noch muß ich erinnern, daß fie als 
Unterwefte getragen wird, Nun er wird mir gewiß ſchreiben und wird 

ſich bedanken. — Und Du? — hm. 
Du Einziger, der mir den Tod bitter macht! — 

Bettine. 

Grüß doch die Frau recht herzlich von mir, — es iſt ihr doch 

Niemand ſo von Herzen gut wie ich. 
Adieu Magnetberg. — Wollt ich auch da⸗ und dorthin die Fahrt 

lenken, an Dir würden alle Schiffe jcheitern. 
Adieu einzig Erbtbeil meiner Mutter. 
Adieu Brunnen aus dem ich trinke, 
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An Bettine. 

Du eriheinft von Zeit gu Zeit, liebe Bettine, als ein wohl, 
thätiger Genius, bald perſönlich, bald mit guten Gaben. Auch dies⸗ 
mal haft Du viel Freube gerigien wofür Dir der Maine Denk 
von ellen abgetragen wird, 

Daß Du mit Zeltern mauchmal zuſammen biſt, iſt mir lieb, ich 
hoffe immer noch, Du wirſt Dich noch beſſer in ihn finden, es könnte 

mir viel Freude machen. Du biſt vielſeitig genug, aber auch manchmal 

ein recht beſchränkter Eigenſinn, und beſonders was die Muſik betrifft 

haft Du wunderliche Grillen in Deinem Köpfchen erſtarren laſſen, vie 
mir in jofern lieb find weil fie Dein gehören, deswegen ih Dich auch 
keineswegs deshalb meiftern noch quälen will; im Gegentheil wenn 
ih Dir ein unverholnes Bekenntuiß machen fol, jo wünſch ich Deine 

Bedanlen üher Kunft überhaupt wie über Pie Muſik mir zugewendet. 
In einſamen Stunden kannſt Du nichts beſſers thun, als Deinen 
lieben Eigenfiun nahhängen und ihn mir trauen, ich will Dir auch 
nicht verhehlen, daß Deine Anfichten trog allem abſonderlichen eimen 

gewillen Ayklang in mir haben, und fo manches was ich im früherer 
Zeit wohl auch in feinem Herzen getragen wieder anregen, mas mir 
denn in dieſem Augenblid fehr zu flatten kommt; bei Div wäre ehr 

zu wünſchen, was die Weltweiien als die weſentlichſte Bedingung der 
Unſterblichkeit fordern, daß nämlich der ganze Menſch aus fi heraus⸗ 
treten müfle an's Licht. Ich muß Dir doch auf's dringendſte an⸗ 
empfehlen, dieſen weiſen Rath fo viel wie möglich nachzulommen, 
denn obſchon ich nicht glaube, daß Hierdurch alles Unverſtandne und 

Rathſelhafte genügend gelöft würde, fo wären doch wohl vie erfren⸗ 
lichſten Refultate davon zu erwarten. 

Bon den guten Muſikſachen vie ih Dir verdanke, ift ſchon gar 

manches einſtudiret und wird oft wieberholt. Überhaupt geht unfre 

Heine muſikaliſche Anftalt dieſen Winter recht ruhig und ordentlich fort. 
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Bon mir kann id Dir wenig jagen als daß ich mich wohl befinde, 
welches denn auch fehr gut ift. Für lauter Äußerlichkeiten hat ſich von 

innen nichts entwideln können. Ich denke das Frühjahr und einige 
Einſamkeit wird das Befte thun. Sch danke Dir zum ſchönſten für 
das Evangelium juventutis, wovon Du mir einige Pericopen gejenvet 

baft. Fahre fort von Zeit zu Zeit wie e8 Dir der Geift eingiebt. 

Und nun lebe wohl und habe nohmals Dank für die warme 

Glanzweſte. Meime Frau grüßt und dankt zum |hönften. Riemer 

bat wohl ſchon ſelbſt gefchrieben. Jena, wo ich mich vierzehn Tage 
binbegeben. 

Den 11. Januar 1811. | ©. 

An Goethe. 

Alſo ift mein lieber Freund allein! — das freut mich, daß Du 

allen bift, vente meiner! — lege die Hand an die Stirne und denke 

meiner, daß ich auch allein bin. In beiliegenden Blättern der Beweis, 
daß meine Einſamkeit mit Dir erfüllt ift, ja wie follte ih anders zu 

ſolchen Anſchauungen kommen als indem ih mich in Deine Gegen- 
wart vente, 

Ich habe eine kalte Nacht verwacht, um meinen Gedanken nadı- 
zugehen, weil Du jo freundlich alles zu willen verlangft, ich Hab doch 

nicht alles aufſchreiben können, weil diefe Gedanken zu flüchtig find. 
Ah ja, Goethe, wenn ich alles aufſchreiben wollte, wie wunderlich 

würde das fein. Nimm vorlieb, ergänze Dir alles in meinem Sinn, 
im dem Du ja Doh zu Haufe bifl. Du und fein andrer hat mich je 

gemahnt Dir meine Seele mitzutheilen, und ich möchte Div nichts vor- 

enthalten, darum möcht ich aus mir heraus aun's Licht treten, weil 
Du allein mich erleuchteft. 

Beiltegende Blätter gefchrieben in der Montag⸗Nacht. 

Über Kunſt. Ih hab fie nicht ſtudiert, weiß nichts von ihrer 

— 
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Entftehung, ihrer Geſchichte, ihrem Standpunkt. Wie fie einwirkt, wie 
die Menjchen fie verftehen, das jcheint mir unächt. 

Die Kunft ift Heiligung der finnlihen Natur, hiermit ſag ich 
alles was ich von ihr weiß. Was geliebt wird das foll der Xiebe 
dienen, ver Geift ift das geliebte Kind Gottes, Gott erwählt ihn zum 
Dienft der finnlihen Natur, das ift die Kunſt. Offenbarung des 
Geiftes in den Sinnen ift die Kunft. Was Du fühlft Das wird Ge- 
danfe und was Du denkſt, was Du zu erdenken ftrebft das wird finn- 

liches Gefühl, Was die Menſchen in der Kunft zufammentragen, was 
fie hervorbringen, wie fie fi durcharbeiten, was fie zu viel oder zu 

wenig thun, das möchte manchen Widerfpruch erdulden, aber immer ift 

es ein Buchſtabiren des göttlihen Es werde. 
Was kann uns ergreifen an der Darftellung einer Geftalt bie 

fi nicht regt, vie den Moment ihrer geiftigen Tendenz nicht zu ent 
wideln vermag® — was kann uns durchdringen in einer gemalten 
Luftſchicht, in welcher die Ahnung des fteigenden Lichts nie erfüllt 
wird® — was bewegt uns zu heimathlichem Sehnen in der gemalten 
Hütte ſogar? was zu dem vertraulichen Hinneigen zum nachgeahmten 

Thiere? — Wenn e8 nicht eine Sanction des keimenden Geiftes ver 
Erzeugung ift! 

Ah was fragft Du nach der Kunft, ich kann Div nichts genügen- 
des fagen? frage nach ver Liebe, vie ift meine Kunft, in ihr ſoll ich 
darftellen, in ihr ſoll ich mich faflen und heiligen. 

Ich fürdte mid vor Div, id fürchte mich vor dem Geift, ven 
Du in mir aufftehen heißeft, weil ich ihn nicht ausſprechen Tann. Du 

fagft in Deinem Brief, der ganze Menſch müfje aus ſich heranstreten 

an's Licht; nie hat dies einfache unträgliche Gebot mir früher einge- 
leuchtet, jet aber, wo Deine Weisheit mich an's Licht fordert, was 
hab ich da aufzumweifen, als nur Verſchuldungen gegen diejen inneren 
Menſchen; ſiehe da! er war mißhandelt und unterprüdt. — Iſt aber 
dieſes Hervortreten des innern Menſchen an's Licht nicht die Kunſt? — 
Diefer innere Menſch der an's Ticht begehrt, daß ihm Gottes Finger 
die Zunge löſe, das Gehör entbinde, alle Sinne erwede, daß er 



382 

empfaunge und ausgebe! — Und ift bier die Liebe nit allem 
Meifterin und wir ihre Schüler im jedem Werke das wir durch ihre 
Inſpiration vollbringen. 

Kunſtwerke ſind zwar allein das was wir Kunſt nennen, durch 
was wir die Kunſt zu erkennen und zu genießen glauben. Aber ſo weit 
die Erzeugung Gottes in Herz und Geiſt, erhaben iſt über die Begriffe 
und Mittheilungen die wir uns von ihm machen, über die Geſetze, die 
von ihm unter ung im zeitlichen Leben gelten follen, eben fo erhaben 
tft Die Kunft über das was die Menfchen unter fih von ihr gelten 
machen. Wer fie zu verftehen wähnt der wird nicht mehr leiften, als 
was der Berftand beherricht. Weflen Sinme aber ihrem Geift unter⸗ 
worfen find, der hat die Offenbarung, 

Alles Erzeugniß der Kunft it Symbol der Offenbarung, und da 

bat oft ver auffaſſende Geift mehr Theil an der Offenbarung als ver 
erzeugende. — Die Kunft ift Zeugniß, daß die Sprache einer höheren 
Welt deutlich in der unfern vernommen wird, und wenn wir fie aus- 

legen zu wollen uns nicht vermeflen, fo wird fie ſelbſt Die Borbereitung 

jenes höheren Geiftesleben in un® bewirlen, von dem fie Die Sprade 
iſt. Es ift nicht uöthig daß wir fle werftehen, aber daß wir an fie 
glauben. Der Glaube ift ver Same, durch den ihr Geift in uns auf- 
geht fo wie durch ihn alle Weisheit aufgeht, da er der Same iſt einer 
unfterblihen Welt. Da das höchſte Wunder wahr ift, fo muß wohl 
alles was dazwiſchen Itegt eine Annäherung zur Wahrheit fein, und 
nur der richtende Menſchengeiſt fährt in die Irre, Was kann und 
darf uns billiger Weite noch wundern als umfre eigne Kleinheit. — 
Alles iſt Bater und Sohn und heifiger Geift; der irdiſchen Weisheit 
Granze, find die Sternebeſchienenen Meufchlein, die von ihrem Lichte 
fabeln. — Die Wärme Deines Blutes it Weisheit, denn Die Liebe 
giebt das Leben allen. Die Wärme Deines Geiftes ift Weisheit, 

denn die Liebe belebt den Geift allen; wärme mein Herz dur Demen 
Geift ven Du mir einhauchſt, fo Hab ich den Geiſt Gottes, der nur 
allein vermags. 

Diefe kalte Nacht hab ich zugebracht am Schreibtifh,; um das 
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Evangelium juventutis weiter zu führen und habe viel gedacht, mas 

ih nicht jagen kann. 

Die Vorrathskammer der Erfahrung bat Bortheile aufgejpeichert, 
diefe benügen zu können nach Bedürfniß, ift Meifterfehaft; fie auf ven 

Schüler über zu tragen, ift Belehrung; bat der Schüler alles erfaßt 

und verfteht er es anzuwenden jo wird er losgeſprochen; dies ift die 

Schule, durch welche die Kunft fich fortpflanzt. Ein jo Losgeſprochener 
ift Einer, dem alle Irrwege zwar offen ftehn, aber nicht ver rechte. 
Aus der langgewohnten Herberge in die die Lehre der Erfahrung ihn 
eingepfergt hatte, entlafjen, ift die Wüſte des Irrthums ferne Welt, 
aus der er nicht heraus zu treten vermag, jeber Weg den er ergreift ift 

ein einfeitiger Pfad des Irrthums; des göttlichen Getftes baar, durch 

Borurtheile verleitet, jucht er feine Kunftgriffe m Anwendung zu bringen, 
bat er fie alle an feinem Gegenftand durchgeſetzt, jo hat er em Kunft- 
wert hervorgebracht. Mehr hat noch nie das Beftreben eines durch die 
Kunſtſchule gebildeten Künftlers erworben. Wer je zu etwas gelommen 
ift in der Kunſt, der hat feiner Runftgriffe vergeflen, deſſen Fracht von 

Erfahrungen hat Schiffbruch gelitten md die Verzweiflung hat ihn am 
rechten Ufer landen laffen. Was aus ſolcher gewaltfamen Epoche her⸗ 
vorgeht, ift zwar oft ergreifend aber nicht überzeugend, weil der Maaß⸗ 
Rob des Urtheild umd des Begriffs immer nur jene Erfahrungen und 

Kunftgriffe find, die nicht paflen, wo das Erzeugniß nicht durch fie ver- 
mittelt ift; dann auch weil das Borurtheil der errungenen Meiſterſchaft 

nicht zuläßt, daß etwas ſei was nicht in ihm begriffen tft; und fo Die 

Ahnung eimer höheren Welt ibm verfchloffen bleibt. Die Erfindung 
dieſer Meifterihaft wird gerechtfertigt durch den Grundfatz: Es ift 
nichts Neues, alles ift vor der Imagination erfunden. Ihre Erzeug- 
nifje theilen fih in den Mißbrauch des Erfundenen, zu neuen Erfin⸗ 
dungen, in das Scheinerfinden wo das Kunstwerk nicht den Gedanken in 
fi trägt, jondern feine Entbehrung durch die Kunftgriffe und Erfah: 
rung der Kunftfchule ‚vermittelt find, und in die Erzeugungen, die fo 
weit gehen als dem Gedanken durch Bildung erlaubt ift etwas zu 
faflen. Ye klüger, je abwägenver, je fehlerfreier, je ſicherer, vefto 
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wohlverftanvdener, von und für die Menge, und dies nennen wir 

Runftwerte. 

Wenn wir eines Helden Standbild machen, wir kennen feine Le- 

bensverhältnifje, verbinden Diefe mit der Genugthuung der Ehre auf 

eine gebildete Weife, ein jeder einzelne Theil enthält einen harmo⸗ 
nischen Begriff feiner Individualität, das Ganze entfpricht vem Maaße 
der Erfahrung im Schönen, fo find wir hinlänglich befriedigt. — Dies 

ift aber nicht vie Aufgabe des Kunſtwerks Die durch das Genie geförbert 

wird; dieſe ift nicht befriebigend ſondern überwältigend, fie ift nicht der 
Repräfentant einer Erfheinung jonvern die Offenbarung des Genies 
ſelbſt, in der Erſcheinung. Ihr werdet nicht jagen: dies ift das Bild 
eines Mannes der ein Helv war, fondern: dies ift die Offenbarung 

des Helventhums das fich in dieſem Kunſtwerk verfürperte. Zu folder 

Aufgabe gehört nicht Berechnung ſondern Leidenſchaft, oder vielmehr 

Erleiden einer göttlihen Gewalt. Und welder Künftler pas Helden⸗ 
thum (ich nehnie e8 al8 Repräjentant jeder Tugend, denn jede Tugend 
ift lediglich Sieg) fo darftellt, daß es die Begeiftrung, die feine Er⸗ 

fheinung ift, mittheilt: der ift dieſer Tugend nicht allein fähig, fondern 

fie iſt Ihon in ihm wiedergeboren. In der bildenden Kunft fteht ver 
Gegenftand feft wie der Glaube, der Geift des Menſchen umwandelt 
ihn wie der Begriff; Erkenntniß im Glauben bildet das Kunftwerf 
welches erleuchtet, 

In der Muſik ift die Erzeugung jelbft ein Wanveln der göttlichen 
Erkenntniß, die in ven Menfchen hereinleuchtet ohne Gegenſtand, und 

der Menfch ſelbſt ift vie Empfängniß. — In allem ift ein Verein ver 

Liebe, ein Ineinanderfügen geiftiger Kräfte, 
Jede Erregung wird Sprache, Aufforderung an den Geiſt; — 

er antwortet: — und Dies iſt Erfindung, Dies alfo ift die geheime 
Grundlage der Erfindung: das Vermögen des Geiftes auf eine Frage 
zu antworten, die nicht einen beftimmten Gegenftand zur Aufgabe hat, 
jondern die vielleicht bewußtlofe Tendenz ver Erzeugung ift. 

Alle Regungen geiftiger Ereignifje des Lebens nach außen, haben 
einen ſolchen tief verborgnen Grund; fo wie ver Lebensathem fich in 
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die Bruft ſenkt um aufs neue Athem zu ſchöpfen, jo ſenkt fich ver er- 

zeugende Geift in die Seele, um aufs neue in vie höhere Region 

ewiger Schöpfungstraft aufzufteigen. 

Die Seele athmet durch den Geift, ver Geift athmet durch Die 

Infpiration, und Die ift das Athmen der Gottheit. 
Das Aufathmen des göttlichen Geiftes ift Schöpfen, Erzeugen; 

das Senfen des göttlichen Athems iſt Gebären und Ernähren des 

Geiftes, — fo erzeugt, gebärt umd ernährt ſich das Göttliche im Geift; 
fo, durch den Geift in der Seele, fo durch Die Seele in dem Leib. Der 
Leib ift die Kunft, — fie ift die finnliche Natur in's Leben des Geiftes 

erzeugt. 
In der Künftlerfprache heißt es: Es kann nichts neues erfunden 

werden, alles ift jhon vorher da geweſen; ja! wir können auch nur 

im Menſchen erfinden, außer ihm giebt es nichts, denn da ift der Geift 
nicht, denn Gott felbft hat keine andere Herberge als den Geift des 
Menſchen. Der Erfinder ift die Liebe. Da nur das Umfafjen ver 
Liebe das Daſein gründet, jo liegt außer dieſem Umfaßten fein Dafein, 

fein Erfundenes. — Das Erfinden ift nur ein Gewahrwerden 

wie der Geift der Liebe in dem von ihr begründeten Daſein waltet. 
Der Menſch kann nicht erfinden, ſondern nur fich jelbft empfinden, 

nur auffafjen, erfennen was der Geift ver Liebe zu ihm fpricht, wie er 

fi in ihm nährt, und ihn durch ſich belehrt. — Außer diefem Ge 
wahrwerben der göttlichen Liebe, in Sprache ver Erkenntniß umſetzen: 
ift feine Erfindung. 

Wie könnte der Geift nun erfinden wollen, da nur er das Er- 
fundene ift, da die Entfaltung feines Lebens, nur die Entwidlung der 
Leidenſchaft ift, vie ihm eimzuflößen ver göttlichen Liebe Genuß und 
Nahrung ift, da fein Athem nur das Verzehren dieſer Leidenſchaft ift, 

und da feine Erzeugnifje nur das Verkörpern diefer Leidenſchaft find. 

Alſo das Dafein ift das Umfaflen ver Liebe, pas Geliebtjein. 
Das Erfinden, Das Ausſprechen ift das Einflößen ihrer Leivenfchaft 

in den menſchlichen Geiſt. Die Schönheit aber ift der Spiegel ihrer 

Seligkeit, die fie in der Befriedigung ihrer Leivenfhaft bat. — Die 
Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde. 25 
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Seligkeit ver Liebe fpiegelt fi) in dem Geift den fie erzeugt ven fie 
mit Leidenſchaft durchdringt, daß er fie begehre; dieſes Begehren zu 

befriedigen erzeugt ihren Genuß, dieſes Mitgefühl ihres Genufles, 
ihrer Seligkeit, ſpricht der Geiſt durch Schönheit aus. Die Schönheit 
verförpert fich durch den liebenden Geift, der die Form mit Leidenſchaft 
durchdringt, fo wie die Liebe die felbfterjchaffene Form des Geiftes 
durchdringt. Dann fpricht nachher Die finnlihe Form die Schönbett 

des Geiftes aus, wie der von Leidenſchaft erfüllte Geift pie Schönheit 
der Liebe ausſpricht. — Und fo ift die Schönheit der irdiſchen Form 
der Spiegel der Seligfeit des Liebenden Geiftes, wie die Schönheit der 
Seele der Spiegel der Seligkeit der liebenden Gottheit ift. 

Mein Freund glaubt vielleicht ich jet mondſüchtig, da wir heute 
Bollmond haben, ih glaub's auch. 

Den 1. Auguft 1817. 

Nicht geahndet hab ich e8, daß ich je wiever jo viel Herz faſſen 

würde an Dich zu ſchreiben, bift Du e8 denn? ober ift es nur meme 
Erinnerung, die fi fo in der Einfamkeit zu mir lagert und mich allein 

mit ihren offnen Augen anblidt, ach wie vielmal hab ich in folchen 

Stunden Dir die Hand dargeboten, daß Du die Deinigen hineinlegen 

möchteft, Daß ich fie beide an meine Lippen vrüden könnte. — Ich fühl 
es jegt wohl, daß es nicht leicht war mich in meiner Leidenſchaftlichkeit 
zu ertragen, ja ich ertrage mich felbft nicht, und mit Schauder wende 
ich mich won all ven Schmerzen, die die Betrachtung in mir aufwühlt. 

Warum aber grad heute, nachdem Jahre vorüber find, nachdem 
Stunden verwunden find, wo ich mit Geiftern zu Tämpfen hatte, vie 
mid zu Dir Hin mahnten? Heute bedachte ich es, daß vielleicht auch 

Du nie eine Liebe erfahren habeft, die bi8 an's End gewährt habe, 
heute Hatte ich die Haare in Händen, die Deine Mutter fi abfchnitt, 
um fie mir als ein Zeichen ihrer Liebe nad ihrem Tode reihen zu 
laffen, und da faßte ich Herz, einmal will ih Di nod rufen, was 

fann mir widerfahren wenn Du nicht hörſt? — 
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Die Leute gehen jett häufig in die Kirche, fie gehen zum Abend⸗ 
mahl, fie jprechen viel von ihrem Freund und Herrn, von dem Sohn 
ihres Gottes; ich babe nicht einmal den Freund bewahrt, ven ich mir 
ſelbſt erwählte, mein Mund hat fich geihloffen über ihn, al8 ob ich 
ihn nicht kenne, ich habe das Richtſchwert der Zunge über ihm blitzen 

ſehen und hab e8 nicht abgewehrt, fiehft Du jo wenig Gutes ift in mir, 
da ich doch damals jo gewiß befler fein wollte, als alle die fo find. 

Mir träumte vor drei Jahren, ich erwache aus eimem ruhigen 
Schlaf auf Deinen Knieen figend, an einer langen gevedten Tafel, 
Du zeigteft mir em Licht was tief herabgebrennt war und fagteft: 
„ſo lange hab ih dich an meinem Herzen fchlafen laſſen, alle Gäfte 
find von der Tafel weggegangen, ich allein bin um deine Ruhe nicht 
zu ftören figen geblieben, nun werfe mir nicht mehr vor, daß ich feine 

Geduld mit dir habe” — ja wahrlich, das träumte ich, ich wollte Dir 
damals jchreiben, aber eine Bangigfeit, die mir bis in die Fingerſpitzen 
ging, hielt mich davon ab; nun grüße ich Dich nochmals durch alle 
Nacht der Vergangenheit, und drüde die Wunden wieder zu, die ich fo 
lange nicht zu beſchauen wagte, und warte ab ob Du mich aud noch 
hören willft, eh ich Dir mehr erzähle. Bettine. 

Den Tag, an dem ich dies gejchrieben gerieth das Komödienhaus 
in Brand, ich ging nach dem Platz wo Taufende mit mir dies uner- 
hörte Schaufpiel genofjen, die wilden Flammendrachen riffen ſich vom 
Dache 109 und ringelten fich nieder oder wurden von Winbftößen zer 
riffen, die Hite hatte die fhon tröpfelnden Wolken verzehrt oder zer 
theilt, und man konnte durch die rothe Gluth ruhig in's Antlig Der 
Sonne fehen, der Rauch wurde zum röthlihen Schleier. Das Feuer 

ſenkte fich in die innern Gemächer und hüpfte von außen hier und dort 
auf dem Hand des Gebäudes umher, Das Gebälke des Daches war in 
einem Nu in fich herein geftärzt und das war herrlich; nun muß ich 

Dir au erzählen, daß es während dem im mir jubelte, ich glühte mit, 
der irdiſche Leib verzehrte fih, und der unechte Staat verzehrte ſich 
mit, man fah durch die geöffnete Thüre, durch die dunkeln tobten 

25 * 
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Mauern alle Fenfter ſchwarz, den Vorhang des Theaters brennend 
nieberftärzen, num war das Theater im Augenblid ein Feuermeer, jetzt 
ging ein leiſes Kniſtern durch alle Fenftern und fie waren weg, ja wenn 
die Geifter folder Elemente einmal die Flügel aus den Ketten los 
haben, dann machen fie e8 arg. Im dieſer andern Welt in ver ih num 
ſtand — dachte ih an Dich, den ich ſchon jo lange verlaflen hatte, 
Deine Lieder, die ich lange nicht gejungen hatte, zuckten auf meinen 
Tippen, id; allein vielleicht unter den Tauſenden bie da ftanven, die 
fhauderten, die jammerten, ih allein fühlte in feliger einfamer Be- 
geifterung, wie fenerfeft Du bift — ein Räthjel hatte ſich gelöft, deut⸗ 
licher und beſſer konnte der Schmerz der oft in früheren Zeiten in 

meiner Bruft wählte nicht erläutert werben, ja es war gut, mit dieſem 
Haufe brannte ein dumpfes Gebäude nieder, frei und leicht ward's in 
meiner Seele, und die Vaterlandsluft wehte mich an — noch eins 
will ih Dir davon erzählen: in den erften Nadhmittagsftunden ſchon, 
hatte das Feuer feine Rolle im Innern ausgefpielt, wie der Mond 
aufging, büpften vie Eleinen Flammengeiſter ſpielend in die Fenfter- 
mauern, in den Verzierungen tanzend lichteten fie die geſchwärzten 
Masten, Am dritten Tag jchlug die Flamme aus den tief gehöhlten 
Balkenlöchern. Gelt mehr läßt fi nicht erwarten — willft Du mir 
nun über all diefen Schutt die Hand wieder reihen, wilft Du bis 

an's End mich warm und liebend für Dich willen, fo fag ein Wort 
aber bald, denn ich habe Durft. 

Seit den langen Jahren hab ih das Schreiben verlernt, bie 
Gedanken arbeiten fi auf ungeebnetem Weg durch, und doch denk ich 
mid) noch wie den ſchäumenden Becher in Deiner Hand, aus dem Du 

gern nippen magſt. 

Wenn das beigefügte Blatt noch feine Farbe hat, fo kannt Du 

ſehen, welche Farbe meine Liebe zu Dir hat, denn immer kommt's mir 

vor, als ob's grad fo innig roth und fo ruhig, und der golone Samen⸗ 
ftaub auch, fo ift Dein Bett in meinem Herzen bereitet, verſchmähe es 

nicht, Meine Adreſſe ift Georgen Straße No. 17. 
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Un Goethe. 
Weimar, den 29. Dftober 1821. 

Mit Dir hab ich zu ſprechen! — nicht mit dem der mich von fich 
geftoßen, der Thränen nicht geachtet und karg feinen Fluch wie feinen 
Segen zu fpenden hat, vor dem weichen die Gedanken zurüd. Mit 
Dir Genius! Hüter und Entzünder! der mit gewaltigen Schwingen 
oft die Flamme aus der verſunknen Ajche wieder emporwehte, mit 
Dir, der e8 mit heimlihem Entzücken genoß, wenn der jugendliche 
Duell braufend, empörend über Gefels fih den Weg fuchte zur 

ruhigen Bucht zu Deinen Füßen, da es mir genügte Deine Kniee zu 

umfaſſen. 

Aug in Aug! einzig Leben! keine Begeiſtrung die über Dich 

geht! — die Seligkeit geſehen zu ſein und Dich zu ſehen! — 
Ob ich Dich liebte? — das fragſt Du? — macht Ihr es aus 

über unſern Häuptern, Ihr Schwingenbegabte. — Glaub an mich! 
— glaub an einen heißen Trieb — Lebenstrieb will ich ihn nennen, 
— ſo ſing ich Deinem träumenden Buſen vor. — Du träumſt, Du 

ſchlaäͤfſt! und ich träume mit. 

Ja die damalige Zeit ift jest ein Traum, ber Blitz der Begeiftrung 

hatte ſchnell Dein irdiſch Gewand verzehrt und ich ſah Dich wie Du 
bift, ein Sohn der Schönheit, jett ift’8 ein Traum. 

Ich hatte mich ſelbſt, ein ernftes ftilles fchauerfiches Geheimniß 
Dir opfernd zu Füßen zu legen, fill und tief verborgen wie der un⸗ 

reife Same in feiner Hülle, Un Div, an Deiner vergebenden Liebe 
follte er reifen; jeden unwillkührlichen Fehl, jeve Suünde wollt ich ein⸗ 
geftehn, ih wollte fie wegfaugen aus Deinen Augen mit meinem 
thränenbeladenen Blid, mit meinem Lächeln, aus Deinem Bewuft- 

fein mit der Gluth meines Herzens die Du nicht zum zweitenmal 

findeft, — aber dies alles ift nun ein Traum. 

Zehn Jahre der Einſamkeit haben fi über meinem Herzen auf- 
gebaut, haben mich getrennt von dem Duell aus dem ich Leben ſchöpfte, 

feiner Worte hab ich mich ſeitdem wieder bevient, alles war verſunken 
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was ich gefühlt und geahnt hatte. Mein letzter Gedanken war: „Es 
wird wieder eine Zeit fommen in der ich fein werbe, denn für diesmal 

haben fie meine Sinne begraben und mein Herz verhitlt. 

Dieje zufünftige Zeit, o Freund! fchwebt über mir Hin gleich 
den Winden ver Wüſte, die jo mandes Daſein mit leichtem Flugſand 

verfharren und e8 wird mid) feine Stimme wieder erweden, außer der 

Deinen, — und das bleibt wohl au nur ein Traum? — 
Damals betete ih oft um das einzige, daß ich Deinen lebten 

Athemzug küſſen dürfe, denn ich wollte gern Deine auffliegende Seele 
mit meinen Lippen berühren; je Goethe! — Zeiten die ihr vorüber 
fein, wendet euch am fernen Horizont noch einmal nach mir her, ihr 
tragt das Bild meiner Jugendzeit in dichte Schleier gehüllt. 

Nein! Du kannſt doch nicht fein was Du jest bift: hart und 

falt wie Stein! — Sei e8 immer für diefe Welt, für dieſe verrinnende 
Beiten, aber dort wo die Gewölke fih in triumphirenden Fahnen auf⸗ 
rollen, unter denen Deme Lieder zu dem Thron auffteigen, wo Du 
ihr Schöpfer, und Schöpfer Deiner Welt, ruheft, nachdem Du das 
Werk Deiner Tage geihaffen, zum Leben geihaffen,; va laß mich mit 
Dir fein um meiner Liebe willen, die mir von geſchäftigen Geiftern 
jener höheren Welt zugetragen ward, wie der Honig dem wilden 
Fruchtbaum in den hohlen Stamm von taufend geihäftigen Bienen 
eingeimpft wird, der dann, ob auch nicht aus fich jelber, dennoch einen 

föftliheren Schats in fich bewahrt als ver Baum der edle Früchte 
trägt. Ja laß das wilde Reis feine Wurzeln mit den deinen ver- 
firiden, verzehre es wenn Du es nicht dulden magft. 

Ja wohl! ih bin zu beftig, fiehe da, ver Damm iſt verſchüttet 
welchen Gewohnheit baut, und Ungewohntes überftrömt Herz und 
Papier. Ja ungewohnte Thränen, ihr überftrömt mein Geſicht, das 
beute die Sonne ſucht und vor Thränen nicht fieht, und auch wicht 

weil fie mir heute nicht ſcheinen will. 
Den 23. November. 

Alle Blumen die noch im Garten ſtehen einfammeln, Rojen und 
friihe Trauben noch in der fpäten Jahrszeit zufammenbringen, tft 
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fein unfittlich Geſchäft und verbient nicht ven Zorn deſſen dem fie an⸗ 

geboten find. Warum fol ich mich fürdten vor Dir?! — daß Du 
mic zurädgeftoßen haft mit der Hand, die ich küſſen wollte, das ift 

ſchon lange ber, und heut bift Du anders gefinnt. — Dem Becher 
aus dem Du heute getrunfen ſei dieſer Strauß m den Kelch gepflanzt, 
er übernachte dieſe lette Blumen, er fei ein Grab diefen Blumen, 

morgen wirf den Strauß weg und fülle ven Becher nach Gewohnheit. 
— So haft Du mir's auch gemacht, Du haft mich weggemworfen aus 
dem Gefäß das Du an die Lippen zu ſetzen gewohnt bit. 

Den 24. 

Eine Zeitlang flattert die Seele am Boden, aber’ bald ſchwebt 
fie aufwärts in den kühlenden Ather. Schönheit ift Äther! — fie 
fühlte, — nicht entflammt. — Die Schönheit erkennen, das ift die 

wahre Handlung der Liebe. — Liebe ift fein Irrthum, aber ah! ver 
Wahn der fie verfolgt. — Du ſiehſt ich will einen Eingang ſuchen mit 

Dir zu Sprechen, aber wenn ich auch auf Kothurnen Ächreite — der 
Leib ift zu ſchwach den Geift zu tragen, — beladne Äfte fehleifen die 
Früchte am Boden. Ach! bald werben dieſe Träume ausgeflammt 

haben. 

Den 29. Juni 1822. 

Du fiehft an dieſem Papier das e8 ſchon alt ift und daß ich's 

ſchon lang mit mir herumtrage, ich ſchrieb's im vorigen Jahr gleich 
nachdem ih Dich verlafien hatte. Es war mir plößlich als wollen 
alle Gedanken mit mir zufammenbredhen, ih mußte aufhören zu 
ſchreiben; doch ruft von Zeit zu Zeit eine Stimme daß ih Div nnd 
alles jagen foll, Ich geh auf’8 Land, da will ich wo möglich ven Blick 
über Dies Ervenleben hinaustragen, ih will ihn in Nebel hüllen, daß 
er nichts gewahr werde außer Dir. — Außer der Sonne, die den 
Thautropfen in fich faſſet fol er nichts faſſen. — Jede Blüthe, die 
fih dem Lichte öffnet fafjet einen Thautropfen, der das Bild Der wär⸗ 
menden belebenden Kraft aufnimmt; aber Stamm und Wurzel find 
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belaftet mit der finfteren, feften Erde; und wenn vie Blüthe keine 

Wurzel hätte, fo hätte fie wohl Flügel. — 
Heute ift jo warm, heute ſei ergeben in die Gedanken die Dir 

dies Papier bringt. Zeit und Raum laß weichen zwiſchen unfern 

Herzen, und wenn's fo ift dann hab ich feine Bitte mehr, denn da muß 

das Herz verftummen. Bettine. 

Bon Goethes Hand auf diefen Brief gejchrieben:: 

Empfangen ven 4. Juli 1822. 

An Goethe. 

Schon oft hab ich mich im Geift vorbereitet Dir zu fchreiben, 
aber Gedanken und Empfindungen, wie die Sprache fie nicht aus- 

drücken kann, erfüllen die Seele, und fie vermag nicht, ihr Schweigen 

zu brechen. 
So ift denn die Wahrheit eme Mufe, vie das Kunftgebilve 

ihrer Melodieen zwar in dem, den fie durchſchreitet, harmoniſch be= 

gründet, nicht aber fie erklingen läßt. — Wenn alles irdiſche Bedürf—- 
niß ſchweigt, alles irdiſche Willen verftummt dann erft hebt fie ihrer 

Geſänge Schwingen. — Liebe! Trieb aller Begeiftrung, erneut das 
Herz, macht vie Seele kindlich und unbefledt. Wie oft ift mein Herz 

unter der Schlummervede des Ervenlebens erwacht, begabt mit dieſer 

muftiihen Kraft fih zu offenbaren; der Welt war ich erflorben, vie 

Geele ein Mitlauter der Liebe, und daher mein Denken, mein Fühlen, 
ein Aufruf an Dih: Komm! Set bei mir! finde mich in dieſem 

Dunkel! — Es ift mein Athem der um Deine Lippen fpielt, der 
Deine Bruft anfliegt; — fo dachte ih aus der Ferne zu Dir, und 

meine Briefe trugen Dir diefe Melodieen zu; es war mein einzig Be⸗ 
gehren daß Du meiner gedenken mögeft, und fo wie in Gevanfen ich 

immer zu Deinen Füßen lag, Deime Kniee umfaſſend, jo wollte ich, 

— 
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daß Deine Hand fegnend auf mir ruhe, Dies waren die Grund- 

accorde meines Geiftes die in Dir ihre Auflöfung fuchten. — Da war 
ih was allein Seligkeit ift: em Element von Gewalten höherer Natur 
durchdrungen, meine Füße gingen nicht, fie ſchwebten der Zukunftsfülle 

entgegen über die irvifhen Pfade hinaus; meine Augen jahen nicht, 

fie erſchufen die Bilder meiner feligften Genüffe, und was meine 
Ohren von Dir vernahmen das war Keim des ewigen Lebens, der 
vom Herzen aus mit fruchtender Wärme gehegt warb. Sieh ich durch⸗ 

eile mit diefen Erinnerungen die Vergangenheit. Zurüd! von Klippe 
zu Klippe abwärts, in's Thal einfamer Jugend; bier Dich findend, 
das bewegte Herz an Deiner Bruft beſchwichtigend, fühl ih mich zu 
dieſer Begeiftrung aufgeregt, mit der ver Geift des Himmels in 

menſchlicher Empfindung ſich offenbart. 

Dich auszujprehen wär wohl das kräftigſte Inftegel meiner Liebe, 
ja e8 bewiefe, als ein Erzeugniß göttliher Natur meine Berwandt- 
haft mit Div. Es wär ein gelöftes Rätbfel, gleich dem lange ver- 
ichlofinen Bergftrom ver endlich zum Lichte fi drängt, den ungeheuren 

Sturz mit wolläftiger Begeiftrung erleivend, in einem Lebensmoment, 

durch welchen, nad) welchem ein höheres Dafein beginnt. — Du Ber- 

nichter, der Du den freien Willen von mir genommen, Du Erzeuger 
der Du die Empfindung des Erwachens in mich geboren, mit taufend 

eleftrtihen Funken aus dem Reiche heiliger Natur mich durchzuckt. 

Durch Dich Hab ich Das Gewinde der jungen Rebe lieben lernen, auf 
ihre bereiften Früchte fielen meiner Sehnſucht Thränen. Das junge 

Gras hab ih um Deinetwillen geküßt, die offne Bruſt um Deinetwil⸗ 
len dem Thau geboten, um Deinetwillen hab ich gelaufcht wenn der 
Schmetterling und die Biene mich umſchwärmten. Denn Dich wollte 
ich empfinden in dem heiligften Kreis Deiner Genüſſe. O Du! im 
Berborgnen mit der Geliebten ſpielend! mußte ich, die das Geheimniß 

erlauſcht hatte, nicht Tiebetrunfen werden? 
Ahneſt Du die Schauer die mich durchbebten, wenn die Bäume 

ihren Duft und ihre Blüthen auf mich ſchüttelten? — Da ich dachte, 
empfand und feft glaubte e8 fer Dein Kofen mit der Natur, Dein 
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Genießen ihrer Schönheit, ihr Schmachten, ihr Hingeben an Did, 
die dieſe Blüthen von den bewegten Zweigen löſe und fie leife nieder⸗ 

wirble in meinen Schooß. O ihr Spiegelnächte des Mondes! wie Hat 

an euerm Himmelsbogen mein Geift fi) ausgedehnt! da entnahm 
der Traum das irdiſche Bewußtjein, und wieder erwachend war Die 

Melt mir fremd. Im Herannahen der Gewitter ahnete ich ven Freund. 

Das Herz empfand ihn, der Athen ftrömte ihm zu, freudig löſte fich 
das gebundne Leben unter dem Kreuzen der Blite und dem Rollen ver 
Donner. 

Die Gabe des Eros, ift die einzige gentalifche Berührung Die 
den Genius wedt; aber die andern bie den Genius in fich entbehren 

nennen fie Wahnfinn. Die Begabten aber entſchwingen ſich mit dem 
fern bintreffenden Pfeil dem Bogen des Gottes, und ihre Luft und 
ihre Liebe hat ihr Ziel erreicht, wenn fie mit ſolchem göttlichen Pfeil 
zu den Füßen des Geliebten niederſinkt. — Es halte einen ſolchen 
Pfeil heilig und bewahre ihn im Buſen als ein Kleinod, wer zu feinen 
Füßen ihn findet, denn er ift ein Doppelgefchent des Eros, da ein 
Leben, im Schwung ſolchen Pfeiles, ihm geweihet verglüht. Und nun 
fage ih auch Dir: Achte mich als ein ſolches Geſchenk das ‘Deiner 
Schönheit ein Gott geweihet habe, denn mein Leben ift für Dich 
einem höheren verjühnt, dem irdiſchen verglüht, und was ich Dir 

in diefem Leben noch fage, ift nur das Zeugnif was ver zu Demen 
Füßen erftredte Pfeil Dir giebt. 

Was im Paradiefe erguidender, ver Himmelsbefeligung entipre- 
chender fei: Ob Freunde wieder finden und umgebende Yülle feliger 
Geifter, oder allein die Ruhe genießen, in welcher der Geift ſich ſam⸗ 
melt, in ſtiller Betrachtung ſchwebend über dem was Liebe in ihm ers 
zeugt habe, das ift mir feime Frage; denn ich eile unzerſtreut an den 

einfamften Ort, und dort das Antlit in die betenden Hände verbergend, 

küſſe ich die Erſcheinung deflen was mein Herz bewegt. 
Ein König wandelte durch die Reihen des Volkes, und wie Ebbe 

und Fluth e8 erheifchen, jo trug die Woge ver Gemeinheit ihn höher, 
aber ein Kind vom Strahl feiner Augen entzündet, ergriff ven Saum 
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ſeines Gewandes und begleitete ihn bis zu den Stufen des Thrones, 
dort aber drängte das beranjchte Bolf den unſchuldigen, ungenannten, 

unberathnen Knaben zurüd hinter der Philifter aufgepflanzte Fahnen⸗ 
reihe. — Jetzt barret er auf die einfame Stätte des Grabes, da 
wird er tie Mauern um den Opferaltar hochbauen, daß kein Wind 
die Flamme verlöfche, während fie, ver Aſche des Geliebten zu Ehren, 
die dargebrachten Blumen in Ajche verwandelt, Aber Natur! bift du 
e3 die den Aufgelöften verbirgt? — Nein! nein! denn die Töne die 
der Leier entſchweben find dem Lichte erzeugt, und ver Erde entnom⸗ 
men, und wie das Lied, entfchwebt auch der geliebte Geift in die Frei⸗ 
beit höherer Regionen, und je unermeflicher vie Höhe, je endloſer vie 

Tiefe defien der liebend zurück bleibt, wenn nicht der befreite Geift ihn 

erfennt, ihn berührt, ihn weihet im Entfliehen. 
Und jo mir, o Goethe, wird die Verzweiflung den Buſen durch⸗ 

fchneiden, wenn am einfamften Orte verweilend ich dem Genuß Deiner 
Betrachtung mich weihe, umd die Natur um mid) her wird ein Kerker, 
der mi allein umjchließt wenn Du ihm entſchwebt bift, ohne daß 

Dein Geift, der Inhalt meiner Liebe mich berührt habe. O thue dem 
nicht aljo, ſei nicht meiner Begeiftrung früher erftorben, laſſe das 

Geheimniß der Liebe noch emmal zwiſchen und erblühen;, ein ewiger 
Trieb, ift außer den Grenzen der irdiſchen Zeit, und fo tft meine Ems 
pfindung zu Dir ein Urquell der Jugend, der da erbranfet im feiner 
Kraft, und ſich fortreißt mit ermenten Lebensgluthen bis an Das Ende. 

Und jo iſt e8 Mitternacht geworden bei dem Schreiben und Ber 

denken dieſer letten Zeilen, fie nennen es die Sylveſternacht in Der 
die Menſchen eimen Augenblid das Fortrüden der Zeit wahrnehmen, 
Nun bei diefer Erfehätterung, die dem Horn des Nachtwächters ein 

grüßendes Zeichen entlodt, beſchwöre ich Dich: denke von diefen ges 
ichriebenen Blättern, daß fie wie alle Wahrheit wiederkehren aus ver- 

gangner Zeit. Es Tiegt bier nicht ein bloßes Erinnern ſondern eine 
innige Verbindung mit jener Zeit zum Grund. Wie der Zauberftch, 
der fih ans dem Strahl liebender Augen bildet und den Geliebten 
aus der Ferne berührt, jo bricht fich der Lichtſtrahl jener frühen Zeit 
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an meiner Erinnerung und wird zum Zanberftab an meinem Geift. 
Eine Empfindung unmittelbarer Gewißheit, meines eigenften wahr- 

bafteften Lebens Anficht, ift für mich diefe Berührung aus der Ber- 
gangenheit; und während Schickſal und Welt nur wie Fantome im 
Hintergrund, nie wahrhaften Einfluß auf mich hatten, fo hat der 

Glaube als jet ih Dir näher verwandt, als habe Dein Sehen, Dein 
Hören, Dein Fühlen einen Augenblid meinem Einfluß ſich ergeben, 

allein mir zur Berfiherung meiner Selbft verholfen. Der Weg zu 
Dir ift die Erinnerung, durch fie wirke ih an einer Gemeinschaft mit 
Dir, fie ift mir Erſcheinung und Gegenerfheinung; Geiftergefpräch, 
Mittheilung und Zueignung, und was mir damals ein Räthjel war, 

daß ich bei zärtlihem Gefpräch mehr ven Bewegungen Deiner Züge 
lauſchte, als Deinen Worten, daß ich Deine Pulsichläge, Dein Herz 
Hopfen zählte, vie Schwere und Tiefe Deines Athems berechnete, Die 

Linien an den Falten ‘Deiner Kleiver betrachtete, ja den Schatten den 
Deine Geſtalt warf, mit Geifterliebe in mich einfog, das ift mir jegt 
fein Räthjel mehr fondern Offenbarung durch die mir Deme Erſchei⸗ 
nung um fo fühlbarer wird, und auch mein Herz bei der Erinnerung 
zum Klopfen und den Athem zum Seufzen bewegt. 

Sieh! an den Stufen der Verklärung wo fidh alle willkührliche 
Thätigkeit des Geiftes nieverbeugen läßt von irdiſcher Schwere, eine 
Liebe, feine Bewunderung ihre Flügel verfucht um die Nebel zu durch⸗ 
dringen in die der Scheidende ſich einhällt, und Die zwilchen hier und 

jenfeit8 auffteigen, bin ich in liebender Ahnung Dir ſchon vorangeeilt, 
und während Freunde, Kinder und Schütlinge, und das Voll das 
Di feinen Dichter nennt, die Seele zum Abſchied bereitend, Dir 

in feterlihem Zug langfam nachſchreitet: Schreite, fliege, jauchze ich 

bewilllommend Dir entgegen die Seele in den Duft der Wollen tau⸗ 
hend, die Deine Füße tragen aufgelöft in die Atmoſphäre Deiner 
Beſeligung; ob wir uns in dieſem Augenblid verftehen, mein Freund! 
der noch den irdiſchen Leib trägt, diefer Leib der feinen Geift ein Ur- 
quell der Grazie ausftrömte über mich, mich heiligte, verwandelte, der 
mich anbeten lehrte die Schönheit im Gefühl, der dieſe Schönheit als 
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einen ſchützenden Mantel über mich ausbreitete, und mein Leben unter 
viefer Verhüllung in einen heiligen Geheimnißzuſtand erhob, ob wir 
uns verftehen will ich nicht fragen in diefem Augenblid tiefiter Rüb- 
rung. Sei bewegt, wie ih es bin; laß mid erft ausweinen Deine 

Füße in meinen Schooß verbergend, dann ziehe mich herauf an's Herz, 
gieb Deinem Arm noch einmal die Freiheit mich zu umfaſſen, lege die 

ſegnende Hand auf das Haupt das ſich Dir geweihet hat, überftröme 
mich mit Deinem Blid, nein! mehr! verdunkle, verberge Deinen Blid 

in meinem, und es wird mir nicht fehlen, daß Deine Lippen die Seele 
auf den meinen ald Dein Eigenthum befiegelt. Dies ift, was ich Dieß- 

jeit8 von Dir verlange. 

Im Schooße der Mitternacht, umlagert von den Proſpekten mei- 
ner Jugend; das hingebenfte Belenntniß aller Sünden deren Du mich 
zeihen wilft im Hinterhalt, ven Himmel der Berföhnung im VBorgrund, 
ergreife ich den Becher mit dem Nachttrunke und leere ihn auf Dein 
Wohl, indem ich bei dem dunkeln Erglühen des Weines auf kriftellnem 
Rande, der herrlichen Wölbung Deiner Augen gedenke. 

Am 1. Januar. 

Der herrlichen Wölbung Deiner Augen gedenkend auch heute am 

erften Tag des Jahres, da ich fo unwiſſend bin wie am erften Tag 
meines Lebens, denn nichts hab ich gelernt und feine Fünfte hab ich 
verſucht, und keiner Weisheit bin ich mir bewußt; allein der Tag an 
dem ich Dich geſehen habe, hat mich verfländigt, mit dem was Schön- 

heit ift. Nichts fpricht überzeugender von Gott als wenn er jelbft aus 
der Schönheit fpricht, fo ift denn felig wer da fiehet, denn er glaubt; 
jeit viefem Tag hab ich nichts gelernt wo ich nicht durch Erleuchtung 
belehrt wurve. Der Erwerb des Wiſſens und der Künfte ſchien mir 
tobt und nicht zu bemeiden, Tugend die nicht die höchſte Wolluft ift 

währt nur furz und mühfelig, bald glaubt ver Strebende fie zu erfaflen, 
bald eilt er der Fliehenden nach, bald tft fie ihm entſchwunden, und er 

iſt's zufrieden, da er ver Mühe überhoben wird fie zu erwerben. So 
jeh ich denn auch die Künftler vergnügt mit der Geſchicklichkeit während 

—F 
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der Genius entfliehet, fie meflen einander, und finden das Maaß 
ihrer eignen Größe immer am höchſten, und ahnen nicht, Daß eine un⸗ 

gemeßne Begeiftrung zum Heimften Maaßſtab des Genies gehöre, — 
Dies alles hab ich bei Gelegenheit, da Deine Statue von Marmor 
ſoll verfertigt werden, recht jehr empfunden, die bedächtige vorfichtige 
Logik eines Bildhauers läßt feiner Begeiftrung die Vorhand, er bilvet 
einen todten Körper, der nicht einmal durch die rechtskräftige Macht 

des erfinderifchen Geiftes fanctionirt wird. Der erfundne Goethe 

fonnte nur fo dargeftellt werben, daß er zugleich einen Adam, eimen 
Abraham, einen Moſes, einen Rechtsgelehrten oder aud einen Dichter 

bezeichnet ; feine Individualität. 
Indeſſen wuchs mir die Sehnfuht auch einmal nad) dem heili- 

gen Ideal meiner Begeiftrung Dich auszufprechen; beifolgende Zeich- 

nung gebe Dir einen Beweis von dem was Injpiration vermag ohne 
Übung der Kunft, denn ich habe nie gezeichnet oder gemalt, ſondern 

nur immer den Künftlern zugefehen unn mic; gewundert über ihre 
beharrliche Ausdauer in der Beſchränkung, indem fle nur Das achten 

was einmal Sprachgebrauch in der Kunft geworben, und wohl Das 
befannte gedankenloſe Wort achten, nie aber ven Gedanken, der erft 
Das Wort heiligen fol. Kein herfömmlicher Prozeß kann den Geift 
und den Propheten und ven Gott in einem ewigen Frieden in dem 
Kunftwerf vereinen. Der Goethe, wie ich ihn bier mit zitternder Hand, 
aber mit fenriger muthiger Anfchauung gezeichnet habe, weicht ſchon 

vom graden Weg der Bildhauer ab, denn er ſenkt fih unmerklich 
nad jener Seite, wo die im Augenblid der Begeiftrung vernachläßigte 
Zorbeerfrone in der Iofen Hand ruht. Die Seele von höherer Macht 
beherricht, die Muſe in Liebesergüfien beſchwörend, während vie find- 
liche Pſyche Das Geheimniß feiner Seele durch die Leier ausfpricht, 
ihr Füßchen findet feinen andern Platz, fie muß ſich auf vem Deinen 
ven höheren Standpunkt erflettern; vie Bruft bietet fih ven Strahlen 
der Sonne, den Arm, dem der Kranz anvertraut ift, haben wir mit 

der Unterlage des Mantels weich gebettet. Der Geift fteigt im Flam⸗ 

menhaar über dem Haupt empor, umringt von einer Inſchrift Die 
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Du verftehen wirft, wenn Du mich nicht mißverſtehſt; fie ift auf bie 
verichiedenfte Art ausgelegt worden und immer ſo, daß es Deinem 

Verhältniß zum Publitum entſprach, ich habe eines Theils damit aus⸗ 

drücken wollen: „alles was ihr mit euren leiblihen Augen nicht mehr 
erkennt, ift über das Irdiſche hinaus dem Himmliſchen zu Theil ge 
worden,” ich habe noch was anders jagen wollen was Du auch empfin- 
den wirft, was ſich nicht ausſprechen läßt; kurz dieſe Inſchrift Liegt 
mir wie Honig im Munde, jo füß finde ich fie, fo meiner Liebe ganz 
entſprechend. — Die Heinen Genien in den Nifhen am Rande des 
Seſſels, die aber mehr wie Heine ungeſchickte Bengel gerathen find, 

haben ein jeder ein Geſchäft für Dich, fie keltern Dir den Wein, fie 
zinden Dir Feuer an und bereiten das Opfer, fie gießen Ol auf die 
Lampe bei Deinem Nachtwachen, und der hinter Deinem Haupt, lehrt 
auf der Schalmey die jungen Nachtigallen im Nefte befjer fingen. 
Mignon an Deiner rechten Seite im Augenblid wo fie entfagt (ach 
und ich mit ihr für diefe Welt, mit fo taufend Thränen jo tauſendmal 
dies Lied ausſprechend und die immer wieder auf's neue erregte Seele 

wehmüthig beſchwichtigend) Dies erlaube, daß ich Diefer meiner Liebe 
zur Apotheofe den Pla gegeben; jenfeitS die meinen Namen trägt 

im Augenblid wo fie fi) überwerfen will, nicht gut geratben, ich hab 
fie noch einmal gezeichnet wo fie auf dem Köpfchen fteht, da ift fie gut 

gelungen. Konnteſt Du diesjeits jo fromm fein, jo dürfteſt Du jenfeits 

wohl jo naiv fein, e8 gehört zufammen. — Unten am Sodel hab ich, 

ein franffurter Kind wie Du, meiner guten Stadt Frankfurt 
Ehre erzeugt: an beiden Seiten des Sodels, die Du nicht fiehft, ſollen 
Deine Werke eingegraben werben, von leichtem erhabnem Lorbeerge- 
ſträuch überwachen, ver fih Hinter nen Pilaſtern hervorbrängt und 
ven franffurter Adler an der Vorverfeite reichlich umgiebt und krönt; 

hinten können die Namen und Wappen derjenigen eingegraben wer⸗ 
den, die dieſes Monument verfertigen laſſen. Dies Monument, fo 
wie ich's mir in einer fchlaflofen Nacht erdacht habe, hat den Vortheil, 

daß es Dich darftellt und feinen andern, daß e8 in ſich fertig ift, ohne 

Nebenwerke Deine Weihe ausfpreddend, daß e8 die Liebe ver franf- 
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furter Bürger ausſpricht und auch das, was ihnen durch Dich zu Theil 

geworden; und dann liegt noch das Geheimniß ver Verklärung, die 
Deine finnliche, wie Deine geiftige Natur, Dein ganzes Leben lang 

vor aller Gemeinheit bewahrt hat, darin. Gezeichnet mag es ſchlecht 
fein und wie könnte e8 auch anders, da ih Dir nochmals verfichern 

fann, daß ich nie gezeichnet habe, um jo überzeugter wirft Du von der 
Wahrhaftigkeit meiner Infpiration fein, Die e8 gewaltfam im Zornes- 
feuer gegen den Mangel an Beihaulichkeit in dem Künftler, der Dies 
der Welt heilige Werk vollenden foll, hervorgebracht hat. Wenn über- 
legt würbe, wie bedeutend die Vergangenheit die Zukunft durchſtrahlen 

ſoll in einem folhen Monument, wie die Jugend einft, die Dich nicht 
jelbft gejehen, mit feurigem Auge an diefem nachgebilveten Antlitz 
hängen wird, fo würden die Künftler wohl den heiligen Geift auffor- 
dern ihnen beizuftehen, ftatt auf ihrem akademiſchen Eigenfinn mit 

eitler Aroganz loszuhämmern. Ich zum wenigften rufe den heiligen 
Geiſt an, daß er Zeugniß gebe, daß er mir hier beigeftanden, und daß 

er Dir eingebe, e8 mit vorurtheilsloſem Blick wo nicht von Güte gegen 
mich überoortheilt, zu beſchauen. Ich babe eine Durchzeichnung an 
Bethmann geſchickt, auf deſſen Bitte ich e8 gewagt habe, die Erfindung 
die ich bei jenem Hierſein gemacht zu zeichnen. Iſt e8 nicht zu viel ger 
fordert wenn ich Dich bitte mir den Empfang des Bildes mit wenigen 
Worten anzuzeigen. 

Am 11. Januar 1824, | Bettine. 

Ende des weiten Bandes. 
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Buch der Kiebe. 

NUT TUN N 

}. dieſes Buch möcht ich gern fchreiben, von dem geheinmißvollen 

Denken einfamer Stunden der Nacht, von dem Reifen des Geiftes an 
der Liebe wie an der Mittagsfonne. 

Die Wahrheit will ich fuchen, und fordern will ich von ihr die 
Gegenwart des Geliebten, von dem ich wähnen könnte er fei fern. 

Die Liebe ift ein inniges Ineinanderſein; ich bin nicht von Dir 
getrennt wenn es wahr ift, daß ich Tiebe. 

Dieje Wellen die mich längs dem Ufer begleiten, die reifende 

Fülle ver Gelände die fi im Fluß fpiegelt, ver junge Tag, die: flüch- 
tenden Nebel, vie fernen Gipfel die die Morgenfonne entzündet, das 
alles ſeh ich an, und wie die Biene den Honig ſammelt aus friichen 

Blüthen, fo faugt mein Blick aus allen die Liebe, und trägt fie beim 
und bewahrt fie im Herzen wie die Biene den Honig in der Zelle, 

So dacht ich am heutigen Morgen da ich am Rhein hinfuhr und 
durch dies aufgeregte Leben der Natur mich drängte, fort, dem ftillen 

einfamen Abend entgegen, weil e8 da ift als fage mir eine Stimme, 
der Geliebte ift da; — umd weil ich da die Erinnerungen des Tages 
wie Blumen vor ihm außsftreue; und weil ih da mid an die Erbe 
legen kann und fie küflen Dir zu Lieb, diefe ſchöne Erde die den Ge- 

liebten trägt, daß ich mich hinfinden kann zu ihm. 

* 

* * 

26 * 
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Schwalbach, auf ver Mooshütte. 

Namen nennen Dich nicht! 
Ich ſchweige und nenne Dich nicht, ob's auch ſüß wär, Dich bei 

Namen zu rufen. 
D Freund! Schlanker Dann! weicher hingegofiner Geberde, 

Schweigfamer! — Wie fol ih Dich umjchreiben, daß mir Dein 
Name erſetzt ſei? — Beim Namen rufen ift ein Zaubermittel, den 

Entfernten zur Erinnerung aufzuregen; hier auf der Höhe, wo die 
waldigen Schluchten fiebenfaches Echo zurüdgeben, wage ich nicht 
Deinen Namen prei zu geben; ich will nicht hören eine Stimme, die 

eben fo heiß, jo eindringend Dir ruft. 

D Du! Du ſelbſt! — ih will Dir's nicht jagen, daß Du es 
ſelbſt biſt; drum will ic dem Buch Deinen Namen nicht vertrauen, 
wie ich dem Echo ihn nicht vertraue, 

Ah, Deinen Namen berähre ich nicht! fo ganz entblößt von 

irdiſchem Beſitzthum nenne ich Dich mein, 

* * * 

Ems. 

Nicht Ichlafen gehen, ohne mit Dir zu ſprechen — fo müde wie 
ih auch bin! Die Augenliever finfen, und trennen mid) von Dir; 
Mich trennen nicht die Berge und die Flüffe, und nicht die Zeiten, und 
nicht Deine eigne Kälte, und daß Du nichts weißt von mir, wie ich 
Dich liebe. — Und mich trennt der Schlaf? — Warum denn trennen? 
ich wähle mich in Deinen Bufen, diefe Liebesflammen umzingeln Dein 

Herz, und fo ſchlafe ich ein. 

* 
* %* 

Nein ich will Dich nicht nennen, Du, dem ich rufe: gieb mir 
Gehör! Du hörſt Dich ja gern beſchwätzen — jo hör auch mir zu; 
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nicht wie jene, die von Dir, über Di ſchwätzen; zu Dir, in Deinem 
Anſchauen fammeln fi meine Gedanken, wie der Duell, der das 

Geftein fpaltet und niederrauſcht durch's Schattenthal, Blume um 
Blume anhaucht; fo Hauch ih Dich an, ſüßer Freund! 

Er murmelt nur, der Bad; er plätfchert, er IiSpelt, wenige Me—⸗ 
Iodieen wechfeln feinen Lauf; aber vernimm's mit freundlichem Ohr, 
da wirft Du jauchzen hören, Magen, bitten und trogen, und noch wirft 

Du hören und empfinden, Geheimniffe, feierliche, leuchtende, die nur 
der verfteht, ver die Liebe hat. 

%* 
* * 

Ich bin nicht mehr müde, ich will nicht mehr fchlafen, ver Mond 
it aufgegangen mir, gegenüber, Wollen jagen und deden ihn, immer 
wieder leuchtet er mid an. 

Ich denfe mir Dein Haus, die Treppe, daß die im Schatten 
liege, und daß ich an dieſer Treppe fite, und jenfeit8 die Ebene vom 

Mond beleuchtet. Ich vente, daß die Zeiten jagen, eilen und manig- 
fach ſich geftalten wie jene Wolken, daß der Menſch an ver Zeit hängt 
und glaubt mit ihr eile alles vorüber, und das reine Licht das durch 
die Zeiten bricht, wie ver Mond durch die fliehenden Wolken, das ans 
erfennt er nicht. — 

D ja doch! — erfenne meine Liebe und denke, daß, da die Zeit 
vorüber eilt, fie Doch das eine hat, dag im flüchtigen Moment ſich 

eine Ewigkeit erfaſſen Lafle. 

%* 
* * 

Schon lange iſt Mitternacht vorüber, da lag ich im Tenfter bis 
jest, und da ich mich umſehe, iſt das Licht tief herabgebrannt. 

Wo wer ich fo tief tn Gedanken, — ich hab gedacht, Du Ichläfft, 
und hab über den Fluß gefehen, wo die Leute Feuer angezündet haben 
bei ihrem Linnen, das auf der Bleiche Liegt, und hab ihren Liedern 
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zugehört, die fie fingen um wach zu bleiben; — ich wache auch und 

denke an Dich, es ift ein groß Geheimniß der Liebe, dies immer» 
währende Umfafjen Deiner Seele mit meinem Geift, und es mag 

wohl manches daraus entitehen, was feiner ahnt. 

Ja Du Ichläfft! träumft Du? und ift e8 Dir wahr, was Du 
träumft? — wie mir, wo ih zu Deinen Füßen fige und fie im Schooß . 

halte, und der Traum mir felbft die Zügel hält, daß ich nichts denke 
als nur dies, daß ich im Deiner Nähe bin? 

* 
%* * 

Liebſter! Geftern war ich tief bewegt, und war fehnfüchtig; weil 
man viel über Dich geſprochen hat was nicht wahr ift, da ich Dich 
befier ferne, Durch das Gewebe Deiner Tage zieht fih ein Faden, 
der fie mit dem Überirdiſchen verbindet. Nicht durch jenes Dafein 
ihlingt fich ein ſolcher Faden, und jedes Dafein zerfällt ohne dieſen. 

Daß Dein Dajein nicht zerfalle, fondern daß Alles ewige Wirk 
lichkeit ſei, das iſt wonach ich verlange, Du, der Du ſchön bift, und 

deſſen Geberven gleichfalls ſchön find, weil fie Geift ausdrücken: 
Schönheit begreifen, heißt das nicht Dich lieben? — und hat Die Liebe 
nicht die Sehnfucht, daß Du ewig fein mögeft? — Was kann ich vor 
Dir, als nur Dein geiftig Bild in mich aufnehmen! — Sa fteh, das 
ift mein Tagwerk, und was ich anders noch beginne — es muß alles 
vor Dir weihen. Dir im Verborgnen dienen in meinem Denken, in 
meinem Treiben, Dir leben, mitten im Gewühl der Menſchen over in 
der Einſamkeit Dir gleich nahe. ftehen; eine heilige Richtung zu Dir 

haben, ungeftört, ob Du mid, aufnimmft oder verläugneft. 

Die ganze Natur ift nur Symbol des Geiftes; fie ift Heilig, 
weil fie ihn ausſpricht; der Menſch lernt durch fie den eiguen Geift 
fennen, daß der auch der Liebe bedarf; daß er fih anſaugen will an 

den Geift, wie feine Lippe an den Mund des Geliebten. Wenn id 
Dich auch hätte, und ich hätte Deinen Geift nicht, daß der mid 
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empfände, gewiß das würde mich nie zu dem erjehnten Ziel meines 
Berlangens bringen, 

Wie weit geht Liebe? Sie entfaltet ihre Bahnen, ſie erobert ihre 
Reiche im Freudejauchzen, im Stegestoben eilt fie ihrem ewigen Er⸗ 
zeuger zu. — So weit geht Liebe, daß fie eingeht, von wo fie ausge⸗ 
gangen ift. 

Und wo zwei in einander übergehen, da hebt fich die Grenze des 
Enplihen zwiſchen ihnen auf, Uber fol ih Hagen, wenn Du nicht 

wieder liebſt? — ift dies Feuer nicht in mir und wärmt mih? — und 
ift fie nicht allumfaſſende Seligkeit, diefe innere Gluth? — 

Und Wald, Gebirg und Strand am Fluß, formebeglänzt, Lächeln 
mir entgegen, weil mein Herz, weil mein Geift ewigen Frühling ihnen 
entgegen haucht. 

* * 

Ich will dich nicht verſcherzen ſchöne Nacht, wie geſtern; ich will 
ſchlafen gehen in deinen Schooß; du wiegſt mich dem Morgenlicht 

entgegen, und die friſchgeweckten Blumen pflücke ich dann, mir zur 
Erinnerung an die Träume der Nacht. So find freundliche Küſſe, 

wie dieje halberſchloſſ'ne Rofen, jo — leiſes Ylüftern wie der Blüthen- 

regen, jo wanken die Gedanken wie die bewegten Blumen im Gras; 
fo träufelt Zähre auf Zähre, die das Auge füllen mit Übermaaf vom 
Glück, wie die Regentropfen von den Äften nieberperlen, und fo ſchlägt 
das fehnende Herz, wie die Nachtigall jchlägt vom Morgenroth be- 
geiftert; fie jubelt, weil fie liebt, fie feufzt, aus Liebe, fie klagt um 

Liebe, drum. ſüße Nacht: Schlafen! dem Morgenroth entgegen fchlafen, 
dag mir bringt die füRen Früchte all, die der Liebe reifen. 

* 
* 

Freund! ſie iſt nicht erfunden dieſe innere Welt, ſie beruht auf 

Wiſſen und Geheimmiß, fie beruht auf höherem Glauben; die Liebe iſt 
der Weltgeift dieſes Inneren, fie ift Die Seele der Natur, 
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Gedanken find in der geiftigen Welt, was Empfindung in ver 
finnlihen Welt ift; es ift Sinnenluſt meines Geiftes, der mich an Dich 
feflekt, daß ich an Dich denke; es bewegt mich tief, daß Du biſt, in 

dieſe ſinnliche Welt geboren biſt. Daß. Deine ſinnliche Erſcheinung 
Zeugniß giebt von der Ahnung, von der Offenbarung, die ich von 
Dir habe. 

Liebe iſt Erkenntniß; ich kann Dich nur genießen im Denken, 
das Dich verſtehen, empfinden lernt; wenn ich Dich aber einmal ganz 
verſtehe, gehört Du dann mem? — kannſt Du irgend went gehören, 
der Dich nicht verſtände? ift Verftehen nicht füßes, finnliches Über- 
‚gehen in den Geliebten? — eine einzige Grenze ift; fie trennt Das 
Enplihe vom Unendlichen; Verſtehn hebt die Grenze auf; zwei Die 
einander verftehen, find ineinander unendlich; — Verſtehen ift lieben; 
was wir nicht lieben, das verftehen wir nicht; was wir nicht verflehen, 
tft nicht für ung de, 

Da ih Dich aber haben möchte, fo denke ih an Dich, weil 

Denken Dich verftehen Iernt. 

* 
* %* 

Wenn ich nicht ganz bin, wie Du mich lieben müßteft, fo ift mein 

Bewußtfein von Dir vernichtet. Das aber fördert mich, bringt mich 
Dir näher, wenn auch mein finnliches Handeln, mein äußeres Leben 
fih im Rythmus der Liebe bewegt; wenn nichts Einfluß auf mich hat, 
als das Gefühl, daß ich Dein gehöre, durch eignen freien Willen Dir 
gewidmet bir. 

Ich Hab Dich nicht in Diefem äußeren Leben; Andere rühmen 
fih Deiner Treue, Deines Vertrauens, Deiner Hingebung; ergehen 
fih mit Div im Labyrinth Deiner Bruft; die Deines Befites 

gewiß find, Die Deiner Luſt genügen. 

Ich bin nichts, ich Habe nichts, deſſen Du begehrft, fein Morgen 
wet Did, um nach mir zu fragen; Ten Abend leitet Dich heim zu 
mir; Du bift wicht bei mir daheim. 



409 

Aber Vertrauen und Hingebung hab ich in dieſer Innenwelt zu 
Dir; alle wunderbaren Wege meines Geiftes führen zu Dir, ja fie 

find durd Deine Vermittlung gebahnt. 

* 
* * 

Am frühften Morgen auf dem Iohannisberg. 

Das Somenlicht ftiehlt ſich durch dieſe Büfche in meinen Schooß 

und |pielt unter dem Schatten der bewegten Blätter. Warum fam ich 
denn heute ſchon vor Tag hier herauf? Hier, wo die Werne ſich vor 
mir aufthürmt, und in's Unendliche verliert. 

Sa, jo geht ed weiter und immer weiter; die Länder fteigen 
hinter emander am Horizont auf, und wir glauben auf Bergeshöhen 
am Himmeldrand zu fteigen; da breiten ſich fruchtbeladne Thale wor 
und aus, von dunklen Hügelwänden umſchloſſen, und vie Lämmer 
weiden hier wie dort. 

Und wie die Berge hinter einander auffteigen, fo die Tage, und 

feiner ift der lete vor dem der eine Ewigkeit entfaltet. 

Wo tft der Tag, die Stunde, die mich aufnimmt, wie ich did, 
ipielender Sonnenfhein? — Wieverfehn nimm mich auf! — Du! 
auf meines Tebens Höhen gelagert, von himmelreinen Lüften ummebt, 

nimm mid auf in Deimen Schooß; laß ven Strahl der Liebe, der aus 

meinem Aug hervorbricht, in Deinem Bufen fpielen, wie diejer Morgen- 
jonnenftrahl in meinem Aug. 

Geftern Hab ich mich gefehnt; ich dachte jeven Augenblid, er ſei 
mir verloren, weil ich Dich nicht hatte. 

Dich haben einen Augenblid, wie jelig könnte mich das machen. 
Wie reih bit Du, da Du fo befeligen kannſt, Emigfeiten hin- 

durch mit jevem Augenblid! 
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Geftern war es früher Morgen, da ih Dir fchrieb; ich hatte 

Buch und Schreibzeug mit, und ging noch vor Tag dem Thal entlang, 
das won beiden Seiten eng in Bergwände eingelagert iſt; da riefeln 
die Bäche nieder ins fanfte Gras, und lallen wie Wiegenliepchen, 
Was follt ih machen? es war mir im Herzen, auf der Lippe, und im 
thränenſchwellenden Auge; ich mußte Dir's Hagen, ih mußte Dir's 

wehmüthig vorhalten, daß ich Dich nicht habe, und da war die Sonne 

jo freundlich; da raufchte e8, da bewegte fich’8 hinter mir; — war es 

ein Wild? war's ein Anklang aus der Ferne? ich ftieg raſch aufwärts, 
ih wollte Dich ereilen, und auf der Höhe da öffnete ſich dem Blick die 
weite Ferne; die Nebel theilten fich, e8 war mir als träteft Du meinen 

Bitten entgegen geheimnißvoll, ſchauteſt mih an und nähmft mid auf 

an Deinem mir unerforſchten Buſen. 

Jeder ewige Trieb, er erwirbt und erreicht, er ift außer der Zeit. 
— Was hab ich zu fürchten? — Diefe Sehnſucht, ift fie vergänglich, 
jo wirft Du mit ihr verfhwinden; ift fie e8 nicht, fo wird fie erreichen 

wonach fie ftrebt, und ſchon jet hab ich ihr eine Innenwelt, mannig- 

faltig und eigenthümlich zu verdanken, Wahrnehmungen und Ge 
danken nähren mich, und ich fühle mich in einem innig lebendigen 

Einverftändniß mit Deinem Geift. 
Die Natur ift findlich, fie will verftanven jein, und das ift ihre 

Weisheit, daß fie ſolche Bilder malt, die der Spiegel unjerer inneren 
Welt find, und wer fie anſchaut, in ihre Tiefen eingeht, vem wird fie 
die Fragen innerer Räthjel löſen; wer fih ihr anjchmiegt, der wird 

ſich in ihr verftanden fühlen; fie jagt jevem vie Wahrheit, vem Ber: 
zweifelnden wie dem Glüdlichen. Sie beleuchtet die Seele und bietet 
ihren Reihthbum dem Bedürftigen; jie reizt die Sinne und entzüdt 

den Geift durch übereinſtimmende Bedeutung. 
Ich glaube auch von Dir, daß Du dies manchmal empfunden 

baft, wenn Du allein durch Wälder und Thäler ftreifft; oder wenn 
Du vom Schattenlager die weite Ebene am Mittag überihauft, dann 

glaub ih, daß Du die Sprade der Stille in der Natur verftehft; 
ich glaub, daß fie mit Dir Gedanken wecfelt, daß Du in ihr Deme 
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höhere Natur geipiegelt empfinveft, und wenn auch fchmerzlich oft durch 

fie erfchüttert, jo glaub ich doch nicht, daß Du Did vor ihr fürchteſt, 

wie andere Menſchen. 

So lang wir Kinder find im Gemüth, fo lang übt die Natur 
Mutterpflege an ung; fie flößt Nahrung ein von der der Geiſt wächſt, 
dann entfaltet fie fi zum Genius; fie fordert auf zum Höchften, zum 
Selbitverftänpniß, fie will Einſicht in die inneren Tiefen, und welder 

Zwieſpalt auch in diefen fen möchte, welcher Vernichtung auch preis- 
gegeben, — das Vertrauen in die höhere Natur, als in unferen Genius, 

wird die urſprüngliche Schönheit wieder herftellen. Das ſag ich heute 

vorm Schlafengehen zu Dir; zu Dir |preche ich hier, getrennt durch 
Länder und Flüffe, getrennt, weil Du meiner nicht denkſt; und jeder, 
der e8 wüßte, der würde e8 Wahnwitz nennen; und ich rede zu Div 
aus meiner tiefften Seele, und ob Du ſchon mit Deinen Sinnen mid 

nicht wahrnimmft, jo dringt mein Geift darauf Dir alles zu fagen, 
bier aus der Ferne rede ich mit Dir, und mein ganzes finnliches Leben 
ift mir nichts gegen dieſe Geifterfprache. Du bift in mitten meines 
Innern, e8 ift nicht mehr eins, es ift zu zweien in mir geworben, 

* 
%* %* 

. 

Am Abend nach dem Gewitter, das wielleicht zu Dir gezogen ift. 

Leg dich, brauſendes Herz, wie ver Wind fich legt, der die Wollen 
zerreißt; die Donner find verrollt, vie Wollen haben ausgeregnet, ein 

Stern nad) dem andern geht auf. 
Die Nacht ift ganz ftille, ih bin ganz allein, die Ferne ift jo 

weit, fie ift ohne Ende; nur da wo ein Liebender wohnt, da ift eine 
Heimath und feine Berne; wenn Du num liebteft, jo wüßt ich, wo die 

Verne aufhört. 
Ja, leg dich Herz! Tobe nicht, halt ruhig aus, Schmiege Dich, 

wie die Natur ſich ſchmiegt unter der Dede ver Nacht. 
Was haft du Herz? Fühlft du nicht? ahmeft vu nicht? — wie 

ſich's auch füge und wende, die Nacht deckt dich und die Liebe. 

“ 
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Die Nacht bringt Rofen an's Acht. Wenn fi die Finfternik 
dem Fichte aufthut, dann entfallen ihrem Schooß die Roſen. 

Es ift freilich Nacht in dir, Herz. Dunkle geheinmißoolle Nacht 
webt Roſen, und ergießt fie alle, werm’S tagt, der Liebe zur Luft im 
den Schooß. 

Sa, Seufzen, Klagen, das ift deine Luft; Bitten, Schmeicheln, 
nimmt das fein Ende, Herz? 

Am Abend fhreib ich, wenn auch nur wenige Zeilen; es dauert 
doch bis ſpät in die Nacht. 

Biel hab ich zu denken, manche Zauberformel ſpreche ich aus eh 
ich den Freumd in meinen Kreis banne. Und hab ih Di! — dam: 

— was fol ich da jagen? — Was fol ih Dir neues erfinden, was 
follen die Gedanken Dir hier auf diefen Blättern vortangen? — 

* 
* * 

Am Rhein. 

Hier m den Weinbergen fteht ein Tempel; erbaut nach dem 

Tempel der Diana zu Epheſus. 
Geftern im Abendroth fah ich ihn in der Ferne liegen; er Teuchtete 

fo Kühn, fo ftolz unter den Gewitterwollen; die Blite umzingelten ihn. 

So denke ih mir Deine leuchtende Stirne, wie die Kuppel jenes Tem- 

pels, unter deſſen Gebälf die Vögel ſich bargen, denen der Sturm 
das Gefieder aufblätterte; fo ftolz gelagert und beherrſchend vie Um- 

gebung. 
Heute Morgen, objhon der Tempel eine Stunde Wegs von 

memer Wohnung entfernt ift, weil ih am Abend Dein Bild in ihm zu 

ſehen wähnte, dacht ich bier her zu gehen und Dir hier zu fchreiben. 

Kaum daß der Tag fih ahnen ließ, eilt ich durch bethaute Wiefen bier 
ber. — Und num leg ich die Hand auf diejen Heinen Altar, umkreif't 

von neun Säulen, die mir Zeugen find, daß ih Dir ſchwöre. 
Was Liebſter? — Was fol ih Dir ſchwören? Wohl, daß ih 

Dir ferner getreu fein will, ob Du e8 achteft oder nicht? — Ober daß 
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ih Dich heimlich Lieben will, heimlich nur dieſem Bud, und nicht Dir 
e3 bekennend? Treu fein, kann ich nicht ſchwören das ift zu felbft- 
ftandig, und ich bin ſchon an Dich aufgegeben, und vermag nichts über 
mid; da kann ich für Treue nicht ftehen. Heimlich ‘Dich lieben, nur 
diefem Buch es befennen? — Das Tann ich nicht, das will ich nicht; 

dies Buch ift der Wiederhall meiner Geheimnifje, und an Deiner 
Bruſt wird er anſchlagen. O nimm ihn auf, trink ihn, laſſe Dich 
Iaben; einen einzigen heißen Mittag gebe Dein Bli unter, trunken, 

ein einzigesmal, diefem glühenden Haren Liebeswein, 
Was fol ich Dir ſchwören? — 

% 
* %* 

Heut wil ih Dir jagen, wie e8 geftern war: fo unter Dach 
einer ſchöneren Vorwelt, vom tanfendfarbigen Morgenlicht ummebt, 
die Hand auf viefem Altar, der früher wohl nie unter myſtiſchen Be⸗ 

ztehungen berührt war; Herr! — da war mein Herz auf eine wun⸗ 
derliche Weiſe befangen; — ich fragte Dich zum Scherz, in ſüßem 
Ernſt: „was ſoll ich ſchwören?“ — umd da fragt ich mich wieder: „ift 
das die Welt in der du lebſt?“ und kannſt vu fcherzen mit dir felbft, 
bier im der einfamen Natur, wo alles jchweigt und feierlich Gehör 
giebt deiner Innern Stimme? — Dort im fernen Gefild, wo die 
Lerche jubelnd auffteigt, und am Gefimfe des Tempels, wo die 
Schwalbe ihr Neft birgt und zwitichert? Und ich Iehnte meine Stine 
an den Stein, und dachte Dich; ich Tief hinab an's Ufer und fammelte 

Balfamkräuter, und legte fie auf den Altar; ich dachte: möchten bie 
Blätter dieſes Buchs voll Liebe einmal Deinem Geift duften, wie dieſe 
Kräuter dem Geift jener ſchönen Vorwelt, in deren Sinn der Tempel 
hier gebaut iſt. — Dein Geift fpriht ja die heilige Ordnung der 
Schönheit aus wie er, und ob ich ihm was bin, ob ich ihm mas bleibe, 
das ift dann einerlei, 

Ja ſußer Freund! ob ih Dir was bin: was foll ih danach 
fragen? — weiß ih doch daß die Terche nicht umſonſt jubelnd auffteigt, 
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daß der Morgenwind nicht ungefühlt im den Zweigen lispelt, ja daß 
die ganze Natur nicht unbegriffen in ihr Schweigen verſunken ift; 
was jollt ich zagen, von Dir nicht verftanden, nicht gefühlt zu fein? — 
Drum will ich nicht ſchwören Dir etwas zu fein; e8 ift mir gewiß, daß 

ih Dir bin, was in einſtimmender Schönheit ein Ton der Natur, eine 
geiftige Berührung diefer finnlihen Welt Dir fein kann. 

* 

Im Zuli. 

Diefe Tage, dieſe Öegenden, fte tragen das Antlig des Paradieſes. 

Die Fülle lacht mid an in der reifenden Frucht, Das Leben jauchzt m 

mir, und einſam bin ich wie der erfte Menſch; und ich lerne wie Diefer 

herrſchen und gebieten dem Glück: daß die Welt fol fein wie ih will. 
Ich will es, daß Du mich felig macheſt, nur weil ich Dich weiß und 
fenne, und weil Dein fittlih Gefühl der Raum ift meiner geiftigen 
Schöpfungen; in Dich hinein nur kann ich ja diefe Welt der Gefühle 
legen, Dir nur kann ich diefe Phänomene einer erhöhten Rührung er 
iheinen laſſen. — Deine Schönheit ift Güte, die mich nährt, ſchützt, 
mir lohnt, mich tröftet und mir den Himmel verheißt; kann ein Chrift 
befler organifirt fein, als ich? 

Ich fige num einmal mitten in diefer reihen Natur, mit Her 
und Seele; jo muß ich denn immer wieder von diefem Doppelgeipann 

ſchreiben. 
Heute war ich in einem andern Tempel, der an der Höhe liegt, 

und den herrlichſten deutſchen Fluß in ſeiner glorreichſten Pracht be⸗ 

herrſcht, wo man unzählige Orte und Städte ſieht, die an ſeinen Ufern 

in ſeinen Gauen weiden. In dieſem ſonnenhellen Himmel liegen ſie 

da, wie ruhende Herden. 
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Was fol mir diefe Pradt ver Natur? was foll mir dies 
wimmlende Leben, diefe mannigfaltige Geſchäftigkeit, die ſich durch Die 
bunten Fluren zieht? — e8 eilen die Schifflein Hin und her aneinander 

vorüber, jedes hat feiner Reife Ziel. — Wie jener Schiffe eines Haft 
auch Du Dein Ziel; und es geht an mir vorüber, raſch wie des 
Glucklichen Bahn ſchneller am Pfad des einfam Verlafinen vorüber 
fährt. Und id Höre dann nicht mehr von Dir, daß Du nad mir 

fragft; umd Deinem Gedächtniß verhallen, mie meine Seufzer, fo die 
Spuren der Erinnerung. 

So dacht ih, dort auf der Höhe im Tempel, wie id nieverfah in 

das allfeitig ausgebreitete Treiben der Menſchen; mie ich mir über- 
legte, daß neue Interefien Dich jeden Angenblid aufnehmen Können, 
und mid gänzlich aus Deiner Welt bannen. Und ich hörte die Wellen 

brauſen in der Tiefe, und Gewögel umflatterte meinen Si, der Abend⸗ 
ftern winkte, daß ih Heimgehen möge. Um fo näher dräng ich mid, 
jest an Did: o öffne Deinen Bufen und laſſe mid, ausruhen von ber 
Thränen bewegten Ahnung, ich fei Dir nichts, ich ſei Dir vergefien. 
O nein, vergeſſe mich nicht, nimm mich, halt mid, feft und laſſe bie 
Stille um uns her ven Segen ſprechen über Uns. 

* 
” — 

Du haft mir's beim Abſchied damals geſagt, Du haft mir's ab⸗ 
geforbert, id} möge Dir alles ſchreiben, und genau was ich denke und 
fühle, und ich möchte gern; aber Liebſter, die wunderlichen Wege, die 

mit dämmernder Fackel der Berftand kaum beleuchtet, wie foll ich bie 

Dir beſchreiben? — Diefe Träume meines Glückes (denn glücklich 

tränm ich mich) fie find fo ſtürmiſch, fo wunderli gelaunt, es ift fo 

unſcheinbar, was ih mir manchmal erfinne. 
Mein Glüd, wie ich's mir vente, wie foll ich Dirs beſchreiben? 

Sieh die Mondsfihel am woltenlojen Himmel, ımd die breitäftige, 
reich belaubte Linde; denke! fieh unter ihrem flüfternben Van, die 
flüfternd aud, einander umfaſſen Die & andern 
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bedarf und feurig liebend an ihm hinauf reicht, wie jener mit freund: 
lichem Willen fih ihm neigt, und viefem Ylüftern der Liebe Gehör 
giebt, und denke noch: die Mondesſichel, die Sterne müßten nicht 

untergehen, bis dieſe Seelen in einander gejättigt, ihre Schwingen 

ausbreiten und höheren Welten zufliegen. 
Dies ſpräche heute mein Glüd aus o lieber Freund, es fpräde 

e3 einmal in vollem umfaflenden Sinn aus. 

So wie das Aug die Schönheit erfaßt, jo auch der Geift; er 
umfafjet ven Inbegriff der innern Schönheit wie der äußern, mit 
Schmeichelworten bringt er beide in Einklang, und ver Leib wirft 
magisch auf den Geift ver fo jchmeichelt, und fo dieſer auf ihn zurüd, 
das beide in einander aufblühen, und das nennen wir begeifternde 

Schönheit. Mein Freund, das ift das Flüftern der Liebe, wenn 
Liebende einander fagen, daß fie ſchön find. 

* 
%* * 

Wo ift denn der Ruheſitz der Seele? wo fühlt fie fich befchwichtigt 

genug um zu athmen und fich zu befinnen? — im engen Raum iſt', 
im Bufen des Freundes, — in Dir heimathlich fein, das führt zur 
Beſinnung. 

Ach wie wohl iſt mir, wenn ich ganz wie ein Kind in Deiner 
Gegenwart ſpielen darf; wenn alles was ich beginne, von dem Gefühl 
Deiner Nähe geheiligt iſt; und das ich mich ergehen kann in Deiner 
Natur, die keiner kennt, keiner ahnet. — Wie ſchön iſt's, daß ich allein 
mit Dir bin, dort wo die Sterne ſich ſpiegeln in der klaren Tiefe 
Deiner Seele. 

Gönne es mir, daß ich ſo meine Welt in Dir eingerichtet habe; 
vernichte nicht mit Deinem Willen, was Willkühr nie erzeugen könnte. 

Ich küſſe Deiner Füße Spuren, und will mich nicht hereindrängen 
in Deine Sinnenwelt, aber fei mit mir in meiner Gedankenwelt; lege 
freundlich die Hand auf das Haupt, das ſich beugt, weil e8 der Liebe 
geweiht ift. 
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Der Wind rafjelt am Fenſter; welche Ränder hat er ſchon durch⸗ 
fireift? Wo kommt er her? Wie jchnell hat er die Strede von Dir zu 
mir durchflogen? bat er feinen Athemzug, in feinem Rafen und Toben, 
feinen Hauch von Dir mit fortgerifjien? 

Ich babe den Glauben an eine Offenbarung des Geiftes; fie 
Tiegt nicht im Gefühl, im Schauen oder im Vernehmen; fie bricht her- 
vor aus der Gefammtheit der auffafjenden Organe; wenn die alle ver 
Liebe dienen, dann offenbaren fie das Geliebte; fie find der Spiegel 
der inneren Welt. 

Ein Dafein im Geliebten haben ohne einen Standpunkt finn- 
Iihen Bewußtſeins, was kann mächtiger und von unferer geiftigen 
Macht und Unendlichkeit überzeugen? — 

* 
* * 

Sollte ih Dir heute nichts zu ſagen haben? — Was ſtört mid 
denn heute am frühen Morgen? vielleicht, daß die Sperlinge die 
Schwalben hier aus dem Neſt unter meinem Fenſter vertrieben haben? 
— Die Schwalben ſind geſchwätzig, aber ſie ſind freundlich und fried⸗ 

lich; die Sperlinge argumentiren, ſie behaupten, und laſſen ſich ihren 
Witz nicht nehmen. Wenn die Schwalbe heimkehrt von den Kreisflügen 
um ihre Heimath, dann ergießt fih die Kehle in Iauter liebkoſende 

Mittheilung, ihr gegemfeitiges Gezwitſcher ift das Element ihrer Lie⸗ 
besluft, wie der Äther das Element ihrer Weltanſchauung iſt. Der 
Sperling fliegt da und dorthin, er hat fein Theil Eigenſucht, er lebt 
nicht wie die Schwalbe im Bufen des Freundes. 

Und nun tft die Schwalbe fort, und der Sperling bat ihren 

MWohnfig, wo füße Geheinmifje und Träume ihre Rollen fpielten. 
Ah! — Du! meine jhlüpfrige Feder hätte fchier Deinen Na- 

men gejchrieben, während ich im Zorn bin, daß die Schwalbe vom 
Sperling verjagt if. — Ich bin die Schwalbe, wer der Sperling ift 
das magft Du wifjen, aber ich bin wahrhaftig die Schwalbe. 

%* 
* * 

Goethes Briefwechſel mit einem Kinde, 37 

ä 
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’ Um Mitternacht. 

Geſang unter meinem Fenfter; fie fiten auf der Banf an der 

Hausthür; der Mond wie er mit den Wollen fpielt, hat fie wohl zum 

Singen gebracht, oder auch die Langeweile der Ruhe; die Stimmen 

verbreiten fi durch die Einſamkeit ver Nacht, da hört man nichts als 

nur das Plätfhern der Wellen am Ufer, die die langen gehaltenen 
Intervalle dieſes Gefangs ausfüllen. 

Was ift dieſer Gefang für mich? warum bin ich in jene Gewalt 
gegeben, daß ich mich der Thränen kaum enthalte? — es ift ein Ruf 

in die Ferne; wärft Du jenſeits, wo feine legten Töne verhallen, und 

empfänveft den Ausprud der herzlihen Sehnſucht, ven er in mir auf- 
geregt hat, und wüßteſt, daß in ‘Dir das Glüd der Befrievigung läge! 

Ach Schlafen! nicht mehr den Gefang zuhören, da ich Doch aus 
der Ferne nicht Das Echo des Gleichgeftimmten vernehme ! 

Es ift wenig, was ich Dir hier mittheile: eintöniger Gefang, 
Mondesglanz, tiefe Schatten, geiftermäßige Stille, Lauſchen in die 
Terne, das ift alles, und doch — es giebt nichts, was ein volles Herz 

Dir mehr zu bieten vermöchte! 

Freund! Morgennämmerung wedt mid ſchon, und ich habe doch 
geftern tief in die Nacht hinein gewacht. Freund! füßer! Gelichter! 
es war eine kurze Zeit des Schlaf8, denn ic hab von Dir geträumt; 

im Wachen oder im Traum, mit Dir, da eilen die Roſſe unbändig. 
Drum pocht das Herz und Wange und Schläfe erhitt, weil die Zeit 
jo rädfihtslos auf die feligen Deinuten vorüberjagt. Wenn die Angft 
um die Flucht des Befiges nicht wär, wie wär da Lieb und Luſt ein 

' tiefer Friede, ein Schlaf, ein Behagen ver Ruhe! wenn wir an Grä- 
bern vorübergehen, und ums befinnen‘, wie fle da verdedt liegen und 
beihwichtigt, Die pochenden Herzen, dann befällt uns feterlihe Rüh⸗ 

rung; wenn aber die Tiebe fich einjenfen könnte zu zweien, wie fie es 
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bedarf, fo tief abgejchieven wie im Grab, und wenn auch vie Weltge- 
ſchichte über die Stätte hintanzte, — was ging fie ung an? — ja das 
kann ich wohl fragen, aber Du nicht. 

Was ih träumte? Wir ftanden aneinander gelehnt im nächt⸗ 
lihen Dämmerliht, das Sternenlicht fpiegelte fih in Deinen Augen. 
Traumlicht, Sternenlicht, Augenlicht fpiegelten in einander. — Dies 
Auge, Das bier folgt den Zeilen, die meine Hand an Dich fchreibt, in 
ungemefjene Gerne, — denn ac wie fern Du mir bift das kann ja 

doch nur Dein Herz entſcheiden — dies Auge fah heute Nacht in ‘Dei- 
nem Auge ven Schein des Mondes fich fpiegeln. 

Ich träumte von Dir; Dir träumteft mit mir; Du ſprachſt; 
ich empfinde noch den Ton Deiner Stimme; was Du jagteft, weiß ich 
nicht mehr, Schmeichelreden waren’8, denn mit Deinen Reden gingen 
Schauer von Wolluft durch mid. 

Gott hat alles gemacht, und alles aus Weisheit und alle Weis⸗ 
beit für die Tiebe, und Doch jagen fie, ein Liebender ſei toll! 

Weisheit ift die Atmofphäre der Liebe, der Liebende athmet 

Meisheit, ſie ift nicht außer ihm, nein, — fein Athen ift Weisheit, 
fein Blick, fein Gefühl, und dies bilvet feinen Nimbus, der ihn abfon- 
dert von allem, was nicht der Wille der Liebe ift, ver Weisheit if. 

Weisheit der Liebe giebt alles, fie lenkt die Phantafle im Reich 
der Träume, und ſchenkt ver Lippe die ſüße Frucht, die ihren Durft 
löſcht, während die Unbegeifterten fih nad dem Boden umthun, dem 
fie ven Samen anvertrauen möchten, aus dem ihr Glück reifen könnte, 
um das fie ihre Vorſicht betrügt. 

Ich aber fauge Genuß aus diefen Träumen, aus diefen Wonnen, 
die mir ein Wahn von Schmerz, ein eingebildetes Glück erregt; und 

die Weisheit, die meiner Begeiftrung zuftrömt; fie jchifft mich auf 
ihren hohen ftolzen Wellen, weit über die Grenze des gemeinen Ber 
griffs, den wir Berftand nennen, und weit über dem Beruf der irbi- 
ſchen Lebensbahn, auf der wir unfer Glück ſuchen. 

Wie ſchön, daß die Weisheit der Liebe wirklih meine Träume 
beherricht, daß der Gott das Steuer lenkt, wo ich feinen Willen habe, 

27* 
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und mid im Schlaf da himüberfchifft zum Ziel, um das ich, e8 zu 
erreichen, immer wachen möchte Warum träumft Du nicht and 
von mir? warum rufft Du mich nit an Deine Seite? warum mid 
nicht in Deinem Arm halten umd freundlich Deinen Blick in meinen 
tauhen? — 

Du bift ja bier; dieſe fonnigen Pfade, fie ſchlingen fi durch⸗ 

einander und führen endlih auch zu Dir, o wanble auf ihnen; ihre 

labyrinthiſche Berkettungen: fie löſen fich vielleicht auf, da wo Dein 

Blick den meinen trifft, wie das Räthjel meiner Bruft, da wo Dein 
Geift den meinen berührt. 

%* 
* * 

Heute las ich in diefen Blättern; lauter Seufzen und Sehnen. 
Wie würde ih beihämt vor Dir ftehen, wenn Du in dieſem 

Bud läfeft! jo bleibt e8 denn verborgen, und nur zu eigner Schmad 

geichrieben? — Nein, ih muß an Dich denken und glauben, daß Died 
alles einmal an Deinem Geift vorüberzieht,; wenn es auch manchmal 
in mir ift, als wollt ich Dich fliehen, Dich und dieſe jeltiame Laune 
der Sehnſucht; Laune muß ich fie nennen, dem fie will alles und 
begehrt nichts. Aber dieſes Abwenden von Div wird doppelter Reiz; 
da fprengt mich's hinaus, die Berge hinan, noch im erften Frühroth, 
als Könnt ich Dich erjagen, und was ift das Ende? Daß ih mid 
wieder zum Buch wende, Nım was hat's denn auf ſich? Die Tage 
gehen worüber fo oder fo, und was könnt ich verſäumen, wenn ich in 

diefen Blättern mich ſammle? 

* 
% %* 

Heute war ich früh draußen, ich ging den erften Feldweg, die 
Feldhühner fchredten vor mir auf, fo früh war's noch; die Wiefen 
lagen da im Morgenglanz, überjponnen mit Fäden, an denen bie 

Thauperlen anfgereiht waren. 



421 

Manchmal Hält die Natur Dir die Wage, und ich empfinde bie 

Wahrheit der Worte: Weg du Traum, fo gold’ du bift, hier 
auch Lieb' und Leben iſt.“ So ein Gang, wenn ich wieder unter 
die Menſchen komme, macht mich einſam. 

Ad, die zahmen Menſchen, ich verftehe ihren Geift nicht. Geift 
lenkt, er deutet, ex fliegt voran auf immer neuen Wegen oder er fommt 
entgegen wie die Leidenſchaft, und ſenkt fich im die Bruft und regt fich 
da. Geift ift flüchtig wie Ather, drum fucht ihn Die Liebe, und wenn 
fie ihn erfaßt dann geht fie in ihm auf. Das ift meine Lift daß die 

Liebe dem Geift nachgeht. 
Dir geh ich nach auf einfamen Wegen, wenn's ſtill und ruhig ift 

dann lispelt jedes Blatt von Dir, das vom Wind gehoben wird, da 
laſſe ich meine Gedanken ftill ftehen, und lauſche, da breiten fich die 
Sinne aus wie ein Neg um Dich zu fangen, es ift nicht der große 
Dichter, nicht Dein weltgepriefener Ruhm! in Deinen Augen liegt's, 
in dem nadhläfftgen und feterlihen Bewegen Deiner Glieder, in den 
Schwingungen Deiner Stimme, in diefem Schweigen und Harren, 
bis Die Sprache aus der Tiefe Deines Herzens fih zum Wort ent 
faltet; wie Du gehft und kommſt und Deinen Blid über alles ſchweifen 
läßt, Dies ift e8 und nichts anders was mich erfreut, und feine glänzende 
Eigenfhaft kann dieſe Leidenſchaft erregenden Zeichen überwiegen. 

Da ftreif ich bin zwiſchen Hecken, ih dräng mich durch's Gebüfch, 
die Sonne brennt, ich leg mich in's Gras, ich bin nicht müde, aber 
weil meine Welt eine Traummelt iſt. Es zieht mich hinüber nur 
Augenblide, es hebt mich zu Div, den ich nicht mit Menſchen ver- 
gleiche. — Mit den Streiflichtern und ihren blauen Schatten, mit den 
Nebelwolken die am Berg hinziehen, mit dem Vögelgeräuſch im Wald, 
mit den Waflern die zwifchen Geftein plätfchern, mit dem Win, ver 
dem Sonnenlicht die belaubten Afte zuwiegt; mit diefem vergleich Ih 
Dich gern, da ift’8 als wenn Deine Laıme hervorbräche. — Das 
Summen der Bienen, das Schwärmen der Käfer trägt mir Deine 
Nähe zu, ja ſelbſt das ferne Gebell ver Hunde im Nachtwind weckt 
mir Ahnungen von Dir, wenn die Wollen mit dem Mond fpielen, 
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wenn fie im Licht ſchwimmen, verflärt: da ift alles Geift, und er ift 
deutlich aus Deiner Bruft gehaucht; da iſt's als wenveft Du Geift 
Dich mir entgegen, und wärft zufrieden von dem Athem der Liebe wie 
auf Wellen getragen zu fein. 

Sieh! fo Lieb ih die Natur, weil ich Dich Tiebe, fo ruh ich 
gern in ihr aus und verſenk mich in fie, weil ich gern in Dein An- 
denken mich verjente. 

Ach, da Du nirgends biſt, und doch da bift, weil ich Dich mehr 
empfinde als alles andere, fo bift Du gewiß in dieſem taufenpfachen 

Echo meines Gefühle. 

* 
* * 

Ich weiß einen! wie mit Kindeslächeln hat er fich mit der Weis⸗ 
beit, mit der Wiſſenſchaft befreundet. Das Leben ver Natur ift ihm 
Tempel und Religion; alles in ihr ift ihm Geifterblid, Weifiagung, 
ein jeder Gegenftand in ihr warb ihm zum eigenthümlihen Du, im 
feinen Liedern Klingt die göttliche Luft fih in allem zu empfinden, alle 
Geheimniſſe in fih aufzunehmen, fih in ihnen verſtändlich zu werben. 

%* 
* * 

Wenn der Same in die Erbe fommt, wird er lebendig, und dies 
Leben ftrebt in ein neues Reich, in die Luft. Wenn der Same nit 
ihon Leben in fich hätte, konnte es nicht in ihm erweckt werben, es ift 
Leben was in's Leben übergeht. — Wenn der Menſch nicht ſchon 
Seligkeit in fih hätte, könnte er nicht felig werden, Der Keim zum 
Himmel liegt in der Bruft wie der Keim zur Blüthe im verfchlofinen 

Samen liegt. — Die Seligkeit tft fo gut ein Exrblühen m einem 
höheren Element, wie jener Pflanze, die aus dem Samen durch die 
Erde in ein höheres Element in die Luft geboren wird. Alles Leben 
wird durch ein höheres Element genährt, und wo es ihm entzogen ift, 
da ftirbt e8 ab, 
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Erkenntniß, Offenbarung ift Samen eines höheren Lebens, das 

irdiſche Leben ift ver Boden in dem er eingeftreut ift, im Sterben bricht 
die ganze Saat an's Licht. Wachſen, blühen, Früchte tragen von dem 
Samen, den der Geift.hier in ung gelegt bat, das ift das Leben nad 
dem Tod. | 

Du bift der Ather meiner Gedanken, fie ſchweben durch Dich hin 
und werden von Dir im Flug getragen wie die Vögel in der Luft. 

An Dich denken, un Bewußtfein von Dir verweilen, das ift ein 

Ausruhen vom Flug, wie der Vogel ausruht im Neft. 
Geiſt im Geiſt ift unendlich, aber Geift in den Stimmen, im Ge- 

fühl ift Unendliches im Endlichen erfaßt. 

Meine Gedanken umſchwärmen Dich wie die Bienen den blühen- 

den Baum. Sie berühren tauſend Blüthen und verlafjen eine, um vie 
andre zu bejuchen, jede tft ihnen neu; jo wiederholt fi auch die Liebe 
und Wiederholung ift ihr neu, 

* 
* * 

Liebe ift immerdar erftgeboren, fie ift ewig ein einziger Moment, 

Zeit ift ihr nichts, fie ift nicht im der Zeit da fie ewig iſt; fie ift kurz 
die Liebe. Emigfeit ift eine himmliſche Kürze. 

Nichts Himmliſches geht vorüber, aber das Zeitliche geht vorüber 
am Himmliſchen. 

* 
* * 

Hier auf dem Tiſch liegen Trauben im Duft, und Pfirfih im 

Pelz und buntgemalte Nelken; die Roſe liegt vorne und fängt den 
einzigen Sonnenftrahl auf der durch die verſchloſſenen Fenſterladen 
dringt. Wie glüht die Roje! Pſyche nenne ich fie; — wie lodt das 
glühende Roth den Strahl in den innerften Kelch! wie duftet fie; — 
hier lobt das Werk ven Meifter. Roſe wie lobft du Das Licht! — 

wie Pſyche den Eros lobt. — Unendlich ſchön ift Eros, und feine 



424 

Schönheit durchleuchtet Pſyche wie das Licht die Roſe. — Und ich, 

die da wähnt von Deiner Schönhelt eben jo durchleuchtet zu fern, 

trete vor den Spiegel, ob e8 mich auch wie fie verjchönt. 

Der Strahl ift dem Abend gewichen, die Roſe liegt im Schatten, 
ich durchſtrefe Wald und Flur, und auf einfamen Wegen denk ih an 

Di, daß Du auch wie Ticht mich durchdringſt. 

%* * 

Sehnſucht und Ahnung liegen in einander, eins treibt das andre 
hervor. 

Der Geiſt will ſich vermählen mit dem Begriff: ich will geliebt 
oder ich will begriffen ſein, das ift eins. 

Darum thut der Geift wohl, weil wir fühlen, wie aus ben: 
irdiſchen Leben das geiftige in's himmliſche übergeht und unfterb- 
lich wird. 

Die Liebe ift das geiftige Auge, fie erkennt das Himmtlifche, es 
find Ahnungen höherer Wahrheiten die ung der Liebe begehren machen. 

In Dir ſeh ich tauſend Keime die der Unfterblichleit aufblühen, 
ich mein ich müſſe fie alle anbauen. — Wenn Geifter einander be- 
rühren das ift göttliche Elektricität. 

Alles ift Offenbarung; fie giebt den Geift, und dann den Geift 
des Geiftes. Wir haben ven Geift der Liebe, und deſſen Geift iſt 

der Liebe Kunft. 
Alles iſt nichtig, nur der Wille reicht drüber hinaus, nur der 

Wille kann göttlich fein. 

* 
* * 

Wie begierig ift die Seele nad Wahrheit, wie durſtet fie, wie 
trinkt fie! — wie die lechzende Erde, die tauſend Pflanzen zu nühren 

hat, den fruchtbaren Gewitterregen trinkt; die Wahrheit tft auch elel- 

trifh Teuer wie der Blig. — Ich fühl den weiten wolkendurchjagten 
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Himmel in meiner Bruft; ich fühl den feuchten Sturmwind in meinem 
Kopf; das weiche Heranrollen der Donner, wie fie fleigen, mächtig, 
und das eleftrifche Feuer des Geiftes begleiten. — Das Leben: eine 
Laufbahn die mit dem Top abjchlieft durch die Liebe, durch den Geift; 
ein geheim, verborgen Feuer das fi bei dieſem Abſchluß in's Licht 
ergießt. 

Ja, elektriſch Feuer! das glüht, Das brauf't, die Funken, die 
Gedanken, die fahren zum Schornftein heraus. 

Wer mich berührt im Gefühl meiner Geiftigleit, mit dem zu⸗ 
fammen erbrauft der Geift gewitterhaft und fpielt im Pulsichlag der 
Stürme, im elektriſchen Zittern der Luft. Das hab ich gedacht, wie 
wir mit einander ſprachen und Du meine Hand berührteft. 

Geſchrieben nach dem Gewitter, wie ſich's nach dem Sturm noch 
einmal erhellen wollte und die Nacht dem nadhträglihen Tag das 
Regiment abnahm. 

% 
* * 

Schon manch Vorurtheil Hab ich gelöſt, fo jung wie ich bin, wenn 
ich auch das eine loſen könnte, daß die Zeit nichts verjährt, Hunger 

und Durſt werden auch nicht älter; fo iſts auch mit dem Geift, in ver 
Gegenwart bedingt er ſchon die Zukunft. Wer Anſprüche an vie Zu- 
kunft macht, wer der Zeit voraneilt, wie kann der der Zeit unter- 
worfen fern? 

Ich babe bemerkt an den Bäumen, immer tft hinter dem ab⸗ 

welkenden Blatt ſchon der Keim einer zukünftigen Blüthe verborgen ; 
fo tft auch das Xeben tm jungen, friſchen, Träftigen Leib die nährende 
Hülle der Geiſtesblume; und wie fie welkt und abfällt in der irdiſchen 
Zeit, fo drängt fi aus ihr hervor der Geift als ewige himmliſche 
Blütbe. 

Wenn ich im fpäten Herbft im Vorübergehen das todte Raub von 
den Heden ftreifte, da fammelte ich mir dieſe Weisheit ein; ich öffnete 
die Knospen, ich grub die Wurzeln aus, überall drängte fi das 



426 

Zukünftige aus ver gefammten Kraft des Gegenwärtigen hervor; fo ift 

denn fein Alter, Tem Abſterben, jondern ewiges Opfern der Zeit an 

das neue junge Frühlingsleben, und wer fi der Zukunft nicht opferte, 
wie unglüdlic wär ver! — 

%* 
%* %* 

Zum Tempelvienft bin ich geboren, wo mir nicht vie Luft des 
Heiligthums heimathlich entgegenweht da fühl ich mich unficher als 

hab ich mich verirrt. 
Du bift mein Tempel, wenn ich mit Dir fein will reinige ic) 

mich von des Alltäglichen Bedrängniß wie einer der Weierfleiver an 
legt; fo bift Du der Eingang zu meiner Religion. 

Ich nenne Religion das was den Geift auf der Lebensftufe Des 
Augenblicks ergreift und im Gedeihen weiter bildet wie die Sonne 
Blüthen und Früchte. Du ſiehſt mich an wie Die Sonne und fächelft mid 

an wie der Weſtwind, unter ſolchen Reizungen blühen meine Gedanken. 
Diefe Lebensepoche mit Dir zieht eine Grenze, die das Ewige 

umfaßt, weil alles, was fich innerhalb ihrer bildet, das Überirdiſche 

ausſpricht, fie zieht einen Kreis um ein inneres Leben; nenne es 
Religion, Offenbarung, über alles was der Geift Unermeßliches zu 
fafjen vermag! | 

Was wacht das weckt! gewiß in Dir wacht was mic wedt. 

Es geht.eine Stimme von Div aus, die mir im die Seele ruft. — 
Was durch diefe Stimme gewedt wird ift Geheimniß; erwachtes Ges 
heimniß ift Erleuchtung. 

Manches jehe und fühl ich was fchwer iſt auszuiprechen. Wer 
Itebt lernt wiſſen, das Wiſſen Iehrt Neben, fo wachje ich vielleicht in 
der Offenbarung die jegt noch Ahnung ift. Ich habe das Gefühl von 
dem Zeitpunkt an wo mir’8 fo freudig in die Sinne kam, meine Ges 

danken, mein geiftige8 Xeben in Deinen Bujen zu ergießen, als habe 

ich mich aus tiefem Schattenthal erhoben tn die ſonmigen Lüfte, 
%* 

* %* 
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In dem Garten wo ih no als Kind fpazierte Da wuchs bie 
Jungfrauenrebe hoch empor an plattem Geſtein. Damals hab ich oft 
ihre Heine Sammträflel betrachtet mit denen fie fich anzufaugen ftrebt, 
ich bewunderte dies unzertrennlihe Anklammern in jede Fuge, und 
wenn der Frühling erjchöpft war, und die Sommergluthen dem jungen 
weichen Keimleben dieſer zarten Pflanze einfeuerten, da fielen allmählig 

ihre zterlichen rothgefärbten Blätter zum Schmud des Herbftes in's 
Gras. Ah ich auch! abſterbend aber feurig, werd ich von Dir Abs 
ichied nehmen; und dieſe Blätter werden wie jenes rothe Raub auf 
dem grünen Rafen ſpielen der dieſe Zeiten vedt. 

%* 
%* * 

Ich bin nicht falfch gegen Dich; — Du fagft: „Wenn Du 
falfch bift, Du hätteft feine Ehre davon, ich bin leicht zu 

betrügen.“ 

Ich will nicht falſch fein, ich frage nicht ob Du falſch bift, fondern 
wie Du bift will ih Dir dienen. 

Den Stern der dem Einfamen jeven Abend leuchtet, den wird er 

nicht verrathen. 

Was haft Du mir gethan was mich zur Falſchheit bewegen könnte, 

alles was ich an Dir verftehe das beglüdt mich; Du kannt weder 

Auge noch Geift beleidigen, und e8 hat mich weit über jede kleinliche 
Bedingung erhoben, daß ich Dir vertrauen darf; und aus dem tiefften 

Herzen kann ich Dir immer nur den reinen Wein einfchenken, in dem 

Dem Bild fich ſpiegelt. 
Nicht wahr, Du glaubft nicht daß ich falih bin? — 

Es giebt böfe Fehler die an und hervorbrechen wie das Fieber; 
e8 hat feinen Verlauf und wir empfinden in der Genefung, daß wir 
ſchmerzlich frank waren; aber Falſchheit ift ein Gift das fi in des 
Herzens Mitte erzeugt, könnte ich Dich nicht mehr in dieſer Mitte here 
bergen, was follte ich anfangen? 

In meinen Briefen wollte id) Dir nichts jagen, aber hier im 

Ark 

E 
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Buch da laſſe ih Dir Die Hand in meine Wunde legen und es thut 

weh, daß Du an mir zweifeln kannſt; ich will Dir erzählen aus meinen 
Kiudertagen, aus der Zeit eh ich Dich gefehen Hatte. Wie mein ganzes 
Leben ein Vorbereiten war auf Dich; wie lange fenne ich Dich ſchon, 
wie oft hab ich Dich gejehen mit geichlofienen Augen, und wie wun- 
derbar war's wie endlich pie wirfliche Welt fih in Deiner Gegenwart 
an bie lang gehegte Erwartung anſchloß. 

%* 
* * 

In den hängenden Gärten der Semiramis bin ich erzogen, ich 
glattes, braunes, feingeglievertes Rehchen, zahm und freundlich zu jedem 

Lieblofenden, aber unbändig in eigenthümlichen Neigungen. Wer 
fonnte mich vom glühenden Fels Iosreifen tn der Mittagsfonne? — 

wer hätte mich gehemmt bie fteilften Höhen zu erflettern und die Gipfel 
der Bäume? wer hätte mich aus träumender Vergeſſenheit gewedt 

mitten unter den Lebenden, oder meine begeifterten Nachtwanderungen 
geftört, auf nebelerfülltem Pfad! — Sie ließen mich gewähren bie 

Parzen, Mufen und Grazien, die da alle eingellemmt waren im engen 
Thal, das vom Geklapper der Mühlen vreifaches Echo in den um- 
grenzenden Wald rief, vom Goldſandfluß durchſchnitten, deſſen Ufer 

jenjeit3 eine Bande Zigeuner in Pacht hatte, die Nachts im Wald 
Iagerten und am Tag das Gold fifchten, dieſſeits aber durch bie 
Bleicher benugt war, und durch die wiehernde Pferde und Ejel die zu 
den Mühlen gehörten. Da waren die Sommernädhte mit Gejang ver 
einfamen Wächter und Nachtigallen durchtönt, und der Morgen mit 
Geſchrei der Gänſe und Efel begonnen; da machte die Nüchternbeit 
des Tags einen rechten Abjchnitt von dem Hynmus der Nacht. 

Manche Nächte hab ich Da im Freien zugebracht, ich Meines Ding 
von acht Jahren; meinft Du das war nichts? — mein Heldenthum 
wars, denn ich war kühn und wußte nichts Davon. Die ganze Gegend, 
fo weit ich fie ermeflen konnte war mein Bett, ob ich am Ufersrand 
von Wellen umſpühlt, oder auf fletlem Fels vom fallenden Thau 
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burhnäßt ſchlief, das war mir emerlei, Aber Freund! wenn bie 

Dämmerung wich, der Morgen jeinen Purpur über mix ausbreitete 
und mich, nachdem ich dem Gefang der fteigenden Lerche ſchon im 
Traum gelauſcht Hatte, unter tauſendfachem Jubel aller befiederten 
Kehlen weckte, was meinft Du wie ich mich fühlte? — nichts geringer 
als göttlicher Natur fühlt ich mich, umd ich ſah herab auf die ganze 
Menſchheit. Solcher Nächte zwei erinmere ich mich, die ſchwül waren, 
wo ih aus den beflommenen Schlaffälen zwilhen ven Reiben von 
Tiefſchlafenden mich fchlich und hinaus in's Freie eilte, und mich bie 

Gewitter überrafhten, und die breite blühende Linde mich unter Dach 
nahm; die Blige feuerten durch ihre tiefhängenden Zweige; dies 
urplögliche Erleuchten des fernen Waldes und der einzelnen Fels⸗ 
zaden erregte mir Schauer, ich fürchtete mich und umklammerte den 

Daum der kein Herz hatte was dem meinen entgegen fchlug. 
D lieber Freund! hätte ich nun den lebendigen Pulsichlag ge- 

fühlt unter dieſes Baumes Rinde, dann hätte ich mich nicht gefltrchtet; 
dies Heine Bewegen, dies Schlagen in ver Bruft kann Vertrauen 
erregen, und kann ven Feigen zum Helden ummanbeln; denn wahr⸗ 
ich! fühlt ih Dein Herz an meinem fhlagen und führteft ‘Du mich in 
den Tod, ich eilte triumphirend mit Dir! 

Aber damals in der Gewitternacht unter dem Baum da fürchtete 
ih mich, mein Herz ſchlug Heftig, das ſchöne Lied: „Wie iſt Natur 
fo Hold und gut die mih am Bufen hält”, das Konnte ich 

damals noch nicht fingen, ich empfand mich allein mitten im Gebraus 
der Stürme, doc war mir fo wohl, mein Herz ward feurig. — Da 
laͤuteten die Sturmgloden des Klofterthurms, die Parzen und Muſen 
eilten im Nachtgewand mit ihren geweihten Kerzen in das gemölbte 
Chor, ih ſah unter meinem fturmzerzauften Baum die eilenden Lichter 
durch die langen Gänge ſchwirren; bald tönte ihr ora pro nobis 

berüber im Wind, fo oft e8 bitte zogen fie Die geweihte Glode an, fo 
weit ihr Schall trug, fo weit ſchlug das Gewitter nicht ein. 

Ich allein jenfeitS der Klaufur, unter vem Baum in der fchreden- 

vollen Nacht! und jene alle, vie Pflegerinnen meiner Kindheit, wie 
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eine verzagte verſchüchterte Herde, zufammen gerottet in Dem innerften 

feuerfeften Gewölb ihres Tempels, Ritaneien fingend um Abwendung 
der Gefahr. Das kam mir fo luſtig vor unter meinem Laubdach in 
dem der Wind rafte, und der Donner wie ein brüllender Löwe bie 

Litanet ſammt dem Geläut verſchlang; am dieſem Drt hätte keins von 
jenen mit mir ausgehalten, das machte mich ftark gegen das einzige 
ſchreckenvolle, gegen die Angft, ich fühlte mich nicht verlaflen in der 

allumfafienden Natur. Der berabftrdmende Regen verdarb ja nicht 

die Blumen auf ihrem feinen Stengel, was follte er mir jchaden, ich 
hätte mich ſchämen müſſen, vor dem Vertrauen der Heinen Vögel, hätt 

ich mich gefürchtet. 

%* 
* * 

So hab ih allmählig Zuverficht gewonnen und war vertranlid 
mit der Natur, und hab zum Scherz; mande Prüfung beſtanden, 
Sturm und Gewitter zog mich hinaus und das machte mich freudig; 
die heiße Sonne ſcheute ich nicht, ich legte mich in's Gras unter Die 
Ihwärmenden Bienen mit Blüthenzweigen im Mund und glaubte feft 

fie würden meine Lippen nicht ftechen, weil ich jo befreundet war mit 

der Natur; und fo bot ich allen Trog was andre fürdhteten, und in 

der Nacht, in fchauerlichen Wegen im finftern Gebüſch, da lockte es 

mid Hin da war's überall fo heimlich und nichts war zu fürchten. 

Oben im erften und höchſten Garten ſtand die Kloſterkirche auf 
einem Raſenplatz ver am felfigen Boden hinab grünte und mit einem 

hohen Gang von Trauben umgeben war, er führte zur Thüre ver 
Sacriftey, vor diefer ſaß ich oft wenn ich meine Geſchäfte im der Kirche 
verfehen hatte, denn ich war Sacriftan, ein Amt, dem es oblag den 
Kelch in dem die geweihten Hoftien bewahrt wurden zu veinigen und 
bie Kelchtücher zu wajchen, dies Amt wurde nur dem Liebling unter 
den jungfräulichen Kindern vertraut, Die Nonnen hatten mich ein- 
ſtimmig dazu erwählt. In diefer Thürwölbung ſaß ich manchen heißen 
Nachmittag, links in der Ede des Kreuzbaues das Bienenhaus unter 
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hoben Zarusbäumen, rechts der Heine Bienengarten, bepflanzt mit 

duftenden Kräutern und Nelken, aus denen die Bienen Honig faugten. 
In die Ferne konnte ih von da fehen; die Ferne die fo wunder 
liche Gefühle in der Kinderſeele erregt, die ewig eins und baflelbe vor 
uns liegt, bewegt in Licht und Schatten, und zuerft fehauerliche 
Ahnumgen einer verhüllten Zukunft in uns weckt; da faß ich und ſah 
die Bienen von ihren Streifzügen heimkehren, ich ſah wie fte fih im 
Dlumenftaub wälzten und wie fie weiter und weiter flogen in bie 

ungemeffene Ferne, : wie fie im Blauen ſonnedurchglänzten Ather ver- 
Ihwebten, und da ging mir mitten in diefen Anwandlungen von Mes 
lancholie, auch die Ahnung von ungemefjenem Glüd auf. 

Ja die Wehmuth ift der Spiegel des Glücks; Du fühlft, Du 
ſiehſt in ihr ausgeiprochen ein Glück nach dem fte fich fehnt. Ach und 
im Glück wieber durch allen Glanz der Freude durchſchimmernd biefe 
Ihmerzliche Wolluft. Ja das Glück ift auch der Spiegel diefer aus 
umergründlichen Tiefen auffteigenden Wehmuth. Und jet noch in ver 
Erinnerung wie in den Kindertagen, füllt fi meine Seele mit jener 
Stimmung, die leife mit der Dämmerung hereinbrach und dann wies 
der nachgab, wenn das Sonnenlicht mit dem Sternenlicht gewechielt 

batte und der Abendthau meine Haare losringelte. Die kalte Nacht- 
Luft ftählte mich, ich buhlte, ich nedte mich mit den taufend Augen der 

Tinfterniß, die aus jedem Buſch mir entgegen blisten. Ich kletterte 
auf die Kaftantenbäume, legte mich fo ſchlank und elaftiih auf ihre 
Aſte; wenn dann ver Wind durchſchwirrte und jeves Blatt mich an« 
flüfterte, da war's als redete fie meine Sprache. Am hoben Trauben- 

geländer, das fih an die Kirchenmauer anlehnte ftieg ich Knauf, und 
hörte die Schwalben in ihrem Neftchen plaudern; halb träumend 

zwitichern fie zwei⸗ breifilbige Töne yyd aus tiefer Ruhe feufzt die 

Heine Bruft einen ſüßen Wohllaut EM Betrievigung, Lauter Liebes⸗ 

glück, lauter Behagen, daß ihr Betten von befreunveter Wärme 

durchſtrömt ift. 

D Weh über mich, daß mir im Herzen fo unendlich weh ift, blos 
weil ich dies Xeben der Natur mit angeſchaut hab in meinen Kinder⸗ 
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tagen; diefe taufenpfältigen Liebesfeufzer, die Die Sommernacht durch⸗ 

ſtöhnen, und inmitten diefer ein einfames Kind, einfam bis in's innerſte 
Markt, Das da lauft, ihren Seligleiten, ihrer Inbrunſt, das in dem 
Kelch der Blumen nad ihren Geheimniflen forfcht, das ihren Duft in 
fi ſaugt wie eine Lehre ver Weisheit, das erft über die Traube ven 
Segen ſpricht ehe e8 fie genießt. 

Aber da war ein hoher Baum mit fernen phantaftiichen Zweigen, 
breiten Sammetblättern, die fih wie ein Laubdach ausdehnten; oft 
lag ich in feiner fühlen Umwölbung und ſah hinauf wie das Licht durch 
ihn ängelte, und da lag ich mit freier Bruſt in tiefem Schlaf; ja mir 
träumte von ſüßen Gaben ver Liebe, gewiß, jonft hätte ih den Bann 
nicht fogleich verftanden da ich erwachte, weil eben die reife Frucht fich 
von feinen Zweigen gelöft hatte und im Fallen auf meine Bruft ihr 
Saft mich nette; dies ſchöne dunkle überreife Blut der Maulbeere, 

ich fannte fie nicht, ich hatte fie nie gefehen, aber mit Zutrauen vers 

zehrten fie meine Tippen wie Liebende den erflen Kuß verzehren. Und 
es giebt Küffe von denen fühl ich, fie Ichmeden wie Maulbeeren. 

Sag find das Abentheuer? — und würdig, daß ich fie Dir 
erzähle? 

* 
* * 

Und foll ih Div noch mehr erzählen von dieſen einfachen Ereig- 
nifien, die jo gewöhnlich find wie der Athem der die Bruft hebt, und 

doc fanden fie auf der reinen, noch unbefchriebenen Tafel der Er- 
innerung einen unverlöfhharen Eindruck. Sieh, wie dem Kind im den 
Windeln die ganze finnlihe Natur zur Nahrung feiner Kräfte gedeiht, 
bis es mannbar wird und nit feinen Gliedern das Pferd und das 
Schwert regiert, jo gedeiht das Empfinden der Geiftigfeit des 
Naturlebens zur Nahrung des Geiftes. Richt jetst noch würde ich jene 
Sonnenftrahlen mit dem Auge der Erinnerung auffangen, nicht mid, 
der Wollenzüge als erhabener Begebnifje erinnern, die Blumen der 

verſchwundenen Frühlinge würden mir nicht heute noch mit ihren 
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Farben und Formen zulädheln, und vie reifen Früchte, denen ich lieb⸗ 
koſ'te, eh ich fie genoß, würden mich nicht nach verſchwundenen Jahren 
wie aus den Träumen feliger Genüſſe, mahnen an die heimliche Luſt. 
— Sie lachten mid an diefe runden Äpfel, die geftreiften Birnen, 
und die ſchwarzen Kirfchen, die ich mir aus den höchſten Zweigen er 
Hletterte. O Teine Erinnerung brennt mehr in meinem Herzen, auf 
meinen Lippen, die diefer den Rang abliefe; nicht Du, nicht andre 
haben für die ſüße Koft der Kirche auf höchſtem Gipfel im brennen- 

. den Somnenlidht gereift, over ver waldeinfamen Erdbeere unter ber 

thbautem Gras aufgefunden, mich nur einmal entſchädigt. Darum 

weil er denn in den Geift fo tief eingegraben ift, ver Genuß kindlicher 
Jugend, fo tief wie die Flammenſchrift der Leidenſchaft, fo ift er wohl 
auch eine göttliche Offenbarung und er bedingt viel m der Bruft in 

ber er haftet, 

Gedanken find auch Pflanzen, fie ſchweben im geiftigen Ather, 
die Empfindung ift ihre Muttererde, in der fie ihre Wurzeln aus⸗ 

dehnen und nähren; der Geift ift ihre Luft, in dem fie ihre Blüthen 
ausbreiten und ihren Duft; der Geift, in dem viele Gedanken ihre 

Blüthen treiben, der ift ein gewürziger Geift, in feiner Nähe athmen 

wir ferne Verklärung. Die ganze Natur ift aber ein Spiegel von 

dem, was im Geiftesleben vorgeht. Keimen Sommervogel hab ich 
umfonft nachgejagt, mein Geift empfing dadurch die Befähigung, einem 
verborgenen, idealifchen Reiz nachzujagen; und hab ich das Hopfenve 
Herz in die hohen Kräuter der blühenden Erde gebrüdt: ich Ing am 

Bufen einer göttlichen Natur, die meiner Inbrunft, meiner Sehnſucht 

kühlenden Balſam zuträufelte, der alles Begehren in geiftiges Schauen 

umwandelte. — 

Die wandelnden Herven in ver Abenddämmerung mit ihrem Ger 
läut, die ich oben von der Mauer herab mit ſtillem Entzücken betrach⸗ 

tete, die Schalmei des Schäfers der in Mondnächten feine Schafe von 
Triften zu Triften leitete, daS Bellen des Hundes in der Ferne, die 

jagenden Wolken, die auffenfzenden Abendwinde, das Rauſchen des 

Fluſſes, das fanfte Anklatihen ver Wellen am fteinigen Ufer, Das 
Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde. 28 
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Einfchlafen. ver Pflanzen, ihr Einfaugen des Morgenlichtes, Das 

Kämpfen und Spielen ver Nebel, — o fag, welcher Geift hat mir das 
geiftig noch einmal geboten? — Du? — haft Du Dich fo trauli an 

mid geſchmiegt wie die Abendſchatten? hat Deime Stimme wehmüthig 

freundlich in mich eingevrungen wie jene ferne Rohrpfeife? bat ver 

Hund mir angeichlagen, e8 nahe ſich einer auf heimlicher Fährte dem 
men Herz entgegenihlägt? und babe ich nach glüdlichen Stunden, 

wie jene fhlaftrunfne Natur mit dem Bewußtſein befriedigter Sehn- 

fucht, mich der Ruhe bingegeben? Nein! nur in dem Spiegel ver - 
Natur hab ich's erfahren, und die Bilder eimer höheren Welter- 
ſcheinung gejehben. So nimm denn jene Mittheilungen als Ereignifie 
hohen Genuſſes und reizender Tiebesbegebenheiten auf; was hab ich 

alles durch fie ahnen und begreifen gelernt! und was können wir mehr 
vom Leben fordern, was kann es Befjeres in uns vorbereiten als bie 

Befähigung zur Seligfeit! Wenn alfo Sinne und Geift fo bewegt 
war durch das Regen in der Natur, wenn die Begierde gefpannt war 

durh ihr Schmachten, wenn ihr Durften, ihr Trinken, ihr Brennen 

und Berzehren, ihr Erzeugen und Ausbrüten das Herz durchſtrömte, 

fag, was hätte ih da nicht erfahren im Liebesglück; und welde 
Blume würde mir im Paradies nicht duften, und welche Frucht mir 
nicht reifen? 

Darım nimm fie auf, diefe Hieroglyphen höherer Seligleit, wie 

fie mein Gedächtniß nacheinander aufzeichnet. O fieh Doc, das Buch 
der Erinnerung blättert fih ja grade in Deiner Gegenwart an 
biefen merkwürdigen Stellen auf; Du! — Du wirft mir vielleicht 

im Paradiefe vie Apfel vom unverbotenen Baum pflüden; an Deiner 
Bruft werde ich Dort aufmachen, und die Melodieen einer bejeligenven 

Schöpfung werden meine Luft in Deinen Bufen hauen, 

* 
%* %* 

Eins bewahr im Herzen: daß Du mir den reinſten Eindruck von 

Schönheit gemacht baft, dem ich unmittelbar gehulpigt habe, und daß 
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nichts dem urſprünglichen in Deiner Natur Eintrag thun könne, und 
daß meine Liebe innig mit dieſem einverftanden ift. 

%* 
* * 

Nur jo weit geht die Höhe der Seligkeit, als fie begriffen wird; 

was der Geift nit umfaßt, das macht ihn nicht glücklich, vergebens 
würden Cherubim und Seraphim ihn auf ihren Schwingen höher 

tragen; er vermöchte nie ſich Da zu erhalten. 

* 
%* %* 

Ahnungen find Regungen die Flügel des Getftes höher zu heben; 

Sehnfucht ift ein Beweis Daß der Geift eine höhere Seligkeit ſucht; 
Geiſt ift nicht allein Faflungsgabe, fondern auch Gefühl und Inftinft 
des Höheren, aus dem er feine Erſcheinung, ven Gedanken entwidelt; 
der Gedanke aber ift nicht das Wefentliche, wir könnten feiner ent- 

behren, wenn er nicht für Die Seele der Spiegel wär, in dem fie ihre 
Geiſtigkeit erfennt. 

* 
%* %* 

Der verſchloßne Same und die Blüthe, die aus ihm erwädhft 
find einander nicht vergleichbar, und Doch tft fein erjtes Keimen vie 
Ahnung diefer Blüthe, und jo wächſt und geveiht er fort mit ges 
fteigerter Zuverficht, bis Blüthe und Frucht fernen erſten Inſtinkt bes 
währt, der, wenn er verloren gehen könnte, feine Blüthe und Früchte 

tragen würde. 

* 
* %* 

Und wem ich's auch in's Buch fchreibe, daß ich heute traurig bin, 

kann mich's tröften? wie öde find diefe Zeilen! ach fie bezeichnen bie 

28 * 
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Zeit des Verlaſſenſeins, Berlafien! war ich denn je vereint mit dem 
was ich liebte? War ich verfianden? — ad) warum will ich verſtan⸗ 
den ſein? — alles ift Geheimniß, die ganze Natur, ihr Zauber, die 
Liebe, ihre Befeligung, wie ihre Schmerzen. Die Sonne fhheint, treibt 
Dlüthe und Srucht, aber ihr folgen Die Schatten und die winterliche 
Zeit. — Sind denn die Bäume auch fo troftlos, fo verzweiflungsvoll 

in ihrem Winter, wie das Herz in ferner Verlaſſenheit? — ſehnen fi) 
die Pflanzen? ringen. fie nach dem Blühen, wie mein Herz heute 
ringt, daß e8 lieben will, daß e8 empfunden fein will? — Du mid 
empfinden? — Wer bift Du, daß ich's von Dir verlangen muß? — 

Ah! — die ganze Welt ift tobt; in jedem Bufen iſt's öde, gäb's ein 
Herz, einen Geift, der mir erwachte! — 

* 
%* %* 

Komm! laß und noch einmal die hängenden Gärten, in denen 
meine Kindheit einheimifh war, durchlaufen; laß Dich durch bie 
langen Laubgänge geleiten zu dem Glockenthurm, wo ich mit leichter 

Mühe das Seil in Schwung brachte um zu Tifch oder zum Gebet zu 
rufen; und Abends um fieben Uhr läutete ich dreimal das Angelus 
um die Schugengel zur Nachtwache bei ven Schlafenven zu rufen. 
D damals fchnitt mir das Abendroth in's Herz, und das fehweifende 

Gold in das ſich die Wollen ſenkten; o ich weiß es noch wie heute, 
daß es mir weh that wenn ich fo einſam durch das ſchlafende Blumen- 

feld ging, und weiter, weiter Himmel um mid, der in beſchwingter 
Eile feine Wollen zufammentrieb, wie eine Herde die er weiter führen 
wollte, der rothes, blaues und gelbes Gewand entfaltete, und danm 
wieder andre Yarben, bis die Schatten ihn übermannten. Da fland 
ih und fah die verfpäteten Vögel mit rajcher Eile nach ihrem Neft 
fliegen; und dachte wenn doch einer in meine Hand flög, und id) 

fühlte fein Hein Herzchen pochen, ich wollte zufrieven fein, ja ih 
glaubte ein Vögelchen nur, das mir zahm wär, könne mich glücklich 
machen, Uber es flog fein Vogel in meine Hand, ein jever hatte ſchon 
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anders gewählt, und ich war nicht verſtanden mit meiner Sehnfucht. 

Ich glaubte doch damals, die ganze Natur beftehe blos aus dem Ber 
griff aufgeregter Gefühle, davon komme das Blühen aller Blumen, 
und dadurd ſchmelze fih das Licht in alle Farben, und darum 
hauche der Abendwind fo leife Schauer über's Herz, und deswegen 

fpiegle fih der Himmel umgränzt vom Ufer, in ven Wellen. Ich ſah 
das Leben der Natur, und glaubte, ein Geift, ver der Wehmuth vie 
meine Bruft erfüllte entſprach, ſei dies Leben ſelbſt; e8 feien feine 

Regungen, feine Gedanken, vie Died Tag- und Nachtwandeln der 
Natur bilde; ja und ich junges Kind fühlte, daß ich einjchmelzen müfje 
in diefen Geift, und daß es allem Seligfeit ſei, m ihm aufzugehen; 
ich rang, ohne zu wiflen was Tod ſei, dahin aufgelöft zu fein; ich 
wer unerjättlih die Nachtluft mit vollen Zügen einzuathmen, ich 

ftredte die Hände in die Luft, und das flatternde Gewand, die fliegen- 
den Haare bewiejen mir die Gegenwart des liebenden Naturgeiftes ; 
— ich ließ mich küſſen von der Sonne mit verſchloſſenen Augen, und 
dann öffnete ich fie und mem Blick hielt e8 aus; ich dachte: läßt bu 

dich küſſen von ihr, und follteft nicht vertragen können fie anzuſehen? 

Bon dem Kirchgarten führte eine hohe Treppe, über die das Waſſer 
ſchäumend hinabftürzte, zum zweiten Garten, der rund war, mit regel⸗ 

mäßigen Blumenftäden ein großes Baffin umgab, in vem das Waſſer 

Iprang; hohe Pyramiden von Tarıs umgaben das Balfin, fie waren 

mit purpurrothen Beeren überjäet, veren jeve ein kriſtallhelles Harz⸗ 

tröpfchen ausſchwitzte; ich weiß noch alles, und dies beſonders war 

meine Lieblingsfreude, die erften Strahlen der Morgenfonne in diefen 
Harzdiamanten fich ſpiegeln zu fehen. 

Das Wafler lief aus dem Baſſin unter der Erbe bis zum Ende 
des runden Gartens, und ftürgte von Da wieder eine hohe Treppe hinab 
in den dritten Garten, der den runden Garten ganz umzog, und grade 

jo tief lag, daß die Wipfel jener Bäume wie ein Meer den runden 
arten umwogten. Es war fo [hön, wenn fie blühten, oder auch wenn 
die Äpfel und die Kirſchen reiften, und die vollen Aſte herüber ſtreckten. 
Dft Ing ich unter den Bäumen in der heißen Mittagsfonne, und in 
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der Iautlojen Natur wo fi kein Hälmchen regte, fiel die reife Frucht 

neben mir nieder in's hohe Gras; ich dachte: „dich wird auch feiner 
finden!“ da firedte ih die Hand aus nad) dem goldnen Apfel und 

berührte ihn mit meinen Lippen, damit er doc nicht gar umfonft ges 
wejen fein jolle. 

* 
* %* 

Nicht wahr, die Gärten waren ſchön! — zauberifh! Da unten 
fammelte fi das Wafler in einem fteinernen Brunnen, der von hoben 
Tannen umgeben war; dann lief e8 noch mehrere Terrafien hinab, 
immer in fteinerne Beden gefammelt, wo es denn unter der Erbe bis 
zur Mauer kam, vie den tiefften alle andere Gärten umgebenden ein- 
ſchloß, und von da fich in's Thal ergoß, denn auch diefer lettte Garten 
lag noch auf einer ziemlichen Höhe; da floß e8 in einem Bach weiter, 

ich weiß nicht wohin. So ſah ich denn von oben hinab feinem Stürzen, 

feinem Sprubeln, feinem ruhigen Lauf zu; ich ſah, wie es ſich ſammelte 
und kunſtreich emporiprang und in feinen Strahlen umherſpielte; es 
verbarg fich, e8 kam aber wieder und eilte wieder eine hohe Treppe 

binab; ich eilte ihm nach, ich fand es im Haren Brunnen von dunklen 
Zammen umgeben, in denen die Nachtigallen hauſten; da war es fo 

traulich, da [pielte ich mit bloßen Füßen in dem fühlen Waſſer. — Und 
dann lief's weiter verborgen, und wie es fich außerhalb ver Mauer 

hinabſtürzte, das ſah ich mit an und konnte e8 nicht weiter verfolgen, 

ih mußte e8 halt dahinlaufen laſſen. — Ach e8 kam ja Welle auf 

Welle nad, e8 ftrömte unaufhaltfam vie Treppe hinab; der Waſſer⸗ 
ftrahl im Springbrumnen fpielte Tag und Nacht und verfiegte nimmer, 
aber da wo e8 mir entlief, da grade fehnte fi mein Herz nad, ihm, 
und da konnte ich nicht mit; und wenn ich nun Freiheit gehabt hätte 
und wäre mit gezogen durch alle Wiejen, durch alle Thäler, durch die 
Wüfte! — wo der Bach mich am End hingeführt haben möchte! 

Ia Herr, ih ſehe Dich braufen und firömen, ich jeh dich kunſt⸗ 
reich ſpielen, ich ſehe Dich ruhig dahin wandeln, Tag für Tag und 

“- 
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plöglih Deine Bahn Ienfen hinaus aus dem Reich des Vertrauens, 

wo ein liebendes Herz feine Heimath wähnte, unbelümmert daß es 
verwaiſt bleibe. 

So hat denn der Bach, an deſſen Ufern ich meine Kindheit ver- 
ipielte, mir in feinen kiftallnen Wellen das Bild meines Gefchides 

gemalt, und Damals hab ich's fchon betranert, daß Die mir fich nicht 
verwandt fühlten. 

O komm nur, und fpiel meme Kindertage noch einmal mit mir 
durch, Du biſt mir's ſchuldig, daß Du meine Seufzer in deine Melo⸗ 
dieen verhallen läßt, ſo lange ich nicht weiter gehe, als meine kindliche 
Sehnſucht am Bach; die es auch geſchehen laſſen mußte, daß er ſich los⸗ 
riß und ſich energiſche Bahn brach in die Fremde. — In der Fremde, 

wo es gewiß war, daß mein Bild ſich nicht mehr in ihm ſpiegelte. 

%* 
%* %* 

Heute haben wir grünen Donnerftag, da hab ich Heiner Tempel⸗ 
diener viel zu tbun; alle Blumen, die das frühe Jahr uns gönnt wer⸗ 
den abgemäht, Schneeglödchen, Krokus, Maaslieb und das ganze Feld 
vol Hiazinthen ſchmücken ven weißen Altar, und dann bring ich bie 
Chorhemdchen und zwölf Kinder mit aufgelöften Haaren werden da- 
mit befleivet; fie ftellen die Apoftel vor. Nachdem wir mit breumenven, 
blumengefhmüdten Kerzen ven Altar umwandelt haben, Iafien wir 
ung im Halbkreis nieder, und die alte Äbtiſſin mit ihrem hohen Stab 
von Silber, umwallt vom Schleter und langem, jchleppendem Chor- 

mantel fnieet vor uns, um uns die Füße zu waſchen. Eine Nonne 
halt das filberne Beden, und gießt das Wafler ein, die andre reicht 

die Linnen zum Abtrodnen; invefjen läutet e8 mit allen Gloden, vie 
Orgel ertönt, zwei Nonnen ſpielen die Violine, eine den Baß, zwei 
blafen die Poſaune, eine wirbelt auf ven Pauken, alle übrigen ftimmen 
mit hohen Tönen die Litanei an: „Sanet Petrus, wir grüßen did — 
du bift der Fels anf den die Kirche baut.” Dann geht es zum Paulus, 

und fo die Reihe durch werden alle Apoftel begrüßt, bis alle Füße 
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gewaſchen find. — Nun fiehft Du, das ift ein Tag, auf dem wir uns 

ſchon ein Bierteljahr lang halb felig gefreut haben. Die ganze Kirche 
war vol Menſchen, fie drängten fih um unfere Proceffion und weinten 

Thränen der Rührung über die lachenden, unfchuldigen Apoftel. 
Bon nun an ift der Garten wieder offen, der den Winter über 

unzugänglih war; jedes läuft an fen Blumengärtchen, va bat der 
Rosmarin gut Überwintert, vie Nelkenpflänzchen werben unter dem 
dürren Laub hervorgeſcharrt, und fo manches junge Keimchen meldet 
den vergefinen vorjährigen Blumenflor. Erdbeeren werden verpflanzt, 

und die blühenden Beilhen forgfältig herausgehoben und in Scherben 
verjegt; ich trage fie an mein Bett, und lege ven Kopf dicht an fie 

heran, Damit ich ihren Duft Die ganze Nacht ein- und ausathme. 

%* 
* %* 

D was erzähle ich die alle8 dem Mann, der fern ab von folden 

Kindereien feinen Geift zu andern Sphären trägt! warum Dir, dem 
ih ſchmeicheln, ven ich locken will; Du jolft mir freundlich fein, Du 

ſollſt Dir unbewußt, mich allmählig Lieben, während ih fo mit Dir 
plaudere; könnte ih Div num nichts anders fagen, was Dir wichtiger 
wär, was Dich bewegte, daß Du mic, „geliebtes Kind“ nennteft, mid) 
an's Herz drüdteft in füßer Regung über das, was Du vernimmft? 

Ach ich weiß nichts befieres, ich weiß Feine ſchönere Freuden als 
die jener erften Frühlinge, keine innigere Sehnſucht als die nad) dem 

Aufblühen meiner Blumentnospen, feinen heißeren Durft, ald ver 

mich befiel, wenn ich mitten in der ſchönen blühenden Natur ſtand, und 
alles voll üppigem Gedeihen um mich her. Nichts hat freundlicher und 

mitletviger mich berührt al8 die Sonnenſtrahlen des jungen Jahr's, 

und wenn Du eiferfüchtig fein könnteft, jo wär es nur auf diefe Zeit, 
denn wahrlich ich ſehne mich wieder dahin. 

* 
%* %* 

Eine Sonne geht und auf, fie wert den Geift wie den jungen 
Tag, mit ihrem Untergang geht er ſchlafen; wenn fie auffteigt erwacht 
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ein Treiben im Herzen wie der Frühling, wenn fie hoch fteht glüht der 
Geift mächtig, er ragt Über das Irdiſche hinaus und lernt aus Offen- 
barungen; wenn fie fi dem Abend neigt, da tritt die Befinnung 
ein, ihrem Untergang folgt die Erinnerung; wir beftunen uns in der 
Schattenruhe auf das Wogen der Seele im LTichtmeer, auf die Be 

geiftrung in der Zeit der Öluth, und mit diefen Träumen geben wir 
ſchlafen. Manche Geifter aber fteigen jo hoch, daß ihnen die Liebes— 
fonne nimmermehr untergebt, und der neue Tag fchließt ſich an ven 
verſinkenden an. 

* * %* 

Die einfame Zeit ift allen was mir bleibt; weſſen ih mich er 

innere das war in der Einſamkeit erlebt, und was ich erlebt habe das 
bat mich einſam gemacht; die ganze weite Welt umfpielt in allen 

Farben den einfamen Geift, fie ſpiegelt fih tn ihm, aber fie durch—⸗ 
dringt ihn nicht. 

Geiſt ift in fih md was er wahrnimmt, was er aufnimmt Das 
ift feine eigne Richtung, fen Vermögen; es ift feine höchſte Offen- 
barung, daß er erfafle was er vermag. Ich glaub im Tode mags ihm 

wohl offenbar werben, früher hat er nur ungläubige Anfhauungen 

davon; hätte ich früher geglaubt fo hätte ver Geiſt auch zu erreichen 
geftrebt was er unmöglich wähnte und hätte erlangt wonad er fich 

fehnte, denn Sehnſucht ift ein heilig Merkmal der Wahrhaftigleit ihres 
Ziels, fie ift Infptration und macht den Geift kühn. Dem Geift foll 
nichts zu kühn fein, denn weil er alles vermag; er ift der Krieger dem 
feine Waffe verjagt, er tft der Reiche deſſen Fülle Unendliches fpenbet, 

er ift der Selige dem alles Wolluft ift; ja wohl, Geift ift die Gottheit! 
Die Bruft faugt die Luft in fih und entläßt fie wieder, um fie wieder 
zu trinken, und das ift Leben. — Der Geift trinkt jehnend die Gott⸗ 
beit, und haucht fie wieder aus um fie abermals zu trinken und das ift 

fein Leben; alles andre ift Zufall, ift Spur, Geſchichte des Geiftes, 
aber nicht fein Leben. 

* 
% %* 

® 
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Darum ift der Geiſt einfam weil ihn nur ein Einziges belebt, 

das ift die Liebe. Die Liebe ift das AU. Der Geift ift einfanı weil 

die Liebe alles allein ift. Die Liebe ift nur für den, der ganz in ihr 
ift. Liebe und Geift ſchauen ſich einander an, denn fie find im fid 

allein und können nur ſich jehen. 

Ich war auch einfam damals in der Kindheit, die Sterne äugel- 
ten mich an, ich begriff fie, die Liebe fpricht durch fie. 

Die Natur ift vie Sprache der Liebe, die Liebe fpriht zur Kind⸗ 
beit durch die Natur. Der Geift ift Kind bier auf Erden, drum hat 
vie Liebe die füße, felige, finplihe Natur als Sprache für den Geift 
geſchaffen. 

Wär der Geiſt ſelbſtſtändig, vielleicht führte die Liebe eine andre 
Sprache. — Die Natur Ienft und reicht dar was der Geift bevarf; 
fie lehrt, fie erzählt, fie erfindet, fie tröftet, fie beihütt und vertritt 

feine Unmündigkeit, vielleicht wenn fie ven Geift aus der Kindheit 
herausgeleitet hat, lenkt fie ihn nicht mehr, fie laßt ihn dann ſelbſt⸗ 

ftändig walten, vielleicht ift das jenfeitige Leben der Frühling des 
Geiftes, jo wie die ſes feine Kindheit ift. Denn wir fehnen uns ja 
nad dem Frühling, nah der Jugend bis zum legten Augenblid, und 
dieſes Erdenleben ift nur em Vorbilden für das Jugendleben des 

Geiftes, fie entläßt ihn aus der Kindheit, wie das Samenkorn den 
Reim entläßt in’s Ätherleben. 

Blühen ift Geift, e8 ift Schönheit, es ift Kunft, und fein Duft- 
ausftrömen ift abermals Streben in ein höheres Element. 

* 
* * 

Komm mit Freund! ſcheue nicht den feuchten Abendthau, ich bin 
ein Kind und Du bift ein Kind, wir liegen gern unter freiem Himmel, 
und fehen ven gemächlichen Zug der Abenpwollen, die im purpurmen 

Gewand dahin ſchwimmen. D komme! — fein feligerer Traum, kein 
beglüdenveres Ereigniß als Ruhe! ftile Ruhe im Dafein; beglüdt 
daß e8 fo ift, und fein Wähnen, e8 könne anders fein, oder es müfle 
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anders fommen, Nem! nicht im Paradies wird es ſchöner fen, als 
diefe Ruhe ift die feine Rechenſchaft giebt, kein Überfhauen des Ge- 

nufjes, weil jeder Augenblid ganz jelig tft. Solhe Minuten erleb 
ich mit Dir, nur weil th ‘Dich denke an meiner Seite in jenen Kinder⸗ 
jahren; da find wir eines Sinnes, was ich erlebe fpiegelt fih in Dir, 

und ich lerne e8 in ‘Dir begreifen, und was erlebte ich wenn ich's nicht 
in Dir anſchaute? — In was empfindet fih der Getft, durch was 
befigt er fi, al8 nur dadurch, Daß er die Liebe hat? — Ich habe 
Dih Freund! Du wandelft mit mir, Du ruhſt an meiner Seite, 

meine Worte find der Geift den Deine Bruft aushaucht. 

%* 
* * 

Alle finnlihe Natur wird Geift, aller Geift ift finnliches Leben 
der Gottheit. — Augen ihr feht! — ihr trinkt Licht, Farben und 
Formen! — D Augen, ihr ſeid genährt durch göttliche Weisheit, aber 
alles tragt ihr der Liebe zu, ihr Augen; daß vie Abendſonne ihre 
Glorie über Euch fpielen läßt, und der Wolkenhimmel eine heilige 
Varbenharmonte euch lehrt, in die alles einftimmt: die fernen Höhen, 
die grüne Saat, der filberne Fluß, der ſchwarze Wald, der Nebelduft, 
das giebt euch ihr Augen vie Mutter Natur zu trinken, während ver 

Geift ven ſchönen Abend verlebt im Anfchauen des Geliebten. D ihr 
Obren, euch umtönt die weite Stille, in ihr erhebt ſich das leiſe 
Heranbraufen des Windes, e8 naht fich ein zweites, es trägt euch Töne 
zu aus der Ferne, die Wellen ſchlagen feufzend an's Ufer, die Blätter 
lispeln, nichts regt fidh in der Einſamkeit was nicht ſich euch vertraute 

ihr Ohren. Ihr werdet getränkt durch das ganze Walten der Natur, 
während Ohr, Aug, Sprache und Genuß, im Buſen des Freundes tief 
verſunken ift. Ach paradieftihes Mahl, wo die Koft fih im Weisheit 
verwandelt, wo Weisheit Wolluft ift, und piefe Offenbarung wird, 

Diefe Frucht! duftend, reif, niederſinkend aus dem Ather! — 
welcher Baum hat fie abgefchüttelt von ven überreichen Aften? währenn 
wir Wange an Wange gelehnt, ihrer und der Zeit vergejlen. Dieje 
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Gedanken, find fie nicht die Apfel die der Baum der Weisheit trägt 
und die er Liebenden in den Schooß jhüttelt, vie in jeinem Paradieſe 

wohnen und in jenem Schatten ruhen. — Damals war die Liebe im 
der Kindesbruſt, die ihre Gefühle wie ver junge Keim feine Blüthen 
vichtgefaltet und verſchränkt umſchloß. Damals war fie! — und 

ihrem Drängen dehnte fih der Bufen, und öffnete fi ihre Blüthen 

zu entfalten, 

%* 
* * 

Ein Nönnchen wurde eingefleivet, eine andre haben wir begraben, 

während den drei Jahren als ich im Klofter war; dem einen hab id 
den Cypreſſenkranz auf ven Sarg gelegt, fie war die Gärtnerin und 

batte lange Jahre den Rosmarin gepflegt, den man ihr aufs Grab 
pflanzte; fie war achtzig Sabre alt, und der Tod berührte fie fanft 
während fie Abſenker von ihren Lieblingsnelfen machte, da hockte fie 

am Boden und hielt die Pflanzen in der Hand, die fie eben einjegen 
wollte, ich war der Bollitreder ihres Teftaments, denn ich nahm bie 

Pflanzen aus der erflarrten Hand und feste fie in die friſch aufges 

withlte Erbe, ich begoß fie mit dem legten Krüglein Wafler was fie 
am Madlenenbrünnchen geholt hatte, vie gute Schwefter Monika! wie 
ſchön wuchſen viefe Nelken! dunkelroth waren fie und groß. — Da 

mich fpäter der, der mich liebt und kennt, einer dunklen Nele 

verglich, da dachte ih an die Blumen, die ich junges Kind aus der 

erftorhenen Hand des hohen Alters entnommen und eingepflanzt hatte, 
und ob es wohl fo fommen werbe, daß auch mid der Tod beim 
Pflanzen der Blumen überraſche; ver Top, der triumphirende Herold 

des Lebens, der Befreier von irdiſcher Schwere. 
Aber jene andre Nonne, jung und ſchön, deren lange goldne 

Flechten ich auf goldnem Opferteller zum Altar trug: — ich hab nicht 

geweint, da man die alte Gärtnerin zu Grabe trug, obſchon fie meine 

Freundin gewefen war, und mir manche Gartenkunſt gelehrt Hatte. 

Es fam mir jo natürlich vor und fo bebaglich, daß ich nicht einmal 

& 
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darüber verwundert war; aber damals, als ich im Chorhemdchen mit 
einem Kranz von Rofen auf dem Kopf, mit brennender Kerze als Ge- 
lettengel, unter dem Geläute aller Gloden, vor der in alle üppige 
Pracht gefletveten jugendlichen Braut Chriſti einherſchritt; da wir an 
das Gitter famen, vor welchem ver Biſchof ftand, der ihr die Gelübde 
abnahm, und er fragte, ob fie fih Chrifto vermählen wolle, und 

mean ihr auf ihr Bejahen die mit Perlen und Bändern durchflochtenen 
Haare abjchnitt, welche ich auf einem goldenen Teller empfing, da 
fielen meine Thränen auf diefe Haare, und da ich hin zum Altar trat, 

um fie dem Biſchof zu überreichen, da fchluchzte ich laut und alles Bolt 
weinte mit, 

Die junge Braut legte fih an vie Erde, e8 wurde ein Leichen- 
Tuch über fie gebreitet, die Nonnen wallten von allen Seiten herbei, 

je zu zweien Blumenkörbe tragend. Ich flreute die Blumen auf das 
Leihen-Tuh, während ein Requiem gejungen wurde. Sie wırde als 
Todte eingejegnet und Gebete über fie geſprochen; das irdiſche Leben 
war beendet, ich hob als Auferftehungsengel die Todtendede auf; das 
himmliſche Leben beginnt, die Nonnen umringen fie, in ihrer Mitte 

wird fie vom weltlihen Staat entkleivet, Ordenskleid Mantel und 
Schleier werden ihr angelegt, worauf fie in die Hände des Biſchofs 

die Gelübde des Gehorfams, der Keufchheit und der Armuth ablegt. 
Ach wie war ich beflommen, da der Biſchof ihr das Kruzifir reichte, um 

e8 als ihren Bräutigam zu küſſen. Sch wich nicht von ihrer Seite, am 
Abend, da die Nonne allem in ihrer Zelle faß, Intete ich noch vor ihr, 

mit meinem verwelften Roſenkranz auf dem Kopf; fie war eine Fran⸗ 
zöſin, eine Gräfin d’Antelot. »Mon enfant,« fragte fie, »mon cher 
ange gardien, pourquoi as-tu pleur6 ce matin lorsqu’on m'a 

coup6 les cheveux?« Ich ſchwieg eine Weile ftill aber dann fragte 

ih leiſe: » Madame, est-ce que J&sus Christ a aussi une barbe 
noire ?« 

Diefe fhöne Frau war mit vielen andern hohen Damen und 
Rittern, die Ordensbänder und Sterne hatten aus Frankreich ver- 

trieben waren in unfer Klofter gekommen; dieſe zogen alle weiter, fie 
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allein blieb zurüd, fie wandelte viel im Garten, fie hatte einen bligen- 
den Ring am Finger, den fie küßte wenn fie in der dunklen Allee allein 
war. Da las fte ihre Briefe mit leiſer Stimme und mit einem feinen 

weißen Tuch trodnete fie die weinenden Augen. Ich belaufchte fie, ich 
liebte fie und weinte heimlich mit. Einmal trat ein fhöner Mann in 
glänzender Uniform mit ihr in den Garten. Sie ſprachen zärtlich mit 
einander. Der Mann hatte einen ſchwarzen Bart, er war größer als 

fie, er hielt fie in feinen Armen und fah auf fie herab, und feine 

glänzenden Thränen blieben in ſeinem ſchwarzen Bart hängen; das 

fah ich, denn ich faß in der dunkeln Laube an deren Eingang fie ftan- 
den, Er feufzte tief und laut, er drüdte fie an's Herz, und fie küßte 

die glänzenden Thränen im Schwarzen Bart auf. 
Noch oft wandelte die fhöne Frau in diefen einfamen Alleen, 

noch oft ſah ich fie, weinend unter dem Baum wo er Abſchied ge 

nommen batte und endlich nahm fie den Schleter. 

%* 
* * 

Coblenz. 

Ic habe mehrere Tage nicht in's Buch gefchrieben, wie hab ich 
mich danach gejehnt! Im Wandern durch fremde Straßen hab ich 

Deiner gedacht. Hier der Spiel» und Tummelplat Deiner Jugend⸗ 
jahre, da-üben der Ehrenbreitftein; er heißt wie die Baſis Deines 
Ruhms, fo muß der Würfel heißen auf dem Dein Denkmal einft 

ftehn wird. 

Geftern fielen mir wunderliche Gedanken aus den Wolfen, ich 
hätte fie gern aufgeichrieben, ich war nicht allem, ich mußte fie halt 

mit den wechlelnden Wellen im Strom dahin ziehen lafien. 

%* 
* * 

Alles was dem Wefen ver Liebe nicht zufagt ift Sünde, und alles 
was Sünde tft fagt dem Wefen ver Liebe nicht zu. Die Liebe hat eine 
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perſönliche Gewalt die ein Hecht an uns übt; ich unterwerfe mich ihrer 
Rüge, fie, und fie allein ift die Stimme meines Gewiſſens. 

Welhe Anregungen aud im Leben vorkommen, welche Wen- 
dungen auch ein Geſchick nimmt, fie ift der Weg der Modulation, der 
alle fremde Tonarten harmoniſch auflöf't, fie giebt die Erkenntniß, den 

Takt einer wahrhaft fittlihen Größe. Sie ift firenge, und diefe Strenge 
erregt leidenſchaftlich für die Liebe, ich brenne vor Begierde zu thun 
was ihr gemäß ift. Ich will gern jedes Gefühl, jeve Regung an ihr 
abmefien. 

Jetzt geh ich ſchlafen; könnt ich Dir befchreiben wie wohl mir ift. 

%* 
* * 

Wenn heut der Tag wäre, wo ich Dich wiederſehe! Heute! in 

wenig Sekunden träteft Du bier in meine vier Wände, in denen ich 

ſchon ſeit einem Sommer das Zauberhandwerk treibe, Dich zu beſitzen; 
ja und manden Augenblid warft Du mein, meine Liebe zog Dich 
heran. Ich ſah in die Ferne, im Herzen fah ich nad) Dir, und erfannte 
Did. Etwas fi aneignen, etwas befigen, dazu gehört eine große 

Kraft; etwas befigen, wenn auch nur Minuten lang, erzeugt Wunder; 
was Du befigeft im Geift, das erfennft Du, was Du erkennſt, das 
nimmt Dich ein, was Dich einnimmt, das erfchließt Dir eine neue Welt. 

* 
* * 

Der Geift will Selbſtherrſcher fein! ver eigne Beſitz tft feine 
wahre Kraft; jeve Wahrheit, jede Offenbarung tft ein Berlihren des 

eigenen Geiftes, durchdringſt Du ihn, ſchmilzt Deine Seele in Deinen 
Geift: dann haft Du alles was Du vermagft, und jede Offenbarung 
und Dein Leben ift Dein fortwährendes Wiffen, und Dem Wiſſen ift 

Dein Sein, Dein Erzeugen. Alle Erfenntniß ift Liebe, darum ift es 
fo felig zu lieben, weil im Lieben ver Beſitz liegt, der eignen göttlichen 
Natur, 
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Haft Du geliebt? e8 war eine Spur göttliher Natur, Du hobſt 
die Grenze Deines Seins auf und vehnteft Dich aus im Befig Deiner 
Liebe, Diefes Ausdehnen ift der Kreislauf Deiner geiftigen Natur ; 
was Du liebft, daß ift em Reich in das Du geboren bift, daß Du 
vermagft in ihm zu leben. Ach es ift fo groß, jo unendlich das Reich 

der Liebe, und doch umfchließt e8 das menſchliche Herz. 

%* 
* * 

So wollen wir dann das Klofter verlaffen, in dem fein Spiegel 
war, und in dem ich aljo während vier Jahren vergeblich die Bekannt⸗ 
ſchaft meiner Geſichtszüge, meiner Geftalt gefucht haben würde, doch 
ift ed mir in diefer ganzen Zeit nie eingefallen daran zu denken, wie 

ich wohl ausfähe; e8 war mir eine große Überraſchung, wie ich im 

dreizehnten Jahre zum erftenmal mit zwei Schweitern, umarmt von 
der Großmutter, die ganze Gruppe im Spiegel erblidte. Ich erlannte 
alle, aber die eine nicht, mit feurigen Augen, glühenden Wangen, mit 
ſchwarzem, fein gefräufeltem Haar; ich kenne fie nicht, aber mein Herz 
ſchlägt ihr entgegen, ein ſolches Geficht hab ich ſchon im Traum geliebt, 
in diefem Blid liegt etwas, was mich zu Thränen bewegt, dieſem 

Weſen muß ich nachgehen, ih muß ihr Treue und Glauben zufagen; 

wenn fie weint, will ich till trauern, wenn fie freudig ift, will ich ihr 
fill dienen, ich winfe ihr, — fiehe, fie erhebt fih und kommt mir ent- 

gegen, wir lächeln uns an, und ich kann's nicht länger bezweifeln, daß 

ich mein Bild im Spiegel erblide. 
Ah ja, dieſe Prophezeihung ift mir wahr geworben, ich babe 

feinen andern Freund gehabt als mich jelber, ich habe nicht um mid, 

aber oft mit mir geweint; ich habe geſcherzt mit mir, und das war 

noch rührender daß am Scherz auch Fein andrer Theil nahm, hätte 
mir damals einer gefagt es ſucht jever in ver Liebe nur fi, und es 
ift das höchſte Glück ſich in ihr finden, ich hätt e8 nicht verſtanden, 
doch ift in dieſem Heinen Ereigniß eine hohe Wahrheit verborgen, die 

gewiß nur wenige faflen: finde Dich, fei dir felber treu, lerne did 
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verftehen, folge deiner Stimme, nur fo fannft du das Höchſte erreichen. 
Du kannſt nur dir treu jem m der Liebe, was du ſchön finveft das 
mußt du lieben oder du biſt dir untreu. 

Schönheit erzeugt Begeiftrung, aber Begeiftrung für Schönheit 
ift Die höchfte Schönheit ſelbſt. Sie ſpricht das erhöhte, verflärte Ideal 
des Geliebten durch fich ſelbſt aus. 

Gewiß die Liebe erzieht eine höhere Welt aus der Sinnenwelt; 
der Geift wird durch die Sinne genährt, gepflegt und getragen, er 

wächft und fteigt durch fie zur Selbftbegeiftrung, zum Genie, dem 
Genie ift das übertrdifche felige Leben einer durch die finnlihe Natur 

erzeugten himmliſchen Begeiſterung. 

Du erſcheinſt mir wie dies himmliſche Erzeugniß meiner Sinnen⸗ 
welt, wenn ich ſo vor Dir ſtehe und Dir ausſpreche wie ich Dich liebe, 

und doch wenn ich ſo vor Dir ſtehe, dann fühl ich wie Deine ſinnliche 

Erſcheinung mich verklärt und zur himmliſchen Natur in mir wird. 

%* 
* * 

Jetzt bin ich dreizehn Jahr alt, jet rüdt die Zeit an, die aus 
dem Schlaf wedt, vie jungen Keime haben Trieb, und rüden aus 
ihrer braunen Hülle hervor ans Licht, und vie Liebe des Kindes neigt 

fih den aufkeimenden Geſchlechtern der Blumen; fein Herz glüht ver- 
ſchämt und innig ihren vielfarbigen duftenden Reizen entgegen, und 

ahnet nicht, daß während dem eine Keimwelt von taujendfältigen 
Geſchlechtern der Sinne und des Geiftes fih aus der Bruft hervor, 
dem Leben, dem Licht entgegen drängt. — Siehſt Du wohl hier be- 

. fätigt, was ich fage: die Liebe zu der auffeimenvden Blüthenwelt ver 
finnlihen Natur erregt die ſchlafenden Keime einer geiftigen Blüthen- 
welt; indem wir die finnlihe Schönheit gewahr werben, erzeugt ſich in 

uns ein geiftig Ebenbilv, eine himmliſche Verklärung defien, was wir 

finnlich Tieben. — So war meine erfte Liebe, im Garten: in der Geis- 
blattlaube war ih jeden Morgen mit der Sonne und drängte mich dem 
Aufbrehen ihrer röthlihen Knospen entgegen, und wie ih im bie 

Goethe's Briefwechjel mit einem Kinde. 29 
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erichloffnen Kelche blickte, da liebte ich und betete die Sinnenwelt in den 
Blüthen an, und.ich mijchte meine Thränen mit dem Honig in ihren 

Kelchen. Ja, glaub’, e8 war mir ein bejonverer Reiz, die Thräne, 
die unwillführli mir in's Auge gebrungen, da hinein zur betten, fo 
wechfelte die Luſt mit ver Wehmuth. Die jungen Veigenblätter, wie 
fie zuerft jo rein und dicht gefaltet aus dem Keim hervorſteigen und 
vor der Sonne fih ausbreiten: Ach Gott! Du! warum fhmerzt die 
Schönheit der Natur? nicht wahr, weil vie Liebe ſich untüchtig fühlt 

fie ganz zu umfaſſen, fo ift die glücklichſte Liebe von Wehmuth Durd- 

drungen, weil fie ihrer eignen Sehnſucht fein Genüge thun kann, fo 
macht mid Deine Schönheit wehmüthig, weil ih Dich nicht genug 

lieben kann. — O verlaffe mich nicht, ſei mir nur fo weit willig ge 
finnt, wie ver Thau den Blumen geſinnt ift; Morgen! wedt er fie 

und nährt fie, und Abends reinigt er fie vom Staub und fühlt fie von 
der Hige des Tages. So mache Du e8 auch, wede und nähre meine 

Begeiftrung in ver Frühe, fühle meine Gluth und reinige mich von 
Sünden am Abend. 

* % 

Haft Du mich lieb? — Ah! ein Herabneigen Deines Angefichts 
auf mich, wie die wogenden Zweige der Birke, — wie ſchön wär das! 

— oder auch, dag Du mich anhaudteft im Schlaf, wie der Nachtwind 

über die Fluren hinftreift; mehr nicht, mein Freund, verlang ich von 
Dir — daß der Athem des Geliebten Dich berührt, welche Seligkeit 
fannft Du dieſer gleichftellen? — 

So hell und deutlich Hab ih damals nicht gefühlt, wie ich heut 

in der Erinnerung fühle, ih war fo unmündig wie bie junge Sant, 

aber ih wurde vom Lichte genährt und dem Selbftbewußtjein entgegen- 
geführt, wie jene, wenn fie durch die Ähre ihrer felbft gewiß wird; 
und heute bin ich reif, und ftreue die goldnen Fruchtkörner der Liebe 
zu Deinen Füßen aus, mehr nicht befagtmein Reben. 

%* 
* * 
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Die Nachtigall war anders gegen mich gefinnt wie Du, fie ftieg 
herab von Alt zu Alt und fam immer näher, fie hing fih an den 
äußerſten Zweig, um mid) zu fehen, ich wendete leife mich zu ihr, um 
ſie nicht zu. ſcheuchen, und fiehe da! Aug in Nachtigallenaug, wir blickten 
und an und bielten’8 aus. Dazu trugen die Winde die Töne einer 
fernen Muſik berüber, deren allumfafjende Harmonie wie ein in ſich 

abgeſchloſſenes Geifteruntverfum erflang, wo jeder Geift alle Geifter 
durchdringt, und alle jevem ſich fügen; vollkommen ſchön war dies 

Ereigniß, dies erſte Annähern zweier gleich unbewußten, unſchuldigen 
Naturen, die noch nicht erfahren hatten, daß aus Liebespurft, aus 
Liebesluft das Herz im Buſen flärker und ftärker Hopft. Gewiß, ich 
war erfreut und gerührt durch dies Annähern der Nachtigall, wie ich 
mir denke, daß Du allenfall8 freundlich bewegt werden könnteſt durch 

meine Liebe, aber was hat die Nachtigall bewogen mir nachzugehen, 
warum kam fie herab vom hoben Baum und fegte fi mir fo nah, 

Daß ich fie mit der Hand hätte hafchen können, warum fah fie mich an 

und zwar mir in's Aug? — Das Aug fpricht mit uns, e8 antwortet 
auf den Blick, die Nachtigall wollte mit mir fprechen, fie hatte ein 

Gefühl, einen Gedanken mit mir auszutaufchen. (Gefühl, ift ver Keim 
des Gedankens,) und wenn es fo ift, welchen tiefen, gewaltigen Blick 
läßt uns hier die Natur im ihre Werkitatt thun; wie bereitet fie ihre 

Steigerungen vor, wie tief legt fie ihre Keime, wie weit ift e8 noch 

von der Nachtigall bi8 zu dem Bewußtfein zwiſchen zwei Liebenden bie 
ihre Inbrunſt fo deutlich im Lied der Nachtigall gefteigert empfinden, 
daß fie glauben müflen, ihre Melovieen feien der wahre Ausprud 

ihrer Empfindungen. — 

Am andern Tag kam fie wieder, die Nachtigall — ich auch, mir 

abnete fie würve fommen, ich batte die Guitarre mitgenommen, ich 

wollte ihr was vorfpielen, an der Pappelwand war's, der wilden 
Roſen⸗Hecke gegenüber, die ihre langen ſchwankenden Zweige über die 

Mauer des Nachbargartens hereinftredte und mit ihren Blüthen 
beinah bis wieder an den Boden reichte, da ſaß fie, ſtreckte ihr Häls⸗ 

hen und ſah mir zu, wie ich mit dem Sand ſpielte. Nachtigallen find 

29* 
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neugierig, jagen die Leute, bei uns ift’3 ein Sprüchwort: du bift fo nen- 
gierig wie eine Nachtigall; aber warum ift fie denn neugierig auf den 
Menſchen, der ſcheinbar gar feine Beziehung auf fie hat? — was 
wird einftens aus diefer Neugierde fi erzeugen? — O! nichts um⸗ 
fonft, alles braucht die Natur zu ihrem raftlofen Wirken, e8 will und 

muß weiter gehen in ihren Erlöfungen. Ich flieg auf eine hohe Pappel, 
deren Äfte von unten auf zu einer bequemen Treppe rund um ven 
Stamm gebildet waren; da oben in dem ſchlanken Wipfel band ich 
mid) feft an die Zweige mit der Schnur, an der ich die Öuitarre mir 
nachgezogen hatte, e8 war ſchwül, num regten fi die Lüfte ftärker und 
trieben ein Heer von Wollen über uns zuſammen. — Die Rojenhede 
wurde hochgehoben vom Wind und wieder niedergebeugt, aber ver 
Bogel ſaß feſt; je brauſender der Sturm, je ſchmetternder ihr Gefang, 
die Heine Kehle ftrömte jubelnd ihr ganzes Leben in Die aufgeregte 
Natur, der fallende Regen behinverte fie nicht, die braufenden Bäume, 
der Donner übertäubte und fchredte fie nicht, und ih auch auf memer 

ſchlanken Pappel wogte im Sturmwind nieder auf Die Roſenhecke, 

wenn fie fih bob, und ftreifte über vie Saiten, um den Jubel ver 

Heinen Sängerin durch den Takt zu mäßigen, Wie ftill war's nad) 
dem Gewitter! welche Heilige Ruhe folgte viefer Begeiftrung im 
Sturm! mit ihr breitete vie Dämmerung fi) über die weiten Gefilve, 
meine Meine Sängerin jchwieg, fie war milde geworben. Ach, wenn 
der Genius aufleuchtet in uns, und unfere gefammten Kräfte aufregt, 
daß fie ihm dienen, wenn der ganze Menſch nichts mehr ifl, als nur 
bienend dem Gewaltigen, dem Höheren als er felbft, und die Ruhe 
folgt auf foldhe Anftrengung, wie mild ift e8 da, wie find da alle Ars 

ſprüche, ſelbſt etwas zu fein, aufgelöft in Hingebung an den Genius! 
So ift Natur, wenn fie ruht vom Tagewerk: fie ſchläft, und im 

Schlaf giebt e8 Gott ven Seinen. So ift ver Menſch, der unter 
worfen ift dem Genius der Kunſt, dem das eleftrifche Teuer der Poefie 
die Adern durchſtrömt, den prophetifche Gabe durchleuchtet, oder ber, 
wie Beethoven eine Sprache führt, die nicht auf Erven, ſondern 
im Äther Mutterſprache ift. Wenn folhe ruhen von begeifterter 
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Anftrengung, dann ift e8 fo mild, fo fühl, wie e8 heute nad dem 
Gewitter war im der ganzen Natur, und mehr noch in ver Bruft der 

Kleinen Nachtigall, denn fie ſchlief wahrſcheinlich heute noch tiefer als 

alle andren Vögel, und um fo Fräftiger und um fo inmiger wird ihr 
der Genius, der es ven Seinen im Schlaf giebt, vergolten haben, id} 
aber ftieg nad} eingeathmeter Abenpftille von meinem Baum herab, 

und durchdrungen von den hohen Ereignifien des eben Exlebten, ſah 
ich unwillkührlich die Menſchheit über die Achſel an. 

” 
” ” 

Alles ändert fi, die Menſchen denken anders wenn fie älter 
find, als in der Jugend. Ad! — was werde ich denn einftens denken, 
wenn mid) Dies irbifche Leben fo lange bewahrt, bis id, älter in ihm 
were! vielleicht gehe ich, ftatt zu dem freund, dann im die Kirche, 
vielleicht bete ich dann, ftatt zu lieben! Ach, wie werd ich's dem Lieben 
gleichthun im Beten? — Hab id} je Andacht empfunden, jo war's an 

Deiner Bruft, Freund! — Tempelbuft, ven Deine Lippen hauchen, 
Geift Gottes, den Deine Augen previgen, e8 frömt von Dir aus eine 
begeifternde Macht, Deine Gewande, Dein Antlig, Dein Geift, alles 
firömt eine Heiligung aus. DO Du! — Deine Kniee feft an meine 

Bruft drüdend, frag ich nicht mehr, was das für eine Seligfeit fein 
möge, bie im Himmel dem Frommen bereitet iſt. — Gott von Anger 
ficht zu Angeficht [ hauen? — Wie oft hab ich mit geſchloſſuen Augen 
Deiner Nähe mich gefreut. Vielleicht dringt Gott durch den Geliebten 
in unfer Herz, — ja Geltebter! — was haben wir im Herzen, als 
aur Gott? — Und wenn wir ihn da nicht empfänben, wie und wo 
ſollten wir feine Spur fuhen? — 

” 
” ” 

Was faſele ih vom Frühling, was ſpreche ic) von heiteren 
Tagen, von Genuß und Gid? — Du! — das Bewußtſein von Dir, 
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verzehrt mir jede Regung; ich kann nicht lächeln zum Scherz, ich kann 
nicht mich freuen, ich Tann nicht hoffen mit den andern. Daß ih Dich 

fenne, daß ih Dich weiß, macht meine Siune fo ftill. 

%* * %* 

D heute ift ein wunderbarer Tag! — heute leide ich Schmerzen, 
fo ſchwer ift die Seele! Du bift nah, ih weiß es, gar nicht fern ift 
der Weg zu Dir, aber mich trennt der kleine Raum, wie die Unend⸗ 
lichkeit. Der Moment der Sehnfucht iſt e8, der gefühlt und befriedigt 

fein will, und wenn ver Geliebte den nicht ahnt, werm er vie Liebe 
verjäumt was kann mid ihm nah bringen! Ach, ſchauerlicher Tag, 
der heute in Erwartung und Sehnſucht verging ! 

Wen made ich zum Bertrauten? wer fühlt menſchlich mit mir? 
— wen Mag ih über Dich? — wer tft mein Freund — wer darf's 

wagen auf diefen Stufen binanzufteigen, auf denen ih mich aller 

menfchlihen Berührung enthoben habe? — wer darf die Hand mir 

an die Stirn legen und fagen: der Friebe ſei mit dir? — 

Dir klag ich's, den ich ſuche, Dir ruf ich's zu, über vie Klüfte, 

denf nur, mit heifem Ruderſchlag überfliege ih vie Zeit, das Leben; 
ich jage fie hinter mid) die Minuten der Trennung, und num, ihr Inſeln 
der Seligen, findet mein Anker feinen Grund. Wildes Geftade! — 
feinpfeliger Strand! — Ihr laſſet mich nicht Ianven, nicht nahen des 
Freundes Bruft, der kennt die Geheimnifje und den göttlichen Urfprung 
und meines Lebens Ziel. Er hat, daß ich ihn fchauen lerne, des Lichtes 
unbefledten Glanz mir im Geiſte gewedt, er hat — begleitend im 

raſchen Liedern die Genüffe, vie Leiden der Liebe — mich gelehrt, 
zwilchen beiden voranſchreitend: den Schickſalsſchweſtern, mit leuchten- 

der Tadel des Eros zu beftrahlen ven Weg. 

%* 
* * 

Heute ift ein andrer Tag, die böfe Furcht ift geftillt, es tobt 

nicht, e8 brauf’t nicht mehr im Herzen, die Klage unterbricht nicht 
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mehr der Liebe glanzerfüllte Stille. — Ad heute ift die Sonne nicht 
binab, ihre legten Strahlen breiten fih unter Deine Schritte; fie 
wandelt — die Sonne, fie fteht nicht ftill, fie führt Dich ein bei mir, 

wo Dämmerung Dir winkt und der von Piolen geflohtene Kranz. 
O liebſter! — dann fteh ich ſchweigend wor Div, und der Duft ver 

Blumen wird für mid ſprechen bei Dir. 

%* 
* * 

Ich bin freudig wie der Delphin, der auf weitruhendem Meeres» 
plan ferne Flöten vernimmt; er jagt muthwillig die Wafler in die 
glänzende Stille ver Lufthöhen, daß fie auf der glatten Spiegelfläche 
einen Perlenrauſch verbreiten; jede Perle jpiegelt das Univerfum und 
zerfließt, jo jeder Gedanke fpiegelt Die ewige Weisheit und zerfliekt. 

Deine Hand lehnte an meiner Wange, und Deine Lippe rubte 
auf meiner Stirn, und e8 war fo ftill, daß Dein Athen verhauchte, 
mie Geifterathem. Sonſt eilt die Zeit den Glüdlichen, aber diesmal 
jagte die Zeit nicht; eine Ewigkeit, die nie endet ift dieſe Zeit, die fo 

kurz war, jo in fid), daß ihr fein Maaß kann angelegt werben. 

An milden Frühlingstagen, wo dünnes Gewölt, der jungen Saat 
den fruchtbringenden Regen ſpendet, da ift e8 fo wie jetzt in meiner 
Bruſt; mir ahnet, wie dem faum gewurzelten Keim feine künftige 
Blüthe ahnet, daß Liebe ewige, einzige Zukunft fer. 

Gut fein begnügt die Seele, wie das Wiegenlied die Kinderſeele 
zum Schlaf befriedigt. Gut ſein iſt die heilige Ruhe, die der Same 
des Geiſtes haben muß eh er wieder gezeitigt iſt zu Saat. — Der 
Geiſt aber ahnt, daß Gutſein die Vorbereitung zu einem tiefen uner⸗ 
forſchlichen Geheimniß iſt. Das haſt Du mir anvertraut Goethe! — 
geſtern Abend beim Sternenhimmel am offnen Fenſter, wo ein Lüftchen 
nach dem andern hereinſchwirrte und wieder hinaus. — Wenn alſo 
die Seele gut iſt: das iſt eine Ruhe, ein Einſchlafen im Schooß 

Gottes, wie der Same im Schooß der Natur ſchlaäft eh er keimt. 
Wenn aber der Geift das Gute will, fo will er die Gottheit felbft; jo 
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will er jenes Geheimniß der Güte als Speife, Nahrung und VBorbe- 
reitung feiner nahen Berwandlung; fo pocht er an, wie der verborgne 
Strom im Felſenſchooß, daß er an's Licht will, Solchen fühnen Deut) 
bat Dein Geift, daß feinem Dringen Thor und Riegel aufgethen 
wurben, und daß er heroorbraufen durfte, über alle Zeiten hinweg wo 

Geift in Geiſt greift, Well in Well geboren, Well in Well verlorex. 
Solcherlei Geſpräche führten wir geftern Abend, und Du fagteft 

noch: „tein Menſch würde glauben, daß wir beide fo mit einander 
ſprechen.“ 

Wir ſprachen auch von der Schönheit: Schönheit iſt wenn der 
Leib von dem Geiſt, den er beherbergt ganz durchdrungen iſt. Wenn 
das Licht des Geiſtes von dem Leib den er durchdringt ausſtrömt und 
ſeine Formen umkreiſ't das iſt Schönheit. Dein Blick iſt ſchön, weil 

er das Licht Deines Geiſtes ausſtrömt und in dieſem Lichte ſchwimmt. 
Der reine Geiſt bildet ſich einen reinen Leib im Wort, das iſt die 

Schönheit der Poeſie. Dein Wort iſt ſchön, weil der Geiſt, den es be- 
berbergt hindurch dringt und es umſtrömt. 

Schönheit vergeht nicht! der Sinn, der fie in fih aufnimmt, bat 
fie ewig und fie vergeht ihm nicht. 

Nicht Das Bild das fie fpiegelt, nicht die Form, die ihren Geift 
ausſpricht, hat die Schönheit: nur der hat fie, der in dieſem Spiegel 
den eignen Geift ahnt und erfehnt. 

Schönheit bildet ſich in dem, der fie jucht, und im Bild wieder⸗ 

zugeben jucht, und im dem, der fte erkennt und fich ihr gleich zu bil- 
den jehnt. 

Jeder ächte Menſch ift Künftler, er ſucht die Schönheit, und ſucht 
fie wiederzugeben fo weit er fie zu fafjen vermag. Jeder ächte Menſch 

bedarf ver Schönheit als der einzigen Nahrung des Geiftes. 
Die Kunſt ift der Spiegel der innerften Seele, ihr Bild ift es 

wie fie aus Gott hervorging, was die Kunft Dir fpiegelt. Alle Schön- 
heit ift eine Erkenntniß ‘Deiner eignen Schönheit. 

Die Kunft ift e8, die Dir ein finnliches Ebenmaaß des Geiftes 
vor die leiblichen Augen zaubert. 
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Jeder Lebenstrieb ift Schönheitstrieb, fieh vie Pflanze, ihre 
Zriebe alle find erfüllt mit der Sehnſucht zu blühen, und die Befrie 
digung diefer Sehnſucht lag ſchon im Samenkorn vorbereitet; alfo ift 
wohl Sehnfucht die fiherfte Gewährleiftung. Wer fih nach ewiger 
Schönheit jehnt, der wird fte haben und genießen. 

Alles was ich hier ſage ſchriebſt Du mir in's Herz; wenn ich's 
noch nicht mit rechter Freiheit ausfprehe? — weil ich's nicht ganz zu 

fafien vermag. 

Geftern Abend da ftreifte Dein Aug über die fernen Gebirge 

und da fagteft Du: „pie Leidenſchaft, die in's Herz geboren ift, foll 
auch wachſen und gedeihen, denn es ift feine Begierde, der nicht Das 

göttliche gegenüberftände um fie jelig zu machen.“ 

%* 
%* %* 

Sie haben mich eingeführt im ihren Tempel die Genien, und 
hier ftehe ich verzagt, aber nicht fremd, diefe Lehren find mir verftänd- 

(ich, diefe Gefege geben mir Weisheit, das Trachten der Liebe ift nicht 
Trachten vergängliher Menſchen. Alle Blumen, die wir brechen, wer- 
den unfterblih im Opfer, — ein liebend Herz entſchwingt fich feind- 

jeligem 2008, 

* 
* %* 

Sch fol Dir erzählen von den Zeiten, wo ih Demen Namen 
noch nicht hatte nennen lernen? Gewiß Du haft Recht, wiflen zu 
wollen, was mich auf Dich vorbereitete, ih fagte Dir, Daß Blumen 

und Kräuter zuerft mich anfahen, daß ich erkannte, im Blid ſei eine 
Trage, eine Forderung, bie ich nur mit zärtlichen Thränen beantworten 

fonnte, dann lockte mich die Nachtigall, ihr ſelbſtſtändig Handeln, thr 
Geſang, ihr Annähern und Zurüdziehen Iodte mid noch mehr als das 

Leben der Blumen, ih war ihr näher im Gemüth, ihr Umgang hatte 
etwas reizendes; aus meinem Betten Tonnte ich ihr nächtlich Lied 
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hören, ihr melodiſch Stöhnen wedte mid, ich feufzte mit ihr, und legte 
ihrem Geſang Gedanken unter, auf die ich tröftende Antworten erfand. 

Ich erinnere mich, daß ich Damals unter blühenden Bäumen Ball fpielte, 
ein junger Dann, der ihn fing, brachte mir ihn und fagte: „vu biſt 

ſchön!“ — Dies Wort brachte mir Teuer in's Herz, e8 glühte auf, wie 

meine Wangen, aber ich dachte auf die Nachtigall, deren Gefang mid 
wahrſcheinlich nächtlich verſchöne und in dieſem Augenblid brach Die 

heilige Wahrheit in meinem Geifte auf, daß alles, was über Das 

Irdiſche erhebt, Schönheit erzeugt, und ich widmete mid der Nach 

tigall mit mehr Eifer, mein Herz hielt pochend ftil, und ließ ſich von 

ihren Tönen berühren wie von göttlihem Finger — ich wollte 
ſchön fein und Schönheit war mir göttlich, ich neigte mich vor dem 

Gefühl der Schönheit, und überlegte nicht, ob e8 äußerlich war oder 
innen. — Indeſſen hab ich bis heute immer in der Schönheit, wo fie 
fih mir zeigte, eine nahe Verwandtſchaft gefählt, in Bildern, im 
Statuen, in Gegenden, in ſchlanken Bäumen. Obſchon ih nun nicht 
ſchlank bin, fo regt ſich Doch etwas in meinem Getft, was diefer Schlanf- 
beit entipricht, und ob Du auch lächelſt, ich fage Div, während ich mit 
dem Blid ihre himmelanſtrebenden Wipfel verfolge, ſcheinen mir meine 
Eingebungen auch bimmelanftrebend, und wie im Windesraujchen die 
weichen Zweige bin- und herwogen, jo wogt ein Gefühl gleihfam als 
belaubtes Gezweig eines hohen Gedankenftammes in mir. Und fo 
wollte ih nur fagen, daß alle Schönheit erzieht, und daß der Geift, 
der wie ein treuer Spiegel die Schönheit Fafjet, hierdurch auch zu dem 

höheren Aufihwung kommt, der geiſtig diefe jelbe Schönheit ift, näm- 
lich allemal ihre göttliche Offenbarung. — So denke denn Du, wie 
Du mir einleuchten mußt, da Du ſchön bift. Schönheit ift Erlöfung. 

Schönheit ift Befreiung vom Zauber, Schönheit ift Freiheit, himm⸗ 
liſche; hat Flügel und durchfchneivet den Äther. — Schönheit ift ohne 

Geſetz, vor ihr ſchwindet jede Grenze, fie löſt fih auf in alles, 
was ihren Reiz zu empfinden mag, fte befreit vom Buchſtaben, denn 

fie ift Geift. — Du bift empfunden von mir, Du machſt mid frei 

vom Buchftaben und vom Geſetz. — Sieh diefe Schauer die mid 
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überwogen, es ift der Reiz Deiner Schönheit, der fich auflöft, mir im 
Gefühl, daß ich felber ſchön bin und Deiner würdig. 

%* 
* * 

Ä Der Sommer geht vorüber, und die Nachtigall jchweigt, fie 

ſchweigt, fie ift ftumm und läßt fich auch nicht mehr ſehen. Ich Iebte 

da ohne Zerftreuung die Tage hindurch, ihre Nähe war mir eine liebe 

Gewohnheit, e8 ſchmerzt mich, fie zu entbehren, hätte ich doch etwas, 
was fie mir erfegt! vielleicht eim ander Thier, — an die Menſchen 
dachte ih nicht, im Nachbargarten ift ein Reh in einer Umzäunung, e8 
läuft hin und her an ver Bretterwand und jeufzt, ich mache ihm eine 

Offnung, wo es den Kopf durchſtecken kann. Der Winter hat alles mit 

Schnee bevedt, ich fuche ihm Moos won den Bäumen: wir kennen ung, 
wie Schön find ferne Augen; welche tiefe Seele fieht mich aus diefen 

an, wie wahr, wie warn! e8 legt gern ven Kopf in meine Hand und 
fieht mich an, ih bin ihm auch gut, ich komme jo oft e8 mid) ruft; im 
ven falten hellen Mondnächten hör ich feine Stimme, ich |pringe aus 
dem Bett, mit bloßen Füßen lauf ih durch den Schnee, um Dich zu 

befhwichtigen. Dann bift Du ruhig, wenn du mich gejeben haft, wun⸗ 

derbares Thier, das mich anfieht, anjchreit, als wenn e8 um Erlöſung 
bäte. Welch feſtes Vertrauen hat e8 auf mich, die ich nicht feines 

Sleihen bin! armes Thier, du und ih find getrennt won unfers 
Gleichen, wir find beide einfam, und wir theilen dies Gefühl der Ein- 
ſamkeit; o wie oft hab ich für did) in den Wald gedacht, wo du lang 
auslaufen konnteſt, und nicht ewig in die Runde, wie hier in deinem 
Verſchlag; dort liefft du Doch deines Weges immer zu, und konnteſt 
mit jedem Schritte hoffen, endlich einen Gefährten zu treffen, hier aber 

war deines Ziels fein Ende, und doch war alle Hoffnung abgejchnitten, 
Armes Thier! wie fhaudert mich dein Geſchick, und wie nah verwandt 
mag es dem meinen fein! Sch auch lauf in die Runde, da oben jeh 
ih die Sterne ſchimmern, aber fie halten alle feft, Feiner ſenkt fich 
herab, und von hier aus ift e8 fo weit biß zu ihnen, und was ſich lieben 
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laſſen will, das fol mir nah kommen; aber jo war mir's in der Wiege 

gelungen, daß ich mußte einen Stern lieben, und der Stern blieb mir 
fern; lange Zeit hab ih nach ihm geftrebt und meine Sinne waren 
aufgegangen in diefem Streben, jo daß ich nichts ſah, nichts hörte und 

auch nichts dachte, als nur meinen Stern, der ſich nicht vom Firma⸗ 
ment Iosreißen werde, um ſich mir zu neigen. — Mir träumt, der 
Stern ſenkt fi tiefer und tiefer; ſchon kann ich fein Antlig erkennen, 
fein Strahlen wird zum Auge, e8 fieht mih an und meine Augen 
ſpiegeln fih in ihm. Sein Glanz umbreitet mich, von allem auf Erden, 
fo weit ich denken kann, jo weit mich meine Sinne tragen, bin ich ge⸗ 
trennt durch meinen Stern, 

— 

Nichts hab ich zu verlieren, nichts hab ich zu gewinnen, zwiſchen 

mir und jedem Gewinn ſchwebſt Du, der göttlich ſtrahlend im Geiſt, 
alles Glück überbietet; zwiſchen mir und jedem Verluſt biſt Du, der 
ſich mir menſchlich herabneigt. 

Ich verſtehe nur das Eine, an Deinem Buſen die Zeit zu ver⸗ 

träumen; — ich verſtehe nicht Deiner Schwingen Bewegung, die Dich 

in den Äther tragen, droben in ſchwindelnder Höhe über mir, im ewigen 
Blau Dich ſchwebend erhalten. 

* 
* * 

Mid und die Welt umkleidet Dein Glanz, Dein Licht ift Traum- 
licht der höheren Welt, wir athmen ihre Luft, wir erwachen im Duft 
der Erinnerung; ja fte duftet un, fie hebt ung, und trägt unfer ſchwan⸗ 

kendes Loos auf ihren ſpiegelnden Fluthen der Götter allumfafjenven 
Armen entgegen. 

Du aber haſt's mir in der Wiege geſungen, daß ich Deinem Ger 
fang, der in Träumen mic, wiegt über das Loos meiner Tage, träu- 
mend auch laufche bis an's End meiner Tage. 

% 
* * 
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Einmal ſchon, im Klofter, hatten mich die Geifter bewogen, mid) 
ihnen zu gejellen, in ven hellen Mondnächten lodten fie mich; ich Durch» 
wanderte wunderliche dunkle Gänge, in denen ich die Wafler raufchen 
hörte, ich folgte beffemmt, bis zum Springbrunnen fam ich ; der Mond 
ſchien in fein bewegtes Waffer und gewandete die Geifter, die auf 
feinem wogenden Spiegel ſich mir zeigten in Silberglanz ; — fie famen, 
fie beveuteten mein fragendes Herz, und verihwanden wieder, es 

famen andere, fie legten Geheimniſſe auf meine Zunge, berührten alle 

Lebenskeime in meiner Bruft, bezeichneten mich mit ihrem Siegel, fie 
verhällten meinen Willen, meine Neigungen und die Kraft, die von 
ihnen auf mich ausgegangen war. 

Wie war dag? — wie berietben fie mich? — durch welche 

Sprache gab fi ihre Lehre Fund? — und wie joll ih Dir darlegen, 
daß e8 jo war? — und was fie mir lehrten? 

Die Mondnacht dedte mich im ſüßen tiefen Kinvesihlaf, daun 
trat fie aus fich felbft hervor und berührte mich an meinen Augen, 
daß fie ihrem Licht erwachten, und ſenkte fih mit magnetiiher Gewalt 
in meine Bruft, daß ich alle Furcht bezwang, auf Wegen, die nicht 

geheuer waren, forteilte in tiefer, vegungslofer Nacht, bis ih zum 
Springbrunnen kam zwiſchen Blumenbeeten, wo jede Blume, jedes 
Kraut im täufhender Dämmerung ein Traumgeficht ausprüdte, wo fie 
bublten und ftritten mit der Phantafie. Dort ftand ich und ſah, wie 
der von den Lüften bewegte Waſſerſtrahl Hinüber und herüber ſchwankte 

und wie die Mondftrahlen das bewegte Wafler purchwebten, und wie 
der Blitz mit zingelnder Eile filberne Hieroglyphen in die wogenden 

Kreiſe ſchrieb; da Iniete ich in den feuchten Sand, und beugte mich über 
dies ſchwindelnde Kichtweben, und lauſchte mit allen Sinnen, und mein 
Herz hielt fill, und ih nahm es an, als ob mir dieſe ſchwindenden 

Strahlenzüge etwas hinſchrieben, und mein Herz war freudig, als ob 

ich fie verftanden hätte, daß ihr Inhalt mir Glück andeute; ich ging 
zurück durch die langen, dunklen, Iabyrinthiichen Gänge, vorüber an 
Bildern von wunderlihen Heiligen in gelafjener Ruhe, bis zu meinem 
Bettchen, das im Erker am Wenfter eingeklemmt war, da öffnete ich 

ln 
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leiſe das Fenſter dem Mondlicht, und ließ e8 meine Bruft anftrahlen; 

— ja, mid umarmte in jenen glüdlichen, glüdbringenden Momenten 

ein freudegeiftiges Gefühl, groß, allumfaſſend; e8 umarmte von außen 

mein Herz, mein Herz fühlte fih umfaßt von einer Liebenden Gewalt, 

der es fih anfchmiegte im Schlummer, der von diefer Gewalt aus über 
mich fam. Wie fol ich diefe Gewalt nennen? — Lebensgeift? — Ich 
weiß es nicht, — ich weiß nicht, was ich erfahren hatte, aber ein Be 

gegniß war e8 mir, eim wichtiges Ereigniß und ich war im Herzen als 
wie der Keim, ver aus eriter Verhüllung an's Licht hervorbricht; ich 

ſaugte Licht mit dem Geift, und fah mit diefem, was ich vorher mit 
Veiblihem Auge nicht gefehen haben würde, alles was die Natur mir 
iptelend darbot, gab mir eine Erinnerung an ein Berborgenes im mir, 
die Farben und Formen der Pflanzenwelt ah ich mit tiefem, genteßen- 

dem, verzehrendem Blid, durch den die Nahrung in meinen Geift 
übergehe. 

Ach, wir wollen ſchweigen, wir wollen leifen Nebelflor über Dies 

Geheimniß ziehen, durch den uns fein Inhalt ahnungsweiſe durchs 

Ihimmert, ja wir wollen ſchweigen, Freund! wir können's ja doch nicht 
im Worten enthüllen. Aber pflanzt Doch ver irdiſche Menſch und ſäet 
in den Bufen der Erbe, die vorher unbefruchtet war, daß ihre nähren« 

den Kräfte einbringen in die Frucht ihrer Erzeugnifle. Hätte fie Bes 
wußtjein ihres finnlihen Gefühle, dann würde dies Gefühl zu Geift 
in ihr werden; — fo vergleiche ich ven Menſchengeiſt mit ihr, ein vom 
himmliſchen Getftesäther umſchwebtes Eiland , e8 wird aufgelodert und 
urbar gemacht und göttliher Same wird feinen finnlichen Kräften ver- 
traut, und diefe Kräfte regen fi und jprießen in ein höheres Leben 

das dem Licht angehört, welches Geift iſt; und die Frucht die dieſer 
göttlihe Same trägt, ift die Erkenntniß die wir genießen, Damit unfere, 
der Seligkeit zuwachſenden Kräfte geveihen. 

Wie jol ich's noch darlegen, daß dieſes leiſe Schauern und 
Spielen der Lüfte, des Waflers, des Mondlichts mir wirklich Berüh— 
rung mit der Geifterwelt war? — Wie Gott die Schöpfung dachte, 
da warb der einzige Gedanke „ES werde”, ein Baum der alle Welten 
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trägt und fie reift. So ift auch dieſer Hauch, dies Gelispel der Natur 
in nädtlicher Stille, ein leifer Geiſterhauch der den Geift wedt und 
ihn befäet mit allen Gedanken die ewig währen. 

Ich ſah ein Inneres in mir, ein Höheres, dem ich mich unter- 
worfen fühlte, vem ich alles opfern follte, und wo ich's nicht that, da 

fühlte ich mich aus der Bahn der Erkenntniß herausgeworfen, und noch 
heute muß ich dieſe Macht anerkennen, fie jpricht allen ſelbſtiſchen Ge⸗ 
nuß ab, fie trennt von den Anſprüchen an das allgemeine Xeben, und 
hebt über dieſe hinweg. Es tft fonderbar, Daß das. was wir für ung 

ſelbſt fordern, gewöhnlih auch das ift, was uns unjerer Freiheit be 

raubt; wir wollen gebunden fein mit Banden die und ſüß deuchten, 

und unferer Schwachheit eine Stüße, eine Berfiherung find, wir 

wollen getragen fein, gehoben dur Anerkenntniß, durch Ruhm, und 
ahnen nicht daß wir dieſer Forderung das Ruhmwürdige umd die 
Nahrung des Höheren aufopfern; wir wollen geliebt fein wo wir An⸗ 
regung zur Liebe haben, und erkennen's nicht, daß wir den Liebenden 
Genius darum in uns verbrängen. Wo bleibt die Treiheit, wenn bie 
Seele Bedürfniſſe bat und fie befriedigt wiflen will durch äußere Ver- 

mittlung® — 

Was ift die Forderung, die wir außer und machen anders, als 
der Beweis eines Mangels in uns? und was bewirkt ihre Befrie- 
digung, als nur die Beförverung dieſer Schwäche, die Gebundenheit 
unferer Freiheit in diefer. Der Genius will, daß die Seele lieber ent- 
behre, als daß fie von der Befriedigung eines Triebes, einer Neigung, 
eines Bepürfnifjes abhänge. 

Wir alle jollen Könige ſein; und je widerfpenftiger, je berriicher 
der Knecht in ung, je herrlicher wird fih die Herrſcherwürde entfalten, 
je fühner und gewaltiger der Geift, der überwindet. 

Der Genius, der felbft die Flügel regt, fi in den blauen Äther 
erhebt und Tichtftrahlen ausfendet, ver Macht hat, die Seligkeit durch 

eigne Kräfte zu erzeugen; wie ſchön, wenn der fih vor Dir beugt 
und Dich lieben will, der nicht um Liebe klagt, nicht fie fordert, ſondern 
fie giebt. — Ja ſchön und herrlich, übergehen in einander, in ven 
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Lichtſphären Des Geiftes, in aller Glorie der Freiheit aus eignem, 
träftigem Willen. 

Die Erde liegt im Ather wie im Ei, das Irdiſche liegt im Himm⸗ 
liſchen wie im Mutterſchooß, die Liebe ift der Mutterſchooß des Geiſtes. 

Es giebt feine Weisheit, feine Erkenntniß des Wahren, die mehr 
will, als die Liebe zu ihr. 

Jede Wahrheit buhlt um die Gunft des Menfchengeiftes, 
Gerechtigkeit gegen Alle, beurkundet die wahre Liebe zu dem Einen. 
Je alljeitiger, je individueller. 
Nur der Geift kann von Sünden frei machen. 
Willſt Du allein fein mit dem ©eliebten, fo ſei allein mit Dir. 
Willſt Du den Geliebten erwerben, fo juhe Dich zu finden, zu 

erwerben in ihm. 

Du erwirbft Du haft Dich ſelbſt — wo Du liebſt; wo Du nicht 
liebſt, entbehrſt Du Did. 

Bift Du allein mit Div, fo bift Du mit Dem Genius. 
Du liebft in dem Geliebten nur den eignen Genius. 
Gott lieben, ift Gott genießen; wenn Du das Göttliche anbeteft, 

jo giebft Du Deinem Genius ein Gaftmahl. 
Sei immer mit Deinem Genius, fo bift Du auf dem graben 

Weg zum Himmel. 
Eine Kunft erwerben, beißt dem Genius einen finnlihen Leib 

geben. 

Eine Kunft erworben haben, beveutet dem Geift nicht mehr Ber- 
bienft, al8 dem Vater eines bedeutenden Kindes. — Die Seele war 
da, und der Geift bat fie in Die fihtbare, fühlbare Welt geboren. 

Wenn Du einen Gedanken haft, der Dich belehrt, fo fühlſt Du 
wohl es ift Dein liebender Genius der Dir ſchmeichelt, der Dir lieb» 
tot. Er will Dich bewegen zur Leidenſchaft für ihn. 

Und alle Wahrheit ift Eingebung, und alle Eingebung ift Lieb⸗ 
fofung, ift Inbrunſt von Deinem Genius zu Div, er will Did be 

wegen in ihn überzugehen. 
Liebſt Du, fo nimmt Dein Genius eine finnlihe Geftalt an. 
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Gott ift Menſch geworben in dem Geliebten; in welcher Geftalt 
Du auch liebſt — e8 ift das Ideal Deiner eignen höheren Natur, was 
Du im Öeliebten berührft. 

Die wahre LXiebe ift feiner Untreue fähig, fte jucht den Geliebten, 
den Genius, wie den Proteus unter jeglicher Verwandlung. 

Geift ift göttliher Kumftftoff, in der finnlihen Natur liegt er als 
unberührtes Material. Das himmliſche Reben aber ift, wenn Gott ihn 
als Kunftftoff benügt, um feinen Geift in ihm zu erzeugen. 

Drum ift das ganze himmliſche Leben nur Geift, — und jeder 

Irrthum iſt Verluſt des Himmliſchen. Darum iſt jede Wahrheit eine 
Knospe die durch die himmliſchen Elemente blühen und Früchte tragen 
wird. Darum ſollen wir die Wahrheit in uns aufnehmen, wie die Erde 
den Samen; als Mittel durch welches unſere ſinnlichen Krafte i in ein 
höheres Element binüberblühen. 

Indem Du denkſt, fer immer liebend gegen Deinen Genius, fo 

wird Dir die Fülle des Geiftes nie ausgehen. 
Die echte Liebe empfindet den Geift auch im Leib, in ver ſinn⸗ 

lichen Schönheit. Schönheit ift Geift, der einen finnlihen Leib hat, 
Aller Geift geht aus Selbftbeherrihung hervor. 
Selbftbeherrihung iſt, wenn Deinem Genius die Macht über 

Demen Geift gegeben ift, die der Liebende dem Geliebten über ſich 
einräumt, 

Mancher will ſich ſelbſt beherrſchen, daran jcheitert jeder Wit, 

jede Lift, jede Ausdauer; er muß fich ſelbſt beherrihen laſſen durch 
jeinen Genius, durch feine idealiſche Natur. 

Du kannt den Geift nicht erzeugen, Du kannſt ihn nur empfangen. 

Du berührft Dich mit dem Geliebten in allem, was ‘Du erhaben 
über Dich fühlſt. 

Du biſt im Geheimniß der Liebe mit ihm, m allem was Dich 
begeiitert. 

Nichts fol Dich trennen von diefem göttlichen Selbft, alles, was 
eine Kluft zwiſchen Dir und dem Genius bilver, ift Sünde. 

Nichts iſt Sünde, was mit ihm nicht entzweit, jeder Scherz, jeder 
Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde. 30 
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Muthwill, jede Kühnheit ift durch ihn fancttonirt, er ift die göttliche 

Freiheit in ung. 

Wer fih durch die Außerung diefer göttlichen freiheit beleidigt 
fühlt, der lebt nicht in feinem Genius, deſſen Weisheit ift nicht In⸗ 
ipiration, fie ift Afterweisheit. 

Die Erkenntniß des Böſen tft ein Abwenden aus der Umarmung 
der idealiſchen Liebe; die Sünde ſpiegelt fich nicht im Auge des Geliebten. 

Du faugft göttliche Freiheit aus dem Blick der Liebe, der Blick 
des Genius ftrahlt göttliche Freiheit. — 

Es giebt ein wildes Naturleben, das durch alle Abgründe ſchweift, 
den göttlichen Genius nicht kennt, aber ihn nicht verläugnet; es giebt 

ein zahmes, cultivirtes Tugendleben, das ihn von ſich ausſchließt. 
Wer die Tugend übt aus eigner Weisheit, der ift ein Sklave 

feiner tursfichtigen Bildungsanftalt; — wer dem Genius vertraut, der 
athmet göttliche Freiheit, deſſen Fähigkeiten find zertheilt in alle He 
gtonen, und er wird fich überall wiederfinden im göttlichen Element. 

Ich habe oft mit dem Genius gefpielt in der Nacht, ftatt zu 
ihlefen, und ich war müde, und er wedte mich zu vertraulichen Ge 
ſprächen und ließ mich nicht ſchlafen. 

So ſprach der Dämon heute Nacht mit mir, da ich verfuchte Dir 
deutlich zu machen, in welchen wunderlihen Mittheilungen ich in diefen 

Kimderjahren begriffen war; er fegte Gedanken in mir ab, ich erwog 
fie nicht, ich glaubte an fie, fie waren wohl andrer Art, aber Das Eigene 

batten fie, wie auch noch jett, daß ich fie nicht als Selbſtgedachtes, 
jondern als Mitgetheiltes empfinde. 

%* 
%* %* 

Du bift gut, Du willft nicht, daß ich dies ſüße Geſchwätz mit 
Dir abbreche, e8 ift Doch allenfalls fo ſchön und fo verfländlich wie das 

Blinfen der Sterne, was ich Dir bier ſage; und wenn ed auch nur 
wär eine Melodie, die fi durch meinen Geift Luft machte — fie ift 
äußerft lieblich dieſe Melodie, und lehrt Dich träumen. 
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D lerne ſchöne Träume durch mein Geſchwätz, die Dich beflügeln 
und mit Dir den kühlen Äther durchſchiffen. 

Wie herrlich fchreiteft Du auf dieſen Traumteppichen! wie wühlſt 

Du Did dur die taufenpfältigen Schleier der Phantafte, und wirft 

immer klarer und deutlicher ‘Du jelber, ver da verbient geliebt zu fein; 

da begegneft Du mir und wunderſt Dich über mid, und gönnft es 
mir, daß ich zuerft Dich fand. 

Schlafe! jente Deine Wimpern in einander, laſſe Dich ummeben 
jo leife wie mit Sommerfäden auf der Wieje. Ummeben laſſe Dich 

mit Zauberfäden, die Dich in's Traumland bannen, ſchlafe! Und 

gieb vom weichen Pfühle träumend ein halb Gehör. 

* 
%* * 

Am Weihnaht-Morgen, — das waren drei Jahre eh ih Dich 
gefehen habe, — gingen wir bei früher Zeit in vie Kirche; es war 
noch Nacht, eine Laterne leuchtete voran, um durch den Schnee den 
Fußpfad zu finden, wir famen an einer verödeten, verfallnen Kloſter⸗ 
firche vorüber, der Wind pfiff durch die zerbrochnen Fenſter und 

Elapperte mit den lojen Dachziegeln; „in dieſem Gemäner haufen vie 
Geifter,“ ſagte der Taternenträger, „oa ift e8 unſicher!“ — Am Abend, 
im Zimmer der Großmutter, wo eine eben fo verödete und ver- 
fallene Geſellſchaft eine Spielpartie machte, erinnerte ich mich dieſer 
Bemerkung ; ich Dachte, wie ſchauerlich e8 fein müſſe, da allein zu fein, 
und wie ic um alles in der Welt jett nicht dort fein möchte. Raum 
batte ich mir dies überlegt, jo war die Frage innerlich, ob ich's nicht 
wagen möchte? — ich fhüttelte ven Gedanken ab, er kam wieder, 
immer furchtſamer war ich, immer mehr wehrte ich mich gegen dieſen 
unausführbaren Einfall, immer dringender wurbe die Aufforverung 

dazu. Ich wollte ihr entgehen, und fette mich in eine andere Ede des 
woblerleuchteten Zimmers, aber da war's grade der offnen Thür eines 
dunklen Raumes gegenüber, nun fpielten und zingelten Winfe in der 
Finfterniß, fie webten und jchwebten bis an mid heran. Ich widelte 

30 * 

e 
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mid in den Fenſtervorhang vor dieſen Scheinwejen in der dunklen 

Kammer, ih drüdte die Augen zu und träumte in mich hinein, Da war 
ein freundlich Zureden in mir, ich jolle an die Kloftermauer gehen, wo 
die Geifter ſpuken. Es war acht Uhr Abends, ich überlegte, wie ich's 

wagen folle, in diefer Stunde einen einfamen wetten Weg zu geben, 
den ich nicht genau kannte und den ich jelbft bei Tag nit allem 

machen würde. — Es zog mich immer tiefer in einen vertrauten, ab- 
gefchlofjenen Kreis; vie Stimmen der Spielenden vernahm id) wie aus 
weiter Ferne, wie eine fremde Welt die außer meinem Kreis ſich rege. 

Ic öffnete die Augen, und fah die wunberlihen, unauflösbaren 
Räthſelgeſichter ver Spielenden dort fiten, vom hellen Kerzenfchein 

beleuchtet; ich hörte die Ausrufungen des L'Hombreſpiels wie Bann- 
ſprüche und Zauberformeln; dieſe Menſchen mit ihrem wunderlichen 

Beginnen waren gefpenfterhaft; ihre Kleivung, ihre Geberden umver- 
ftändlich, granfenerregend; der Spuf war mir zu nahe gelommen — 

ich Schlich mich leife hinaus. Auf der Hoftreppe athmete ich wieber frei; 

da lag der reine Schneeteppich zu meinen Füßen, und dedte fanft an⸗ 
ſchwellend alle Unebenheiten; da breiteten die bereiften Bäume ihre 
ſilbernen Zweige unter dem wanvelnden Mondlicht aus. Diefe Kälte 
war jo warm, fo freundlich, hier war nichts unverftändlich, nichts zu 
fürchten, e8 war, als fer ich den böfen Getftern da drinnen entwilcht ; 
bier draußen ſprachen die guten um jo vernehmlicher zu mir, ich zau- 

derte feinen Augenblid mehr, ihrem Geheiß zu folgen. Wie es aud 
werden mag, leife und behend Mlettere ich über das Hofthor, jenfeits 

werf ich mein Kleid über den Kopf um mid zu verhüllen, und im flüch- 
tigen Sprüngen je ich über den Schnee. Manches begegnet mir dem 
ich ausbeuge, mit gefteigerter Angft ımd klopfendem Herzen komme ich 

an, ſcheu und furdtiam jeh ich mich um, aber ich zaudere nicht, den 

öden Plat zu betreten; ich bahne mir einen Weg durch das zufammen- 
gefallne, überjchneite Geftein, bis zur Kirchenmauer, an bie ich ven 
Kopf anlehne. Ich lauſche, ich höre das Klappern der Ziegeln im 
Dad, und wie ver Wind in dem lofen Sparrwerf raflelt; ich denke: 
„ob das die Geifter find!" — Sie ſenken fi herab, — ich ſuche 
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meine Angft zu befämpfen — fie fhweben in geringer Höhe über mir, 
— die Furcht beihwichtigt fih allmählig; e8 war, als ob ich die offne 

Bruſt dem Hauch des Freundes biete, den ich kurz worher nod für 

meinen Feind gehalten hatte. 

Wie ich zum erftenmal vor Dir ftand, — e8 war im Winter 
1807 — da erblafte ih und zitterte, aber an Deiner Bruft, von 

Deinen Armen umſchloſſen, fam ich fo zu feliger Ruhe, daß mir die 
Augenlieder zufielen und ich einfchlief. 

So ift’8 wenn wir Nektar trinken, die Sinne find dieſer Koft 

nicht gewachſen. Da mildert ver Schlaf den Sturm ver Bejeligung, 

und vermittelt und jchüßt die gebrochnen Kräfte, könnten wir umfaſſen, 

was ung in einem Moment geboten ift, fönnten wir fein verklärendes 

Anſchauen ertragen, fo wären wir hellſehend; könnte fi die Macht 
des Glüdes in und ausbreiten, jo wären wir allmächtig; drum bitte 

ih Di, wenn e8 wahr ift, daß Dir mich liebſt, begrabe mid in 

Deinem’ Denken, dede mir Herz und Geift mit Schlaf, weil fie zu 

ihwad find, um ihr Glück zu tragen. Ja Glück! wer fi mit ihm 
verftändigte, wie mit emem Geift dem er ſich gewachlen fühlte, ver 

müßte durch e8 feine irdiſche Natur zur göttlichen verklären. 

Geftern fam ein Brief von Dir, ih fah das blaue Couvert auf 

dem Tiſch liegen und erlannte ihn von weitem, ich verbarg ihn im 
Buſen und eilte in mein einfames Zimmer an den Schreibtiſch, ich 
wollte Dir gleich beim erſten Leſen die Fülle der Begeiftrung nieder⸗ 
ſchreiben. Da ſaß ih und faltete die Hände über dem Schag und 

mochte ihn nicht vom warmen Herzen herunternehmen. Du weißt, fo 
bab ih mich auch nie aus Deinen Armen Iosgemaht, Du warft 

immer der erite, und ließeſt pie Arme ſinken und fagteft: „nm geh!" — 

und ich folgte dem Befehl Deiner Lippen. Hätte ich dem Deiner Augen 
gefolgt, fo wär ich bei Dir geblieben, denn die fagten: „komm ber!“ 

Ich Ichlief alfo ein über dem Bewachen meines Kleinods im 
Bufen, und da ich erwachte, las ich die zwei Zeilen von Deiner Hand 

geſchrieben: „Ih war auch einmal fo närriih wie Du, und Damals 
war ich befier als jett.“ 
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D Du! — von Dir fagt die Öffentlihe Stimme, Du feift 
glücklich, fie preifen Deinen Ruhm, und daß an den Strahlen ‘Deines 

Geiftes Dein Jahrhundert fi zum Äthergeſchlecht ausbrüte, zum 
Fliegen und Schweben über Höhen, und den Ylug nah Deinen 

Winken zu richten; aber doch jagen fie, Dein Glück überfteige noch 

Deinen Geift. O wahrlih, Du bift Deines Glüdes Schmid, der es 
mit kühnem Träftigem Schlag eines Helden zurecht ſchmiedet; was 
Dir auch begegne, e8 muß fich fügen die Form auszufüllen, die Dein 
Glück bedarf, der Schmerz der Andre zum Mißmuth und zur Plage 
bewegen würde, der wirb ein Stachel für Deine Begeiftrung. Was 
Andre nieverichlägt, das entfaltet Deinen Ylug, der Dich den Berräng- 
niffen enthebt, wo Du den reinen Ather trinfft und die Empfinpung 
des Elends Dich nicht verdirbt. Du nimmft Dein Geſchick als Koft 
nur aus den Händen der Götter und trinfft den bitteren Kelch wie Den 
füßen mit dem Gefühl der Überlegenheit. Du läßt Dich nicht beran- 
hen, wie ih mid beraufchen laſſe auf dem Weg ver zu Dir führt, 
Du wärbeft nicht, wie ich, der Verzweiflung hingegeben fein, wenn ein 

Abgrund Dich von Deinem Glüd trennte, Und fo hat Unglüd nichts 
mit Dir zu ſchaffen, Du weißt e8 zur ſchaffen, Dein Glüd, in jedem 
Meinem Ereigniß, wie die alljelige Natur auch der geringiten Blume 
eine Blüthezeit gewährt in der fie buftet und Die Somne ihr in den 

Kelch ſcheint. 
Du giebſt jedem Stoff, jedem Moment alles was ſich von Selig⸗ 

feit in ihn bilden läßt, und fo haft Du mir gegeben, Da ich Dod zu 

Deinen Füßen hingegeben bin, und fo hab auch ih einen Moment 
Deines Glüdes erfüllt. Was will ich mehr! da in ihm eine Aufgabe 

ltegt bi8 zum letzten Athemzug. 

* 
* * 

Ich vergleihe Dih mit Recht jener freundlichen, falten 
Winternacht in der ſich Die Geifter meiner bemädtigen, in Dir 
leuchtet mir nicht die Sonne, In Dir funkeln mir taufend Sterne, 
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und alles Kleinliche, was der Tag beleuchtet, ſchmilzt mir unberührt 
in feinen vieledigen Wiverwärtigfeiten in erhabenen Maſſen zu- 
ſammen. 

Du biſt kalt und freundlich und klar und ruhig wie die helle 

Winternacht; Deine Anziehungskraft liegt in der idealiſchen Reinheit, 
mit der Du die hingebende Liebe aufnimmſt und ausſprichſt, Du biſt 
wie der Reif jener Winternacht, der die Bäume und Sträucher mit 

allen Heinen Zweigen, Sproſſen und Knospen zulünftiger Blüthe mit 
weicher Silbervede umleidet. Wie jene Nacht, wechſelnd mit Mond 
und Sternenliät, jo beleuchteſt Du Dein Vegreifen und Belehren in 

taufend fidh durchkreuzenden Lichtern, und dedſt mit milder Dämmerung 
und verſchmilzſt im Schatten; die aufgeregten Gefühle übergiekeft Du 
mit ivealifhen Formen, jeve Stimmung wird durch Dein liebendes 

Berftehen individueller und reizender, und durch Dein fanftes Be 

{wichtigen wird die heftige Leivenfchaft zum Genie. 

” 
” ” 

Bon jenen abentheuerlihen Geiſter -Nachtwegen kam id mit 
. burhnäßten Meivern zuräd, vom geſchmolzenen Schnee, man glaubte, 

id) fet im Garten geweſen. Über Nacht vergaß ich Alles, erft am 
andern Abend um biefelbe Stunde fiel mir's wieber ein, und die Angft 
die ich ausgeftanden hatte; ich begriff nicht wie ich hatte wagen können, 
dieſen öden Weg im ver Nacht allein zu gehen, und auf dem wüſten, 
ſchaurigen Plag zu verweilen; ich fland an die Hofthüre gelehnt, heute 
war's nicht jo milde und fill wie geftern, die Winde hoben fi und 
brauf'ten dahin, fie feufzten auf zu meinen Füßen und eilten nah 

jener Seite, die ſchwaukenden Pappeln im Garten beugten ſich und 
warfen die Schneelaft ab, die Wolken trieben mit ungeheurer Eile, 
was feft gewurzelt war, ſchwaulte hinüber, was ſich ablöfen konnte 
das nahmen bie jagenden Winde unaufhaltſam mit fi. — In einem 
Nu war auch ich über die Hofthilr, und tu flikhtigen Lauf athemlos 

bis an die Kirche gekommen, und 
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ich lehnte mich an das Gemäuer bis der Athem beſchwichtigt war, e8 
war, als ob Leib und Seele in dieſer Verborgenbeit geläutert würden, 
ich fühlte die Lieblofungen von meinem Genius in der Bruft, ich fühlte 
fie als echte Mittheilungen im Geift. Alles ift göttliche Mittheilung 
was wir erfahren, alles Erkennen ift Aufnehmen des Göttlichen, es 

fommt nur auf die zweifellofe unſchuldige Empfängniß unjeres Geiftes 
an, daß wir auch den Gott in und empfinden. Wie ich zum erftenmal 
vor Dir ftand, und mich Dein Blid wie ein Zauberftab berübrte, da 

verwanbelteft Du allen Willen in Unterwerfung, es kam mir nicht in 
den Sim, etwas Anders zu verlangen, als im dieſer Lichtatmoſphäre, 
in die mich Deine Gegenwart aufnahm zu verweilen, fie war mein 
Element; ich bin oft aus ihm verdrängt worden, immer durch eigene 

Schuld. Die ganze Aufgabe des Lebens ift ja Das Beharren in ihm, 
und die Sünde ift das was und daraus verbrängt. 

%* 
* * 

So erlangen wir Seligleit, wenn wir auf dem Weg uns zu er 
halten wiflen, auf dem wir fie ahnen. Nie hatte ich eine beftimmtere 
Überzeugung von ihr, als wenn ich glaubte von Dir geliebt zu fein. 

Und was ift fie denn, dieſe Seligleit? — Du bift fern, wenn Du 

Dih der Geliebten erimnerft, fo ſchmilzt Deine Seele in diele 
Erinnerung ein und berührt fo, liebend die Geliebte, wie Die Somen- 
ſtrahlen wärmend den Fluß berühren, wie bie leifen Frühlingslüfte, 
die den Duft und den Blüthenftaub zu dem Fluß tragen, der biele 

Ihönen Geſchenke des Frühlings mit jenen Wellen vermijcht. Wenn 
alles Wirken in der Natur fich geiftig in ſich ſelbſt fühlt, fo empfindet 
der Fluß dieſe liebkoſenden Berührungen als ein innerlichftes Wejent- 
lichſtes. — Warum jollte ich dies bezweifeln? — warum empfinden 
wir die Entzädungen des Frühlings, als nur weil er den Rythmus 
angtebt, mit dem der Geift fih aufzuichwingen vermag? — Alfo wenn 
Du meiner gevenfit, jo giebft Du den Rythmus an, mit dem meine 

Degeiftrung ſich zu dem Begriff von Seligleit aufzuſchwingen vermag. 
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Ah ih fühl's! mich durchzücken leiſe Schauer daß Du meiner 

gedenken follteft in der Berne, daß das Behagen, die Luft Deiner Tage 
einen Augenblid erhöht wird durch meine Liebe. Sieh, fo ſchön ift 
das Geweb meiner innern Gedantenwelt, wer möchte es zerftören! 
Muſik! jeder Ton in ihr ift weſentlich, ift der Keim einer Modulation, 

in die die ganze Seele ſich fügt, und fo verſchieden, fo in ſich abger 

ichlofien die melodiſchen Formen find, in die dieſe Gedankenwelt fi 
ergießt: fo umfaßt fie doch und vernimmt die Harmonie, wie der 

Deean alle Strömungen im fih aufnimmt. 

* 
* * 

Sp gehört denn auch zu unferm vögelfingenven, blüthejchneien- 
den Frühling, wo der Fluß zwiſchen duftenden Kräutern tanzt, und 
ein Herz im andern lebt, jener Falte vom Wind und Schnee durch⸗ 

kreuzte Winter, wo diefe eifige Luft mir den Athem an ven Haaren zu 
Reif anfette, wo ich fo wenig wußte, was mid in den Winterfturm 

binausjage, als wo der Wind berfam, und wo er bineilte. Ach, Herz 
und Sturmwind eilten der Gegenwart zuvor in die Zukunft, alfo Dir 

entgegen. — Darum riß e8 mid) fo unwiderſtehlich aus dem ſtummen 

Dafein dem ſchönen Augenblid entgegen, der mein Leben in allen 

feinen Afpirationen entwideln und m Muſik auflöfen jollte. 

Es kann dem Winter nicht8 ungleiher fein als der Yrühling, ver 

‘unter feiner eifigen Dede der Zukunft harrt; e8 kann dem im Samen 

verfehlofinen, in der Erde verborgenen Keim nichts fremder fern als 

das Richt, und doch ift e8 ferne einzige Richtung; der Genius des 

Lebens treibt aus ihm hervor, um ſich mit dem Licht zu vermählen, — 
Diejes Anfchmiegen an eine Geifterwelt, dies Vertrauen auf Die 

geheime Stimme, die mid) fo ſeltſame Wege leitete, die mir nur leife 
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Winke gab, — was war es anders ald ein unwillkührliches Folgen 
dem Geift, der mid) veizte, wie das Ficht dad Leben! 

.# 
%* %* 

Meine verövete Kirche ftand diefleit8 an ver Höhe einer Mauer, 
die tief hinabging, einen Bleichplatz umſchloß, der jenjett vom Main- 

fluß begrenzt war. Während mir vor der Höhe diefer Mauer ſchwin⸗ 
delte und ich furchtfam ausweichen wollte, hatte ich mich unwillkührlich 

binübergefhwungen, und jo fand ich im nächtlichen Dunkel Heine 
Spalten in der Mauer, in die ich Hände und Füße einklemmte, und 

hervorragende Steine, auf denen ih mir binabhalf; ohne zu beventen, 
ob und wie ich wieder hinaufkommen werbe hatte ich den Boden erreicht; 

eine Wanne, die wohl im Sommer zum Bleihen gevient hatte, und 
im Herbft war vergeflen worden, rollte ich bis zum Ufer, ftellte fie da 
auf und feste mich Hinein, und fah dem Eisgang zu; es war mir eine 

behagliche, befriedigende Empfindung, jo als eingerahmtes Bild der 
erhabenen Winternatur in's Antlit zu ſchauen. Es war, als habe id 
einer geheimen Anforderung Genüge geleiftet. — Im Hinaufflettern 
fand ich eben fo Heine Lücken und Steine unter Händen und Füßen, 
wie ich fie brauchte. — Bon nun an konnte kein Wetter, kein Zufall 

mich abhalten, ich überwand alle Schwierigkeiten , ohne zu wifjen wie, 
fand ih mich an meiner Geiftermauer, an der ich jenen Abend hinab: 
Hletterte und in meiner Wanne fitend dem Treiben ver Eisfchollen 

zuſah. Eine ftieß an's Ufer, ih ſträubte mich nicht mehr gegen die 

dämoniſchen Eingebungen, zuverfichtlich ſprang ich drauf und ließ mid 

eine Weile forttreiben. Dann ſprang ich auf die nächfte, bis ich endlich 
in der Mitte des Stromes dahin fegelte. — Es war eine wunderbare 

Nacht! warum? — jeder Naturmoment tft wunderbar, ift ungeheuer, 
wo er in feiner Freiheit waltet fiber ven Menſchengeiſt, ich habe mid 
ihm preis gegeben, und jo wirkte er als höchftes Ereigniß. — Am fernen 

Horizont ſchimmerte ein dunkles Roth, ein trübes Gelb, und milverte 

die Finfterniß zur Dämmerung, das Licht, gefefjelt in ven Umarmungen 
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der Nacht; dahin ſchaute ich, dahin trug mich mein eifiger Seelenver- 

Täufer, und der Wind der fih kaum über die Höhe des Fluſſes bob, 

ipielte und Hatfchte zu meinen Füßen mit den Falten meiner Kleider. 
Roh heute empfinde ich den königlichen Stolz; in meiner Bruft, noch 
beute hebt mich bie Erinmerung der ſchmeichelnden Winde zu meinen 
Süßen, noch heute durchglüht mich die Begeiſtrung jener fühnen nächt⸗ 
lichen Fahrt, als wenn e8 nicht vor ſechs Jahren, ſondern in dieſer 
falten Winternacht wär, in der ich bier fige um Dir zu lieb und meiner 

Liebe zum Gedächtniß alles aufzujchreiben. Eine gute Strede hatte 
ich mich dahin treiben laflen, da war ich eben jo willenlos, als ich den 

Fluß hinabgeſchwommen war, wieder umgekehrt, ich jchritt ruhig von 

einer nachkommenden Eisſcholle zur andern, bis ich mich glüdlih am 
Ufer befand. Zu Haufe im Bette überlegte ih, wo mich wohl noch 

dieſe Wege binführen möchten; es ahnte mix wie ein Weg der immer 
weiter, aber nicht zurüd führen werve, und ich war neugierig auf das 

Adentheuer der nächſten Naht. Am andern Tag unterbrach eine zu- 
fällige Reife in die Stadt meine nächtlichen Geifterwanderungen. Da 
ih nach drei Wochen zurückkehrte, war dieſer mächtige Reiz aufgehoben, 
und nichts hätte mich bewegen können, fie aus eigener Willkühr zu 
wagen. — Sie lenkten freilih einen Weg, dieſe freundlichen Nacht⸗ 

geifter, der nicht wieder umlenkt, fte belehrten mich, wollten mid; lehren 
der Tiefe, dem Ernſt, der Weisheit meines Glückes nachzugehen und 
jeine Befeligung nur als feinen Abglanz zu betrachten. So machen es 
die Menſchen, während ihr Geſchick ihnen einen vorlibergehenden Ge- 
nuß Darbietet, wollen fie ewig dabei verweilen, und verfäumen jo ſich 

ihrem Glück das vorwärts fohreitet, zu vertrauen, und ahnen nicht, 
daß fie den Genuß verlafien müflen, um dem Glüd nachzugehen und 
e8 nicht aus den Augen zu laſſen. 

* 
* * 

Nur das Eine ift Glück was dem idealiſchen Menſchen in uns 
entwidelt, und nur in fo fern ihn Genuß in den Ather hebt, und ihn 

Mr 
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fliegen lehrt in ungelannten Regionen, ift er ihm wahre Bejeligung. 
— Gewiß, ih möchte immer bei Dir fein, in Dein Antlig ſchauen, 
Rede mit Dir wechſeln, die Luft würde nimmer verfiegen: aber Doch 
jagt mir eime geheime Stimme, daß es Deiner nicht würdig fein 

würde mir dies als Glüd zu fegen. Vorwärts eilen, in den ewigen 
Deean, das find die Wege, die mir auf eifiger Bahn vie Geifter vor⸗ 
ſchrieben, auf denen ich Dich gewiß nicht verlieren werde da aud Du 

nicht umkehrſt, und ih nie an Dir vorüberſchreiten werde, und fo ift 

gewiß das einzige Ziel alles Begehrens die Ewigleit. 

%* 
%* %* 

Die Reife nad) der Stadt hatte der Krieg veranlaft. Wir flüch- 
teten nor dem Getümmel der Ofterreicher mit den Franzofen; e8 war zu 

fürchten daß unjer Kleines Stadtparadies mit feinen wohlgeordneten 
Luftrevieren nächſtens unter ven Hufen kämpfender Reiterei zerträmmert 
werde. Der Feind war nur flüchtig Durch Feld und Wald geiprengt, hatte 
über den Fluß gelegt und die heimliche Ruh des beginnenden Frühjahrs 
lagerte ſchützend über den Saatfelvern, deren junges Grün ſchon aus 

dem fchmelzenden Schnee hervorragte, da wir wieder zurückkehrten. 
Die kräftigen Stämme der Kaftanienallee, Du kennſt fie wohl! 

mande Zräume Deiner Frühlingstage flatterten Dort mit der jungen 
Nachtigallenbrut um die Wette, wie oft biſt Du dort an Liebchens 
Arm dem aufgehenden Mond entgegen gefchlendert! Ich mag nicht 
daran denken; Du wirft Dich der heiteren Ausfichten des wimmelnden 

Lebens auf dem Fluß am Tag, feiner rubeflüfternden Schilfgeftade in 

warmen Sommernächten und feiner ringsum blühenden Gärten, zwifchen 

denen fih die reinlihen Straßen vertheilen, noch gar wohl erinnern 

und auch feiner Bequembeit für Deine Liebesangelegenheiten. Seitvem 

bat fich die Gegend wie die Lebensweife, und auch die Bevölkerung 
in's wunderbare geipielt, und feiner würde e8 glauben, der's nicht 

geſehen bat, und jeder, der mit feinem Reiſejournal in der Tajche von 

jener Reife um die Welt bier durchkäm, würde glauben in die Stadt 
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der Mährchen verſetzt zu fein*); eine myſtiſche Nation wandelt in 
bunter, wunverbarer Kleidung zwiſchen den andern durch; Die Greiſe 

und Männer mit langen Bärten in Purpur und grün und gelben 
Zalaren, die Hälfte des Gewanves immer von verſchiedener Farbe, 

die wunderſchönen Jünglinge und Knaben in eng anliegenden Wams, 
mit Gold verbrämt, die eine Hofe grün, Die andre gelb oder roth, 

daherfprengend auf muthigen Roſſen mit filbernen Glöckchen am Hals, 
- oder am Abend durch die Straße auf der Guitarre und Flöte prä- 

ludirend, bis fie vor Liebchens Fenſter halt machen. Denke Dir dies 

alles, und den milden Sommerhimmel ver fih darüber wölbt, und 

deſſen Gränzen eine blühende, tanzende und muficirende Welt umfließt ; 
denke Dir den Fürften jenes Volles mit filbernem Bart, weißem Ge- 
wand, der vor dem Thor feines Pallaftes auf öffentliher Straße auf 

prächtigen Zeppichen und Polftern lagert, umgeben von feinem Hof- 
ftaat, wo jeder einzelne ein abſonderliches Zeichen feines Amts und 

Würde an feiner fabelhaften Kleidung hat. Da ſpeiſ't er unter freiem 

Himmel, gegenüber ven luftigen Gärten, hinter deren zierlihen Gittern 
hohe Pyramiden blühender Gewächſe aufgeftellt find, und mit feinem 
Drabtflor umzogene Volteren, wo der Goldfaſan und ver Pfau zwilchen 

den rudjenden Haustauben eimherftolzieren, und die kleinen Singe- 

vögel jubeln, alles von zartem, grünem Rafen umjhlofjen, wo mancher 

Waſſerſtrahl emporſchießt; die Knaben in verbrämten Kleidern goldne 
Shüffeln bringen, indeſſen ans den offnen Wenftern des Pallaftes 

Mufit erihallt. Wir Kinder machten manchmal im Vorübergehen da 
Halt, und ſahen und hörten dem Verein ſchöner Jünglinge in Gejang, 
Flöte und Guitarre zu; aber damals wußte ich nicht, daß nicht überall 
die Welt fo heiter Tieblich, fo reinen Genuſſes ſich ausbreite; und fo 
fand ich es auch nicht wunderbar, wenn die Nacht einbrach und aus 

dem Nachbarsgarten die herrlihften Symphonieen herüberſchallten, von 
einem Orchefter ver erften Künftler aufgeführt, wenn die herrlichen großen 
Bäume mit jo viel bunten Lampen geſchmückt waren, ald Sterne fid 

*, Hierher gehört eine Note. 
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am Himmel bliden ließen; da fuchte ich einen einfamen Weg und ſah 
den glühenden Johanniswürmchen zu, wie fih die im Flug durch⸗ 
freuzten, und ih war überrafht von dem wunderbaren Leuchten, ich 
Dachte Nachts an dieſe Thierchen und freute mich auf den andern Abend, 

um fie wieder zu jehen, auf vie Menſchen aber freute ich mich nicht, — 
fie leuchteten mir nicht ein, ich verftand und ahn'te nicht, daß man fich 
mit ihnen verftändigen könne; — manche Sommernacht auch, ſchwamm 

die Capelle von blaſenden Inftrumenten auf dem Main, bald hinab 
und hinauf, begleitet von vielen Nahen auf denen fih kaum ein 
Flüſtern hören Tieß, fo tief ernft hörten fie der Mufil zu. ‘Da wurbe 

ih auch mitgeihaufelt auf den fanften Wellen, und fah die wechjeln- 
den Schatten, Tichter und Monvftrahlen, und ließ das fühle Wafler 
über meine Hände laufen. So war das Sommerleben, das plöglich 
dur die rückkehrenden Kriegsfcenen unterbrochen ward. Da war an 

fein Flüchten zu denken, am Morgen, da wir erwachten, hieß es: 

„hinab in den Keller! die Stadt wird beſchoſſen, die Franzoſen haben 
fih bereingeworfen, vie Rothmäntel und die Todtenköpfe jprengen von 

allen Seiten heran, um fie heraus zu jagen!” Da war ein Zuſammen⸗ 

laufen auf den Straßen, da erzählte man fih von den Rothmänteln, 
daß die fein Pardon gäben, alles zufammenhauen, daß fie fürchterliche 
Schnurrbärte haben, rollende Augen, blutrothe Mäntel, damit das 

vergoflene Blut nicht fo leicht zu bemerken fei. Allmählich wurden vie 

Fenſterladen geſchloſſen, die Straßen leer, die erſte Kugel die durch Die 

Straßen flog eilte alles in die Keller, auch wir, Großmutter, Tante, 
eine alte Couſine von achtzig Jahren, die Köchin, Die Kammerjungfer, 
ein männlicher Hausgenofje. Da ſaßen wir, die Zeit wurde uns lang, 
wir lauſchten — eine Bombe flog in unfern Hof, fie platte. Das war 

dod eine Diverfion, aber nun ftand zu erwarten, Daß Feuer ausbredhen 

könne. Allerlei, wa8 meiner Großmutter unendlich wichtig war vou 

Büchern, von Bildern, fiel ihr ein, fie hätte e8 gern in den Keller 
gerettet, Der männliche Hausgenofje demonftrirte, wie e8 eine Un» 
möglichkeit jet, den heiligen Johannes, ein Bild was die wunderbare 
Eigenſchaft hatte, die Fabel geltend zu machen, er fer ein Raphael, 
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jest aus dem oberen Saal herunter zu ſchaffen, indem e8 viel zu ſchwer 
jet; ich entfernte mich leife, ftieg zum Saal, bob das ſchwere Bild ab, 
nahm es an der Schnur über den Rüden, und jo fam ich noch eh Die 
Verhandlung beendigt war, zum Erftaunen Aller und zur großen 

Freude der Großmutter, zur Kellertreppe herabgepoltert, ich melbete 
noch wie ih aus dem Saalfenfter gefehen und alles ftill ſei; ich befam 

die Erlaubniß noch mehr zu retten, ich befam die Schlüfjel zur Bibliothek 
um Kupferwerke zu holen, mit freudiger Eile liprang ich die Treppe 
hinauf, in die Bibliothek hätt ich Längft gern mich eingeftohlen, da war 

eine Sammlung prachtvoller Mufcheln, wunderbarer Steine, getrod- 
neter Pflanzen, da hingen Straußeneier an ven Wänden, Kokusnüſſe, 
da Ingen alte Waffen, ein Deagnetftein, an vem alle Näh- und Strid- 

nadeln hängen blieben, da flanden Schachteln voll Briefichaften, 
Toiletten mit wunderlichem alten Geſchirr und Geſchmeide, Zitter- 
nabeln mit Sternen von bunten Steinen, o ich freute mich den Schlüſſel 
zu haben, ich holte herunter, was man verlangte, zog den Schlüflel 
ab, ohne abzuichließen, und dachte mir eine ftille, einfame Nacht, in 

der ich alles durchſuchend und betrachten, jchwelgen wolle. Das 

Schießen hatte wieder angefangen, einzelne Keiter hörte man in ge 
ſtrecktem Galopp die furchtbare Stille der Straße unterbrechen, die 
Furcht im Keller flieg, man dachte jedoch nicht daran, daß ich verlett 
werben könne, und ich auch nicht; ich ſprach nicht aus, daß ich mic 

nicht fürchte, und fühlte aud nicht, daß ich Gefahr Tief, und jo über- 
kam ich das ſchöne Amt, alle zu bedienen, für alle Bedürfniſſe zu ſorgen. 

Ich hörte verjchiedentlich die Neiter vorüberſprengen; „Das mag ein 
Rothmantel fein!" dachte ich, lief eilig an's Tenfter des unteren Ge- 
ihofjes, riß ven Laden auf — ſiehe, — da hielt er in ver mitten 

Straße mit gezogenem Säbel, langem fliegenden Schnurrbart, diden 
Ihwarzen geflodhtenen Haarzöpfen, die unter der rothen Pelzmütze 
hervor hingen, der rothe Mantel jchwebte in den Lüften, wie er bie 

Straße binabflog, — alles wieder todten fill! — ein junger Menſch 
in Hembärmeln, bloßem Kopf, todtenblaß, blutbeipritt, rennt ver 
zweiflungsvoll hin umd wieder, rafjelt an ven Hausthüren, klopft an 

kun 
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den Läden, feiner thut fih auf, mir Hopft Das Herz, ich winke — er 
fieht e8 nicht. Vest eilt er auf mich zu, bittend,— da ertönt der Schall 
eines Pferdes; er ſchmiegt fih in Die Vertiefung des Hofthors, Der 
Reiter, der ihn ſuchend verfolgt, fprengt an ihm vorbei, hält einen 
Augenblid, ſpäht in die Berne, wendet um und — fort. O, jeder Blid, 
jede Bewegung des Reiters und des Pferdes haben ſich tief in mein 

Gehirn geprägt, und der arme Angfterfällte eilt hervor und ſchwingt 
fih am ſchwachen Kinderarm herein in die rettenden Wände, aber 
kaum, — da ift der Reiter jchon wieder, er |prengt an mich heran, ich 
rühr mich nicht vom Fenſter, er verlangt Waſſer, — ich eile in vie Küche 
es ihm zu holen, nachdem er getrunken und nachdem ich ihn Die Straße 

binabreiten gejehen erft, mache ich meinen Raven zu, und nun jehe ich 

mid) nach meiner geretteten Beute um. Hätte fi) der Rothmantel auf 

feinem Pferde in die Steigbügel geftellt, fo hätte er meinen Geretteten 
entdedt, diefer küßte mir zittern die Hände, und ſagte mit leifer Stimme: 

»o mon dieu! mon dieul« ich lachte vor Freuden, aber dann brach ich 

im Thränen aus, denn e8 rührte mich, der Retter eines Menſchen gewor- 
den zu fein, jo ohne mid zu befinnen, jo ohne zu wifjen wie. — Und Du 
auch! — rührt es Did) nicht? — freut e8 Dich nicht, daß e8 mir gelungen 
iſt? — mehr als alle Schmeichelreden, die ih Dir jagen könnte? — 
»Sauvez-moil cachez-moil« fagte er, »mon pere et ma möre 
prieront pour vous« ich faßte ihn bei der Hand und führte ihn ſchwei⸗ 
gend leife über den Hof nad dem Holzftall: dort unterfuchte ich ſeine 

Wunde, das Blut abwaſchen konnte ich nicht, ich hatte kein Waſſer, 
holen mochte ich auch keins, der Nachbar Andree, veflen Du Dich auch 

erumern mußt, war mit mehreren Freunden auf fein Obſervatorium 
‚geftiegen um das Kriegsweſen zu beobachten, er konnte mich bemerken. 

Ein einzig Mittel Hatte ich erfunden; ich ledte ihm das Blut ab, — 

denn e8 ihm jo mit Speichel abzuwaſchen, ſchien mir zu unbeſcheiden; 

er ließ mid gewähren, ich zog leiſe und fanft die anflebenden Haare 

zuräd, — da flog ein Huhn mit großem Geſchrei vom oberen Holz 
herunter, wir hatten es verſcheucht von dem Ort, wo e8 feine Eier zu 

legen pflegte, ich Hetterte binauf, um das Ei zu holen, die innere weiße 
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Haut legte ich Aber die Wunde — e8 mag wohl geheilt haben, ich 
will's hoffen! — Nun eilte ich wieder in den Keller, vie eine Schweiter 
\chlief, die andere betete vor Angft, die Großmutter fchrieb an einem 
Heinen Tiſch bei Licht ihr Teftament, die Tante hatte ven Thee be- 

reitet, ih befam die Schlüffel zur Speijelammer, um Wein und falte 
Speifen zu holen, da dachte ih auch an den Magen meines armen 

Gefangenen, und bradite ihm Wein und Brod. So ging ver Tag 
vorüber und die Gefahr, ver Keller wurde verlaflen, mein Geheimniß 
fing an mid) zu beflemmen; ich beobachtete jeden Schritt der Hausge- 
nofjen, der Köchin half ich in der Küche, ich holte ihr Wafler und Holz, 
unter dem Vorwand, daß es doch noch gefährlich fein könne unter freiem 

Himmel, fie Tieß ſich's gefallen, — endlich und endlich kam vie Nacht, 

der Nachbar hatte Rapport gebracht, daß nichts zu fürchten ſei vor der 
Hand, und jo legte man ſich zur Ruhe, veren man fo fehr bedurfte. 

Ich hatte meine Schlafftätte im Nebenzimmer der Großmutter, von 
da konnte ih den Holzftall, der vom Mond beſchienen war, beobachten, 
ich ordnete nun meinen Plan: fürs erfte mußten Kleiver geſchafft 

werden, die den Soldaten verläugneten, Wie gut, daß ich die Biblio: 
thek offen gelafjen! va oben hing ein Jagdkleid und Mitte — von 
welhem Schnitt, ob alt oder neumodiſch — wußt ih nicht. Wie ein 

Geiſt ſchlich ich auf bloßen Strümpfen an der Tante Zimmer vorbei, 
ſchwebend trug ich's herunter, damit die metallnen Knöpfe nicht rafjelten, 
er 308 e8 an, e8 ſaß wie angegofien — Gott hat e8 ihm angepaßt, 

und die Jagdmütze dazu! ich hatte das Geld, was man mir ſchenkte, 
immer in das Kiffen eines ledernen Seſſels geftedtt, weil ich feine Ger 

legenheit hatte e8 zu Brauchen. Setzt durchſuchte ich den Sejlel, und es 

fand ſich eine ziemliche Baarſchaft zufammen, die ich meinem Geretteten 

als Zehrpfennig einhändigte. Nun führte ich ihn Durch den mondbe⸗ 
ſchienenen, blütheduftenden Garten; wir gingen Iangfamen Schrittes 

Hand in Hand bis Hinter die Pappelwand, an die Mauer, wo alle 

Jahr die Nachtigall in ver Rofenhede ihr Neft baute, e8 war grade 
die Zeit, was half's — dies Jahr mußte fie geflört werden. Da wollte 
er mir danken, da nahm er mid auf feine Arme und bob mich hoch, 

Goethe’ Briefwechfel mit einem Kinde. 31 
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er warf die Müte ab und legte den verbundenen Kopf auf meine Bruft, 
was hatte ih zu thun? ich hatte die Arme frei, ich faltete fie über 

feinem Kopf zum Gebet; er küßte mich, ftieg über die Roſenhecken⸗ 
Mauer in einen Garten, der zum Main führte, da konnte er ſich über⸗ 
jeten, denn e8 waren Nahen am Ufer. 

Es giebt unerwartete Erfahrungen, die find vergefien, gleich als 
ob fie nicht erlebt wären, und erft dann wenn ſie wieder ans dem Ge⸗ 
daͤchtnißbrunnen heraufiteigen ergiebt fich ihre Bedeutung — e8 tft ale 

ob eine Lebenserfahrung dazu gehörte, ihre Wichtigkeit empfinden zu 
lernen; es find andre Begebnifle, auf die man mit Begeiftrung harrt, 

und bie fhwimmen jo gleichgültig vorüber wie Das fließende Wafjer. 
— Die Du mich fragteft, wer mir den erften Kuß gegeben habe, 
defien ich mich deutlich erinnere, da ſchweifte mein Befinnen bin und 

ber wie ein Weberfchiffehen, bis allmählig dies Bild des Erretteten 
lebhaft und deutlich heroogtrat, und in dieſem Wiederhall des Gefühle 
erft werde ich gewahr, welche tiefe Spuren fie im mir zurückgelaſſen! 

— So giebt e8 Gedanken wie Fichtftrahlen, die einen Augenblid nur 
das Gefühl der Helle geben, und dann verfchwinden, aber ich glaube 
gewiß daß fie ewig find und uns wieder berühren in dem Augenblid, 

wo unſere fittliche Kraft auf die Höhe fleigt, mit der allein wir fie zu 

fafien vermögen. Ich glaube: mit uns felbft ind Gericht gehen, ober 
wenn Du willit, Krieg führen mit allen Mächten, ift das befte Mittel 
höherer Gedanken theilhaftig zu werben. Es giebt eine Art Lumpen⸗ 
gefindel auch im Geift, das alle Befähigung zur Inipiration unter- 
drädt, und ſich wuchernd ausbreitet; dahin gehören die Anſprüche aller 
Art nah außen: wer etwas von außen erwartet, dem wird e8 in dem 

Innern nicht kommen, aller Reiz der nad Außen zur Verſündigung 
wird, kann im Inmerften concentrirt zur Tugend werben; — das Ge- 
fühl, das jo wie es fich mit ver Oberfläche des Lebens berührt, gleich 
zur Eitelleit anjchießt: in der innerſten Seele feftgehalten, wird ſich 
zu einer demüthigen Unterwerfung an die Schönheit ausbilden. Und 
jo könnte wohl jede Verlehrtheit daher entftehen, weil ihr Reiz fehl 

geht in feiner Befriedigung. Alle Anſprüche, aller Reiz, alle Leiden⸗ 
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ſchaft fol befrievigt werben, aber nur durch das Göttliche, und fo nicht 
der SHave der Leidenſchaft, jondern unferer höheren Natur werben. 

Wenn ih mich über mich ſelbſt ftelle und über mein Thun und 
Treiben, dann kommen mir gleich Gedanken von denen empfinde ich 
fie haben eine beſtimmte Beziehung auf eine beitimmte Erſcheinung in 
mir, wie gewiß auch bet ven verſchiedenen Epochen in dem Pflanzen- 
{eben die Nahrung eine verſchiedne geiftige Richtung annimmt; daß 
zum Beifpiel beim Blühen ver Nabhrungsftoff, ver doch aus denſelben 
Elementen beiteht, eine in ſich ſelbſt erhöhte geiftige Verwandlung vor« 

nimmt, denn er äußert ſich ja nicht mehr blos vegetirend in dem Leben 

der Pflanze, fondern duftend, wiſſend, in ihrem Geifl. Gedanken 
diefer Art beglüden mich, wenn ich Frieden mit mir fohließe und ven 

Schlaf gleichſam annehme als Verſöhnung mit mir felbft; fo geftern 
Abend fühlte ih vor dem Einfchlafen, als ob mich mein Inneres in 
Liebe aufgenommen habe, und da fchlief ich Die Ruhe bis tief in meine 
Geele hinein, und wachte von Zeit zu Zeit anf, und hatte Gedanken. 
Ich ſchrieb fie, ohne fie weiter zu fpinnen, over ihren Gehalt zu 
mwägen, ja jelbft manche, ohne fie ganz zu verjtehen, mit Bleiſtift auf 

— und [chlief dann gleich wieder fort, ober bald wedte mich's wieder 
anf; diefe Gedanken waren wie Ausrufungen meiner Seele in der 
Empfindung von Behagen. Ich will fie bier abjchreiben, wie ich fie 
nad) einander erfahren. Ob fie Werth und Gehalt haben, laſſe ich 
unberührt, aber immer werben fie ein Beweis fein, daß der Geift auch 
im Schlaf lebendig wirkt. Ich glaub, daß jede Handlung ihre unend⸗ 
lihen Folgen bat; daß ums die Wahrheit Genuß gewährt, daß alfo 
jeder Genuß eine Wahrheit zum tiefften Grunde Hat, daß aljo jeder 
Genuß dur feine Wahrheit legitimirt ift. 

Ih glaube, daß alle Ahnungen Spiegelungen ver Wahrheit 
find. 

Der Geift ift Auge, je ſchärfer er flieht, je deutlicher wird bie 
Ahnung, je reiner tritt das Spiegelbild der Wahrheit in der Empfin⸗ 
dung anf. Die Vielheit ſoll zur Einheit führen, der Spiegel faſſet 
Alles in einen Strahl zufammen. 

31* 
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Das Licht gebärt das allfeitige Leben und Streben m die Ein- 
beit, in das Neich des Göttlichen. 

Die Philofophte ift Symbol der Leidenſchaft zwifchen Gott und 
dem Menſchen. 

Die Liebe ift eine Metamorphofe der Gottheit. 
Jeder Gedante ift die Blüthe einer Pflanze; was ift dann aber 

ihre Frucht? — Die Wirkung auf unfer Inneres ift ihre Frucht. 
Zum Denken des wahren Geiftes gehört die Unſchuld. Nur mit 

der unſchuldigen Pſyche beredet fi ver Geiſt. 
Der Geift ftellt die erkrankte Unfhuld ber. Die Frucht des 

Geiftes genießen, macht unſchuldig, das tft die Wirkung der Frucht. 
Das Sinnliche tft Symbol des Geiftigen, ift Spiegel einer nod) 

nicht in die geiftige Erfahrung getretnen Wahrheit. 
Geiftige Erfahrung ift gebornes Leben. Wenn wir Befiger Der 

geiftigen Wahrheit find, dann ift das Sinnliche aufgelöft. 

Alles Sinnliche ift unverflanden, durch jein Verſtehen wird es 

geiftig. 
Geiſtige Entwidlung macht große Schmerzen, fie tft der Beweis, 

wie ſehr der Geift mit dem Phyſiſchen zufammenhängt. 
Der Geift, der feine Schmerzen macht, tft Leben nach der Geburt, 
Dft ſtirbt der Geiſt, fein Top ift Sünde. Aber er erfteht wieder 

zum Leben; die Auferftehung von den Todten macht Schmerzen. 
Der Geift ift ein Zauberer, er kann Alles! wenn ich mit dem 

vollen Gefühl der Liebe vor Dich hintrete, dann bift ‘Du de. 
Was ift denn Zauberei? Die Wahrheit des Gefühls geltenv 

machen. — 

Die Sehnſucht bat allemal Recht, aber der Menſch verfennt 
fie oft. 

Der Menſch hat einen finnlichen Leib angenommen, damit er im 
ihm zur Wahrheit fomme; das Irdiſche ift da, damit fih in ihm das 
Göttliche manifeftire. 

Das ganze Wirken der Natur tft nur ein Trieb, ver Wahrheit 
nachzugehen, 
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Die Wahrheit hat feinen Leib, aber das finnliche Leben ift vie 
Spur ihres Wege. 

Manchmal hab ich den Trieb, mich von Dir, wie ih Dich finn« 
Yich erkenne, abzuwenden, und an das göttlihe Geheimnig ‘Deines 
Daſeins zu appeliren, dann fühl ih, daß fih alle verſchiedenen 

Neigungen in einer auflöfen. 

Gewiß! die Liebe ift Inftinft einer höheren Gemeinihaft, einer 
göttlichen Natur mit dem Geliebten. Drum fließt Liebe alle ver- 

ſchiedene Neigungen aus. 

Wenn wir erſt wiſſen, daß alle äußeren Augen ein inneres Auge 
find, das uns fieht, jo thun wir Alles dem inneren Auge zu lieb, denn 
wir wollen in unferer geheimen Handlung der Schönheit gejehen fein, 

Unfer Trieb, ſchön zu handeln, ift der Trieb, dem innern Auge 
wohlgefällig zu erfcheinen. Drum ift der Trieb nach Anerkenntniß, nach 
Ruhm, eine verkehrte Befriedigung dieſer angebornen, unvertilgbaren 

Neigung, weil ihr Urfprung göttlich tft. — Was haben wir von allem 
äußeren Glanz, von dem Gaukelſpiel des Beifalls einer unwiſſenden 
Menge, wenn wir vor dem Auge des inneren Genius nicht beftehen, wenn 
unfere Schönheit vor ihm zerrättet tft! ich will nur für meine Schönheit 
leben, ich will nur ihr huldigen, denn ſie ift der Geliebten ſelbſt. — 

Wenn wir den Blid des inmeren Auges umjchreiben, fo haben 
wir die Kunft und das Wiſſen. 

Alles Wiſſen ſoll ſich zur Kunſt erheben, es ſoll eben fo unſchuldig 

die Wahrheit nachahmen wie die bildende Kunſt, und ſo wird ſie ein 
Spiegel der Wahrheit, ein Bild, in dem wir ſie erkennen. 

Denken iſt ein unmittelbares Nachahmen der Wahrheit es iſt 
nicht ſie ſelbſt, ſie hat keinen Leib, ſie hat nur eine Erſcheinung. 

Suche nur die Wahrheit in Deinem Innern, ſo haſt Du den 
Vortheil, ſie zu finden und Dich zugleich in ſie aufzulöſen. 

In Deinem Innern wirſt Du ein lebendiges Bewegen wahr⸗ 
nehmen, wie das Bewegen des Waſſers, es iſt nichts als ein Bewegen, 

ſich in die Wahrheit aufzuldjen. 
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Alles Leben Löft fi in eine höhere Wahrheit auf, geht in eine 
höhere Wahrheit über, wär e8 anders, jo wär e8 Sterben. 

Schönheit ift eine Auflöfung der finnlihen Anfhauung in eine 

höhere Wahrheit, Schönheit ſtirbt nicht, fie iſt Geift. 

Alle Disharmonie ift Unwahrbeit. 

Wenn Du fchlafen willit, jo ergieb Dich Deinem immern Mond. 

Schlaf in vem Mondlicht Deiner Natur! Ich glaub, das erzieht und 
nährt Deinen inneren Menfhen, wie das Mondlicht den Geift der 
Pflanze ernährt und beförvert. 

Wer von jelbft feinen Geift ver Natur unterwirft, für den giebt 

e8 feinen Tod. 

Der Geift muß fo mächtig werben, daß er den Tod des Leibes 
nicht empfindet, 

Der Geiſt braucht nicht zu denken, und kann doch mächtig fein, 

blos durch die Reinheit des Willens. 

In allem nur fi fehen, und gegen fih den reinften Willen 
baben, dann ift der Geift mächtig. 

Auch der finnlihe Schlaf fol fo genoflen werben, daß er ein 
geiftiger Balſam ſei. 

Vielleicht vererben ſich die geiſtigen Reichthümer wie die irdiſchen, 
vielleicht vertheilen die Geiſter ihre Fähigkeiten auf ihre Nachkommen! 
„Sch erkenne an dem Gedanken, weß Geiſtes Kind du biſt.“ Dies 
Sprüchwort beurkundet meine Bemerkung. 

Wachen ift das Gefühl, daß das Uranfänglicfte zu feinem Ur- 
fprung in die Ewigkeit dringt. 

Der Genius allein kann die verlegte Unſchuld herftellen. O komm 
Genius, und befriede dich mit mir! 

Hter übermannte mich ein tieferer Schlaf. — Am Morgen fand 
ich mein befchriebenes Papier, ich erinnerte mich feiner faum, aber fehr 
deutlich erinnerte ich mich des Behagens in der Nacht, und daß es eine 

Empfindung war, wie dem Kind in der Wiege das Schaufeln fein 
muß, und ich dachte, daß ich oft fo träumen möchte. — 
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Nun will ih Dir auch gleich die Gefchichte meines zweiten Kufles 
erzählen; ex folgte beinah unmittelbar auf den erften, und was denkſt 

Du von Deinem Mädchen, daß e8 fo leichtfertig geworden! ja Died 
mal wurde ich leihtfertig, und zwar mit einem Sreund von Dir. — 
Es klingelt, haſtig fpringe ih an die Hausthär, um zu öffnen; eim 
Mann in [hwarzer Kleivung, ernften Anfehens, etwas erhigten Augen 
tritt ein, — noch ehe er feinen Namen genannt, oder gejagt, was fein 

Berlangen ift, füßt er mich; noch ehe ich mich befinnen konnte, geb ich 

ihm eine Obrfeige, und dann erft jeh ich ihm ergrimmt in's Antlig 
und erfenne ein freundliches Geſicht, das gar nicht erjchredt und nicht 
erbittert über mein Verfahren zu fein ſcheint; um meiner Verlegenheit 
zu entgehen — denn ich wußte nicht ob ich Recht oder Unrecht getban 
hatte — öffne ich ihm raſch die Thüren zu den Zimmern der Große 
mutter. Da war nun meine Überrafhung bald in Schrecken umger 
wandelt, da diefe mit der höchſten Begeiftrung ausrief, einmal über 
das andre: Iſt e8 möglich Herver, mein Herber! daß Euer Weg 

Euch zu diefer Grillenthür führt? — Seid tanfenpmal umarmt, und 
bier folgten dieſe tauſend Umarmungen, während denen ich mid; leife 

davon ſchlich und wünſchte, e8 möge in dieſem Schwall von Lieb⸗ 
fofungen die eine untergehen, die ihm mit einer Obrfeige war beant- 
wortet worden. Allein, dem nicht fo, er vergaß werer Kuß noch Ohr⸗ 
feige, er jchielte an das Herz der Großmutter von ihren umfaflenden 
Armen gefefjelt über ihre Achfel hinaus, nach ver Enkelin und machte 
ihr eimen bittenden Borwurf. Ich verftand ihn fogleih, und machte 
mic ihm auch verftändlich, er jolle mich nicht verklagen fonft wolle ich 

mid rächen, und ſchlich binter die Vorzimmer. Allen Herder hatte 

feine Andacht mehr für die Großmutter, für ihre [hönen Erinnerungen 
aus der Schweiz, für ihre Dlittheilungen ans den Briefen von Julie 
Bondeli, für ihre Schmeichelreden und begeifterte Lobſprüche, für ihre 
Reden von gelehrten Dingen. Er fragte, ob fie ihm nicht ihre Enkel⸗ 
finder wolle zeigen? fo wurden wir ihm denn alle drei feierlich vorge, 

fährt und von der Großmutter zugleich belehrt, wie glüclich wir feten, 
ihn zu fehen und von ihm gefegnet zu fein. Er war auch gar nicht 
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faul, ging raſch auf mich zu, legte mir die Hand auf ven Kopf unter 
welcher ich ihn drohend anſah, und fagte langſam und feierlich: „Diefe 
ba Scheint ſehr ſelbſtſtändig, wenn Gott ihr dieſe Gabe als eine Waffe 
für ihr Glück zugetheilt hat fo möge fie fich ihrer ungefährvet bedienen, 
daß Alle fih ihrem kühnen Willen fügen, und niemand ihren Stun zu 
brechen gedenke.“ Ziemlich verwundert war die Großmutter über 
diefen wunbderlihen Segen, noch mehr aber, daß er die Schweftern 

nicht fegnete, die doch ihre Lieblinge waren. Wir wurden entlaflen 
und gingen m den Garten; — wir trugen damals breite Schärpen 
von blan und weiß geflammter Seide, auf dem Rüden waren fie in 

Schleifen gebunden, die in der vollen Breite, weldhe wohl eine Elle 
betrug, ausgebreitet waren, jo daß fie gleihfam Schmetterlingsflügel 

bildeten. Während ich m meinem Blumenbeet arbeitete, haſchte mic 
einer an dieſen Flügeln; es war Herver, „ſiehſt du, Heime Pfyche,“ 
fagte er, „mit ven Flügeln genießt man wohl die Freiheit, wenn man 

fie zu rechter Zeit zu brauchen weiß, aber an ven Ylügeln wird man 
auch gefangen, und was giebft du, daß ich dich wieder los laſſe?“ — 

er verlangte einen Kuß, ich verneigte mich und küßte ihn, ohne das 

Geringſte einzuwenden. 
Der Kuß des geretteten Franzoſen war ganz im Einverſtändniß 

meiner Empfindung, ich kam ihm auf halbem Weg entgegen, und doch 
war er unmittelbar darauf vergeſſen, und jetzt erſt, nach ſechs Jahren, 
tauchte er aus meiner Erinnerung auf, als eine neue Erſcheinung. 
Herder's Kuß war von meiner Seite ganz willenlos oder eher unwillig 
angenommen, und doch hab ich ihn nicht vergeſſen; ich konnte in erſter 
Zeit den Eindruck nicht verwinden, er verfolgte mich im Traum; bald 

war mir's, als habe ich wider meinen Willen etwas weggeſchenkt, bald 
überraſchte es mich, daß dieſer große bedeutende Mann mich ſo 

dringend aufgefordert hatte ihn zu küſſen, dies war mir eine räthſel⸗ 

hafte Erfahrung. Herder fah mich fo feierlich an, nachdem er mid 
geküßt hatte, daß mich ein Schauer befiel; der räthfelhafte Name 
Bine, vefien Bedeutung ich nicht verſtand, verfühnte mich einiger 
maßen mit ihm und wie dem manches Zufällige, was vielen unſchein⸗ 
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bar vorüberſchweift, einen tief rührt umd eine währende Bedeutung 

für ihn gewinnt, jo war mir dies unbegriffne Wort Pſyche ein Talis- 
man, der mich einer unfihtbaren Welt zuführte, in der ich mich unter 

viefem Namen begriffen dachte. 

Sp lehrte mir Amor das ABC, und in meiner Geishlattlanbe 
in der die Spinnen rund um mich her dem beflügelten Inſektenvolk 
Netze ftellten, ſeufzte die Heine beflügelte Pſyche iiber dieſer problema- 
tifchen Lection. 

Ah Herr! — im Anfang des Jahres ift die Sonne mild fie 
ſchmeichelt den jungen Trieben, dann fpaltet fie die Keime und wird 

immer dringender, die geöffnete Knospe kann fich nicht wieder in Die 
fühle Kammer bewußtlofer Dunkelheit verſchließen, ihre Blüthe fällt 

dem glühenven Strahl, der fie erft lockte, als Opfer. 

Dritter uf. 

Der blinde Herzog von Aremberg, der ſchöne, deſſen Zügen bie 
geheiligte Wurde der Legitimität aufgeprägt war, wollte gegen meinen 
Willen mir dieſen Kuß geben, ich aber war wie die ſchwankende Blume 
im Winde, die der Schmetterling vergeblih umtanzt. Laß Dir's 
erzählen und ausmalen mit diefen bunten Farben aus dem Mufchel« 
faften des Kindes, mit denen ih damals noch meine Welt ausmalte, 
und fie verſtand, und Du wirft fie auch verftehen und Dich freuen, 

daß Du mit mir in den Spiegel ftehft, in dem ich mich erfenne und 

den Genius, der mich zu Dir lenkt. 
Er war ſchön der Herzog! — ſchön für das großgewölbte Kin⸗ 

derauge, das noch fein Menſchenantlitz erblict hatte, deſſen Züge Geiſt 

ausftrömten. Wenn er ſtundenlang bei der Großmutter ſaß und ſich 
von ihr erzählen Tief ftand ich neben ihm und ftarrte ihn an: ich war in 
Betrachtung diefer reinen erhabenen Züge verfunfen, die dem gewöhn- 
lichen Menfchen nie geſchenkt werben. 

Die reine, ſtarke Stirn, deren Mitte eime Yeuerftelle hatte für 

den göttlichen Brand des Zorns, diefe Nafe, höher, kühner, trogbieten- 

der als fein ſchauerliches Schickſal, dieſe feinen feuchten Tippen, die 
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mehr als alles andre, Befehl und Herrſcherwürde ausſprachen, Die 

Luft tranken und ausfeufzten die tieffte Melandolie, dieſe feinen 

Schläfe, fih an ven Wangen niederſchmiegend zum aufgeworfnen 

Kinn, wie der metallne Helm der Minerva! — Laß mih malen 
Goethe, aus meinem Heinen Mufchellaften, e8 wird fo ſchön! ſieh fie 
an, die grellen abſtechenden Farben, die ver philoſophiſche Maler ver- 
meivet, aber ich, das Kind, ih male jo; und Du, der dem Kinde 
lächelt wie ven Sternen, und in deſſen Begeiftrung Kindereinfalt fich 

miſcht mit dem Seherblid des Wetjen, freue Dich der grellen bunten 
Farben meiner Phantafie. 

So war er, der ſchöne, blinde Herzog, fo ift er noch jeßt in dem 

Bauberfpiegel der Erinnerung, der alle Bilder meiner Kindheit gefeflelt 
hält, der fte in Perlen reiht und Dir als Opfer zu Füßen legt; jo war 

feine Geſtalt oft nievergebeugt im Schmerz um die erblindete Jugend, 
dann ftolz erftredt, fi aufrichtend, heiter verächtlich ironiſch lächelnd, 

wenn er die tief verſunknen Augenfterne gegen das Licht wendete. Da 

ftand ich und ſtarrte ihn an, wie ver Schäferfnabe tief vergefjen feiner 

Herde und feines Hundes, den an den einfamen Felſen geſchmiedeten, 

von der abgewendeten Welt unbellagten Prometheus anftarrt; da 
ftand ih und faugte ven reinen Than, den die tragiſche Muſe aus 
ihrer Urne fprengt, um den Staub der Gemeinheit zu pämpfen, indem 
ich in tiefer, bewußtlofer Betrachtung iiber ihn verfunfen war. — Es 

war in feinem zwanzigften Jahr, im tollen, glühenden Übermuth ver 

Iugend, im Gefühl feiner überwiegenden Schönheit, und im geheimen 
Bewußtſein alles deſſen, was viefer zu Gebot fand, daß er am Tag 
ber Jagd über die gevedte Tafel ſprang, mit feinen Sporn das Tiſch⸗ 
zeug mit Service und Prachtaufſatz auf vie Erde riß und am Boden 
zerichmetterte, um feinem liebiten Freund an ven Hals zu fpringen, 
zu umarmen, mit ihm tauſend Abentheuer zu beiprehen. Sie theilten 
fi auf der Jagd, und der erſte Schuß, den der Freund that, war im 

beide Angenfterne des Herzogs. 

Sch Habe ven Herzog nie bedauert, ih bin nie zum Bewußtſein 
über fein Unglüd gelommen; jo wie ich ihn ſah, erſchien er mir ganz 
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zu fi und feinem Schickſal fih verhaltenn, ohne Mangel; wenn id 

andre hörte jagen: „wie ſchade, wie traurig, daß der Herzog blind 
iſt!“ fo fühlte ich's micht mit, im Gegentheil dachte ich: „wie ſchade, 
daß ihr nicht alle blind fein, um die Gemeinheit eurer Züge nicht mit 
diefen vergleichen zu dürfen!“ Ja Goethe! Schönheit ift ja das jehente 
Aug Gottes, Gottes Auge, auf welchem Gegenftand e8 mit Wohlges 

fallen ruht, erzteht die Schönheit, und ob der Herzog auch nicht gefehen 
habe, — er war dem göttlichen Licht vermählt dur die Schönheit, 
und dies war allemal nicht das bitterfte Schickſal. 

Wenn ich fo neben ihm ftand und in Gedanken verfunfen mit 
ihm feufzte da fragte er: qui est 1A? — Bettine! » Amie viens que 

Je touche tes traits, pour les apprendre par coeurl« und fo nahm 

er mich auf den Schooß, und fuhr mit dem Zeigefinger über meine 

Stim, Naſe und Lippen, und fagte mir Schöned über meine Züge, 
über das Feuer meiner Augen, als ob er fie jehen könne. Einmal 
fuhr ich mit ihm von Frankfurt nah Offenbach zur Großmutter, ich 
jap neben ihm, er fragte, ob wir noch in der Stadt feien, ob Häufer 
da feien und Menfhen? — Ich verneinte es, wir waren auf dem 
Land, da verwandelte fi plötlich fein Geficht, er griff nach mir, er 
wollte mich an's Herz ziehen, ich erſchrak; ſchnell wie der Blit Hatte 

ich mich den Schlingen feiner Arme entzogen und dudte nieder in der 

Ede des Wagens; er juchte mich, ich lachte heimlich, daß er mich nicht 
fand, da fagte er: »Ton coeur est-il si méchant pour mepriser, 

pour se jouer d’un pauvre aveugle?« da fürchtete ich mich ber 

Sünde meines Muthwillens, ich fegte mich wieder an feine Seite und 

ließ ihn gewähren, mich an fich ziehen, mich heftig an fein Herz prüden, 

nur mit dem Geſicht beugte ich aus und gab ihm die Wange wenn er 
nad dem Mund fuchte, Er fragte, ob ich eimen Beichtvater habe? — 
ob ich dieſem erzählen werde, daß er mich geküßt habe, Ich fagte naiv 

ihalfhaft: wenn er glaube, Daß dies dem Beichtwater Vergnügen 

machen werde, fo wolle ich's ihm erzählen. »Non, mon amie, cela 

ne lui plaira pas, il n’en faut rien dire, cela ne lui plaira abso- 

lument pas, n’en dites rien & personne.« In Offenbach erzählte 
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ich's der Großmutter, bie fab mich an umd fagte: „mein Kind! em 

blinder Mann, ein armer Mann!’ — Im Nachhaufefahren fragte er, 
ob ich der Großmutter gefagt habe, daß er mich geküßt habe; ich fagte 
„ja“ Nun, war die Großmutter 688? — „Nein,“ net bien? est ce 

qu'ello n’a rien dit?« — »ouil« — »et quoi ?« — „ein blinder 

Dann, ein armer Mann!“ »O ouil« rief er, elle a bien raison! 

„ein blinder Mann, em armer Mann!" und fo rief er einmal ums 

andre: „ein blinder Dann, ein armer Mann!” bis er endlich in einen 
lauten Schrei der Klage ausbrach, der mir wie ein Schwert durch's 
Herz drang, aber meine Augen blieben troden, während feinen er- 
fiorbenen, Thränen entfielen, Dem Herzog ift ſeitdem ein feterliches 

Monument in meinem Herzen errichtet. 

%* 
%* %* 

Wir hatten einen ſchönen Garten am Haus, Ebenmaaß und 
Reinlichleit war feine Hauptzierve, an beiven Seiten Tiefen Spaltere 
hin mit ausländischen Fruchtbäumen, im mitten Gang fanden viefe 
Däume jo edel, jo hoch, fo frei von jedem Fehl, fie hingen ihre 
ſchlanken Äſte ſchwertragend im Herbft an den Boden, e8 war fo ftill 
in diefem Garten wie in einem Tempel, im Eingang waren auf beiden 

Geiten zwei gleihmäßige Teiche, in deren Mitte Blumeninfeln waren, 
hohe Pappeln begränzten ihn und vermittelten die Nachbarſchaft zu 
den Bäumen in den angränzenden Gärten. Denke doch wie e8 mir 

da erging, wie da alles fo einfah war und wie ich Deiner be 

wußt ward. 

Warum wühlt's mir im Herzen wenn ih mich dran erinnere, 
daß die Blüthenkätzchen von ven Pappeln, und diefe braunen Mebrigen 
Schalen von ven Knospen mich beregneten, wie ih da jo fill in ber 

Mittagsftunde ſaß und dem Streben der jungen Weinranken nad« 

fpührte wie die Sonnenftrahlen mich ummebten, die Bienen mich um- 
jummten, die Käfer hin⸗ und herſchwirrten, die Spinne ihr Net in's 

Gitter der Laube hing. — In folder Stunde bin ich Deiner zum 
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erftenmal inne geworden. — Da lauſchte ich, da hörte ich in der Ferne 
den Lärm der Welt, da dachte ich: du biſt außer dieſer Welt, aber 
mit wen bift vn? — Wer ift bei dir? — Da befann ih mid auf 

nah umd fern, da war nichts was mir angehörte, Da konnte ich nichts 

erfafien, mir nichts denken was mein fein könne. Da trat zufällig, 
oder war's in den Wollen gefchrieben, Deine Geftalt hervor; ich hatte 
von Dir nichts weiter gehört als Tadel, man hatte in meiner Gegen- 
wart gejagt: Goethe tft nicht mehr fo wie fonft, er ift ſtolz und hoch⸗ 
mäthig, er kennt die alten Freunde nicht mehr, feine Schönheit hat 
gewaltig abgenommen, und er fieht nicht mehr jo evel aus wie fonft; 
noch manches wurde von der Tante und Großmutter über Dich ge- 
ſprochen, was zu Deinem Nactheil war. Ich hatte e8 nur im Ver⸗ 
geflen angehört, denn ich wußte nicht wer Du feift. — Jetzt in dieſer 
Einſamkeit und abgefchlofinen Stile unter den Bäumen die eben 

blühen wollten, da kamen dieſe Reden mir wieder in's Gedächtniß; 
da fah ich im Geift wie die Menfchen, die über Dich urthetlen wollten, 
Unrecht hatten, ich fagte zu mir felbft: Nein! er ift nicht unſchön, er 

ift ganz edel, er ift nicht übermüthig gegen mich. Trotzig iſt er nur 

gegen die Welt, die da draußen lärmt, aber mir, die freundlich von 
ihm denkt ift er gewogen und zugleich fühlte ih als ob Du mir gut 
jeift und ich dachte mich von Deinem Arm umfaßt, und getrennt durch 

Dich von der ganzen Welt, und im Herzen |pärte ih Dir nad, und 
führte freundliche Geſpräche in Gedanken mit Div, da kam nachher 
meine Eiferfucht wenn man von Dir fprad oder Deinen Namen fagte, 

e8 war als habe man Dich aus meiner Bruft gerufen. Vergeſſe nicht 
Goethe, wie ich Dich Lieben lernte, daß ich nichts von Dir wußte, als 
daß man Dich in meiner Gegenwart böslich erwähnt hatte; die Tante 
ſprach von Deiner Preigeifterei und daß Du nit an den Teufel 

glaubſt ich glaubte auf der Stelle auch nicht an den Teufel, und war 
ganz Dein und liebte Dich, ohne zu willen, daß Du der Dichter jeift 

von dem die Welt jo Großes ſpreche und erwarte, das fam alles fpäter; 
damals wußt ih nur, daß die Leute Dich tabelten und mein Herz 
fagte: Nein, er ift größer und ſchöner als Alle, und da liebte ich Dich 
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mit heißer Liebe bis auf heut und troßte der ganzen Welt bis auf heut 
und wer über Dich ſprach von dem wendete ich mich ab, ich konnte e8 nicht 

anhören. Wie ich aber endlich Deine Herrlichkeit faſſen follte, da dehnten 
mir große Schmerzen die Bruft aus, ich legte in Thränen men Angeficht 
auf das erfte Buch was ich von Dir m Händen befam, es war ver Meifter, 

mein Bruder Clemens hatte e8 mir gebracht. Wie ich allein war da ſchlug 
ich das Buch auf, da las ich Deinen Namen gedrudt, ven jah ich an als 
wie Dich felber. Dort auf ver Raſenbank wo ich wenig Tage Vorher 
zum erſtenmal Deiner gedacht und Dich im Herzen in Schuß nahm, ba 

ſtrömte mir eine von Dir geihaffne Welt entgegen, bald fand ich bie 

Mignon wie fie mit dem Freund redet, wie er fi ihrer ammmmt, da 

fühlte ih Deine Gegenwart, ich legte die Hand auf das Buch und es 
wer mir in Gedanken als ftehe ih vor Dir und berühre Deine Han, 
es war immer fo ftill und feierlich wenn ich allein mit dem Buch war, 

und nun gingen die Tage vorüber und ich blieb Dir treu, ih hab 

an nichts anders mehr gedacht womit ih mir die Zeit ausfüllen folle. 

Deine Lieder waren die erften, die ich kennen lernte, o wie reichlich 
haft Du mich beichenkt für viefe Neigung zu Div, wie war ich erftaumt 
und ergriffen von der Schönheit des Klangs, und der Inhalt, den ich 
damals nicht gleich fafjen konnte, wie ich den allmählig verftehen lernte 
was hat dies alles in mir angeregt, was hab ich erfahren und genofien, 
und welche Geſchicke hab ich erlebt, wie oft hat Eiferſucht gegen dieſe 
Lieder mich erregt, und in manchen da fühlte ich mich beſungen und 
beglüdt, — Ja warum follte ich mich nicht glüclich träumen? — 
welche höhere Wirklichkeit giebt e8 denn als den Traum? — Du wirft 
nie im Schooß des erfehnten Glückes finden mas Du von ihm geträumt 
batteft. — Jahre gehen dahin, daß einer vem andern ſich nahe wähnt, 
und Doch wird ſich nie die eigenthiimliche Natur an's Licht wagen, ber 
erfte Angenblid freier unbevingter Bewegung trennt Freundſchaft und 
Liebe. Die ewige umverſiegbare Duelle der Liebe ift ja eben daß fie 
Geheimniſſe in ihren Haren Wellen führt. Das Umenbliche, ver Sehn- 
fucht begehrliche des Geiftes ift aber, daß er ewige Räthſel darlege. 
Drum mein Freund, träume ich, und keine Lehren ver Weisheit gehen 

| 
| 

| 
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jo tief in mich ein und begeiftern mich zu immer neuen Anſchauungen 
wie diefe Träume, denn fie find nicht gebaut auf Mißverftänpnifie 
fondern auf das heilige Bedürfniß der Liebe. — Mein erftes Lefen 
Deiner Bücher! ich verftand fie nicht, aber der Klang, der Rythmus, 
die Wahl der Worte, denen Du Deinen Geift vertrauteft, die rifjen 
mich hin ohne Daß ich ven Inhalt begriff, ja ich möchte fagen, daß ich 

viel zu tief mit Dir beſchäftigt war als daß die Geſchichte Deiner 
Dichtungen fi hätte zwiſchen uns drängen können; ad) e8 hatte mir 

niemand von Dir gefagt er ift der größte, der einzige Menſch unter 

allen, ih mußte e8 alles felbft erfahren wie ih Deine Bücher allmählig 

verftehen lernte, wie oft fühlte ich mich beſchämt durch dieſe machtaus⸗ 
übenden Begeiftrungen, da ftand ich und revete im Spiegel mit mir: 

„Er weiß von dir nichts, in diefer Stunde läuten ihm andere Gloden, 
die ihn da⸗ und dorthin rufen, er ift heiter, der Gegenwärtige ift ihm 
der Liebfte, armes Kind! dich nermt fein Herz nicht,“ Da floflen meine 

Thränen, da hab ich mich getröftet, und’ hatte Ehrfurcht vor dieſer 
Liebe als vor etwas ganz Erhabnem. Ja es ift wahr, es ift eim 
höherer Menfch innewohnend, dem jollen wir immer nachgehen, feinem 

Willen Folge leiſtend und feinem andern jollen wir Altäre bauen und 

Opfer bringen, nichts fol außer ihm gefchehen, wir ſollen von keinem 

Glück wiſſen als nur in ihm. 
Sp hab ih Dich geliebt indem ich diejer inneren Stimme will- 

fahrte, blind war ich und taub für alles, kein Frühlingsfeſt und fein 

Winterfeft feterte ich mit, auf Deine Bücher, die ich immer Iefen wollte, 

legte ich den Kopf und ſchloß mit meinen Armen einen Kreis um fie 
und fo ſchlief ih einen ſüßen Schlaf, während vie Geſchwiſter im 
Ihönen Kleivern die Bälle befuchten, und ich fehnte mich immer früher 
zum Schlafen zu fommen, blos um da zu fein wo ich Div näher war. 

Sp ging die Zeit zwiſchen ſechszehn und achtzehn Jahren Hin, dann 
kam ich zu Deiner Mutter, mit der id von Dir ſprach als ob Du 

mitten unter uns feift, dann kam ich zu Dir und feit dem weißt Du 

je, daß ih nie aufgehört habe mit Dir innerhalb dieſes Kreiſes zu 

wohnen, den ein mächtiger Zauber um und zieht. Und du weißt von 
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da an alles was in meinem Herzen und Geift vorgeht, drum kann ih 
Dir nichts anders mehr fagen als zieh mich an Dein Herz und bewahr 
mich an demfelben Dein Lebe lang. 

Gute Nacht, morgen reife ich im die Wetterau. 

* 
* %* 

Reife in die Wetterau. 

Wie e8 hier ausfieht, das muß ich Dir befchreiben. Eine weite 
Ebne, lauter Komm, von allen Seiten, als wär die Erde ein runder 
Teller, aber doch mit einem Rand, denn fanft jhwillt die Fläche in 
die Runde bergan, abwechſelnd umkränzt von Wald und Berggipfeln. 
Da ftehe ich in der Mitte im wogenden Korn! Hätte ih Pfeil und 
Bogen und ſchöſſe nah allen Richtungen vom Mittelpunkt aus, fo 
würde mein Pfeil einer alten Burg zu fliegen, ich lauf nach allen Seiten, 
und wo eine auftaucht, da wandre ich hin; da hab ich manchen Graben 
zu überfpringen, mand Wafler zu durchwaten, Wälder zu durchkreuzen, 
fteile Klippen zu erflettern; wärend Abgründe, veifende Ströme, 
MWüfteneien und ſchwindelhohe Felswände, jo wär ich der kühnſte Aben⸗ 
theurer. — An jeder alten Ruine ein Kleines Schwalbenneft von 
Menihenwohnung angemörtelt, wo wunderliche fteinalte Leute wohnen, 
abgelöft von den meiften Beziehungen mit ihres Gleichen, und doch 
mit einem herzrührenden wolkendurchblitzten Blid verfehen. — Geftern 
gingen wir wohl eine gute Stunde durch ſchön geordnete Traubengänge, 
bis wir an die fteile Höhe kamen, wo die Feſtungsmauern beginnen, 

und das Hinanfteigen nur durch Geübtheit over Kunftiprünge erleid- 

tert wird. Da oben haben ſich ein paar mitleivige Birnbäume erhalten, 
und Eichen mit großem breitem Laubdach, und eine Linde im ſchwim⸗ 

menden, heißen Dampf ihrer Blüthe, Mitten in dieſer ehrwürdigen 
Geſellſchaft, ven Zeugen früherer Tage, lag auf fpärlihem Raſen ein 
alter Mann mit filbernem Haar und ſchlief. Das unreife Obft, was 

von den Bäumen gefallen war, lag geſammelt an jeiner Seite, feinen 
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Händen war wahrjcheinlich das Daneben Itegende, ſehr zerlefene offene 
Geſangbuch entfallen, auf das ein ſchwarzer Hund mit glühenven 
Augen die Schnauge gelegt hatte; er machte Miene zu bellen, allein 
um feinen Herrn nit zu weden, hielt er an fi, wir auch gingen im 
weiteren Kreife um das Heine Revier, um dem Hund zu zeigen, daß 
wir feine böſe Abficht hatten. Aus dem Speiſekorb nahm ich ein weißes 
Brod und Wein, ih wagte mich fo nah mir der Hund erlaubte, und 
legte e8 bin, dann ging id) nad} der andern Seite und überfah mir das 
Thal; e8 war geziert mit Silberbändern, die in's Kreuz die grünen 
Matten einihnärten, der ſchwarze Wald umarmte e8, die fernen Berg- 
fuppen umwachten es, die Herden wandelten über die Wiefen, die 
Wollenherve zog der Sonne nad), von ihrem Glanz durchſchimmert, 
und ließ die blaſſe Mondesſichel allein ftehen, dort über dem ſchwarzen 
Zannenhorft; jo umwandelte ich rund meine Burg und fah hinab umd 
hinauf, überall wunderlihe Bilder, hörte fchwermüthige Töne, und 

fühlte leiſes, ſchauerliches Athmen ver Natur, fie ſeufzte, fie um- 
Ihmeichelte mich wehmüthig, als wolle fie jagen: „weine mit mir!" — 

Ad, was fteht m meiner Macht? — was kann ich ihr geben! 
Da ich zurüdkehrte, fah ich im Vorübergehen den Alten unter 

dem Baum mit dem Hund, der aufrecht vor ihm ſaß und ihm in ven 

Mund fah, das weiße Brod verzehren, was ich bet ihn gelegt hatte. 

* 
%* %* 

Gegenüber liegt eine andre Burg, da wohnt als Gegenſtück eine 
alte Fran, umgeben von drei blonden Enfel-Engelstöpfchen, wovon 
das ältefte drei Jahr und das jüngfte ſechs Monat ift. Sie ift nah an 
fiebenzig Jahre und geht an Krüden; im vorigen Jahr war file noch 
rüftig, erzählte fie, und hatte vom Schulmeifter den Dienft die Glocken 
zu läuten, weil die Kirche höher lag wie das Dorf, und näher an der 
alten Burgruine; ihr Sohn war Zimmermann, er ging in der kalten 
Weihnachtszeit in ven Wald um Holz zu fällen und zum Bau zu be- 
bauen, er kam nicht wieder, — er war erfroren im Wald, Da man 

Goethe's Briefmechfel mit einem Kinde. 32 
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ihr die Nachricht brachte, ging fie hinab in den Wald um ihn noch ein⸗ 

mal zu fehen, und da fiel fie zufammen und erlahmte, man mußte fie 

wieder die fteilfte Anhöhe hinauftragen, von der fie num nicht wieder 

herabkommt. „Ich fehe alle Abend die Sterne, die auf mein Grab 
ſcheinen werben und das freut mich,” fagte fie, „ih habe Friede ge- 

ſchloſſen mit allen Menfhen und mit allem Schidfal, ver Wind mag 
brauſend daher fahren, wie in der Bibel ftehet, und ven alten Eichen 

den Hals umdrehen, over die Sonne mag meine alten Glieder erwär⸗ 
men, — ih nehme alles dahin. Friede mit allen Dingen macht den 

Geiſt mächttg — der wahre Friede hat Flügel, und trägt den Menſchen 
noch bet Leibes Leben hoch über die Erde dem Himmel zu, denn er ift 

ein himmliſcher Bote und zeigt den kürzeſten Weg; er jagt, wir follen 
ung nirgend wo aufhalten, denn das ift Unfrieve; ver grade Weg zum 
Himmel ift Geift, das iſt die Straße die hinüber führt, daß man alles 
verfteht und begreift, wer gegen ſein Schickſal murrt, der begreift es 

nicht, wer e8 aber m Frieden dahin nimmt, der lernt e& auch bald 
verftehen; was man erfahren und gelernt bat, das iſt allemal eine 
Station, die man auf der Himmelsftraße zurüdgelegt; ja, ja! das 

Schickſal des Menſchen enthält alle Erkenntniß, und wenn man erft 
alles verftanden Bat auf dieſer irdiſchen Welt, dann wird man ja Doc 
wohl den lieben Gott können begreifen lernen. Niemand lernt begreifen, 
denn durch Eingebung vom heiligen Geift, durch eigne Offenbarung 
lernt man fremde verſtehen; — ich erkenne gleih in jedes Menſchen 

Herz, was ihn fiht und was ihn brennt, und weiß aud, wann vie 
Zeit kommt, die ihn heilt; ja ich muß noch täglich weinen über meinen 
lieben Sohn, der erfroren tft, aber weil ich weiß, Daß er die irdiſche 

Straße zurüdgelegt hat, fo hab ich nichtS dawider, ich leſe auch täglich 

in diefem Buch, da ftehen dieſe großen Wahrheiten alle geichrieben.” 
Ste gab uns einen alten Geſang zu lefen: O Herr! dur führft mich 
dunfle Wege, am Ende aber jeh ich Licht;“ in diefem ftand zwar nichts 
von dem, was fte uns mitgetheilt hatte, als nur einzelne Hauptworte. 

Im Nachhauſegehen vertrieben uns die Gießener Studenten die 
Grillen, fie hatten fih am Abhang des Berges in großen Weinlauben 
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gelagert, fie fangen, fie jauchzten, Gläſer md Flaſchen flogen hinab, 

fie tanzten, wahten und wähten fi) den Berg hinunter und durch⸗ 
ihallten das Thal mit ihrem graufamen Gebrüll. 

* 
%* %* 

Die Ammenburg. 

So nenne ich die Heine Wohnung, die grade fo groß ift, den ein⸗ 
fachſten Bedürfniſſen eines einzelnen Menſchen in jchöner wohlthuen- 

der Ordnung zu genügen, fie ift mit rothen Steinen oben auf eine mit 
ſammtnen Roſen begleitete, kegelrunde Bergkuppe aufgemauert. Bor 
drei Jahren ſtand ſie noch nicht hier, da war die Liebe der einzige 

Schutz gegen Wind und Wetter, da kamen ſie häufig zuſammen vom 
Frühling bis zum Herbſt, von Sonnenuntergang bis zu Sonnenaufgang 
lagen ſie vom Mond belacht auf Blumenraſen zwiſchen ſilbernen Berg⸗ 
quellen, im Winter rief ihn die Kriegstrompete, Armide blieb allein, aber 
nicht lange, da kam Amor das Kind, fie legte ihn in die Wiege, fie 
nährte e8 mit der Mil ihrer Brüfte und noch ein anderes dazu. 

Für den Ammenlohn kaufte fie fich diefen Fleck und baute das Heine 

Haus und wohnt jett mit ihren golplodigen Bübchen hier oben, wo fie 
weit durch's Thal in die Ferne fteht und bet Windſtille auch hören 

fann, wenn die Trommel ſich rührt oder die Trompete zwijchen den 
Felswänden fchmettert. Vielleicht kehrt er zurüd, und erfennt an dem 
Iuftigen, buntbemalten Schornftein, der auf das Häuschen aufges 

pflanzt ift, daß das freubige Liebesglück nicht in Neue zerihmolzen ift. 

%* * * 

Heute zogen wir nach einer andern Burg. Sie liegt vier Meilen 
entfernt, ihre ftolgen, wohlerhaltuen Thürme ftredt fie gen Himmel, 
als ob fie fie zum Schwur empor hebe; man flieht fie ſchon von mehreren 
Meilen, jede Biertelftunde macht fie eine andere Miene, bald treten 

Wälber hervor, die fie umkleiden, bald weiche Hügel, oft auch ſchwimmen 
32 * 
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Dörfer in den fruchtreichen Bahnen ihres langen und weiten Yluren- 

gewandes, die aber bald in feinen Yalten wieder verfinlen. Wir waren 

alle beritten und zur Jagd gewappnet. Im Wald machten wir Mittag, 
ein Fuchs wurde verfolgt, das hielt unfere Reife auf. Da wir anlamen 
fiteg der Mond zwiſchen beiden Thürmen herauf, wir aber ritten im 

finftern Thal durch die kleine Stadt mit holperigen Straßen; in einer 

großen Eiſengießerei übernachteten wir. Am Morgen, vor Tag eilte 
ich hinaus, ich wollte meine Schöne, die Natur, noch mit verichlofinen 
Augen überraſchen, ich wollte ſehen, wie fie auf dieſer Seite, tn dieſer 

füßen Lage fih ausnähme, O Freund, alle Blumenkelche voll Thau- 
ipiegel, ein Gräschen malt fih im Perlenſchmuck des andern, ein 
Blümchen trinkt fein Bild aus dem Kelche des Nachbarn, und Du! — 
und Dein Geift, der erquidenve, was kann er mehr fein, was kann 

er anders fein als reiner Himmelsthau, in dem fich alles in reinfter 

Urſchönheit fpiegelt; Spiegel! — tiefe weisheitsvolle Erkenntniß iſt 
Dein Geift, in dem ſelbſt Du nur Dich jpiegelft, und alles Liebe, mas 
der Menſchheit durch Dich angethan, ift Spiegel ihrer (Idealität) 
veinften unverkimmerten Natur. Und nun fam id) von meinem Weg 
um die Burg, die ich zweimal in beflügeltem Lauf, wie Pindar fagt, 
umkreiſ't habe, fie liegt auf runder furzbegraster Kuppe, die Schaaf: 

berve drängte fi wie ein Pelzkragen um ihre Swinger: ein blöfenver 
Pelzkragen! ich hatte Brod bei mir, das ich unter fie theilte, wie 
Deutihlands Kaiſer unter die Tyroler, aber fie drängten mich auch, 
wie jene den Kaiſer und fchrieen: „mehr Brod! mehr Brod! — blä! 
blä!“ — ich hatte keins mehr, wie der Kaiſer auch; ich war in Gefahr 
umgerifjen zu werden wie er; ich riß mich durch, und im vollen Galopp 
den Berg hinunter, die ganze Herde hinter mir drein, mit janımt dem 
bellenden Hund kam ih am Fuß des Berges vor dem Wirthshaus an, 
dort wedten fie Die ganze Reifegefellihaft mit ihrem Geblök, und ich 

jage Dir, fie wollten mit Gewalt in die Wirthsſtube, ich mußte fie 
zuriegeln, ich glaub der Bock hätte fie fonft mit feinen Hömern auf 
geflemmt. Ei, hätten’8 die Tyroler auch fo gemacht, der Kaiſer hätte 
Brod ſchaffen müfjen; die machten's aber wie der Schäfer, der blieb 
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verdattert auf Dem Berge ftehen und jah jeine Herde davoneilen; „Du 

fannft tauſend Dummheiten in einen Heinen Raum einpferhen, wie 

der Schäfer die Herde,“ ſagte der Bruder Franz, da er mich mit der 

nachgeeilten Herde angekommen ſah. 
Bis alles fich reifefertig gemacht hatte, ging ich in den Kuhftällen 

umber. Das Gehöfte ift unendlich groß, man könnte ein Vorwerk drin 
anlegen, fie rufen von Der entfernteften Scheune zur andern mit einem 
Sprachrohr. Der Kubftall inmitten bildet ein Amphitheater, ein Halb- 
kreis von fpiegelglatten Kühen, an jedem Ende durch einen Bullen ab- 
geſchloſſen. An dem Ende, wo ich eintrat, ift ver Ochs fo freundlich, 
zärtlich, daß er jeden, der ihm nahe kommt, mit der Zunge zu erreichen 
ſucht, um ihn zu beleden; er muhte mi an in hohem Ton, ich wollte 

ihn nicht vergeblich Bitten laflen, mußte mein Geficht von feiner ſchau⸗ 
migen Zunge beleden laſſen; das jchmedte ihm fo gut, er konnte nicht 
fertig werben, er verkleifterte mir alle Koden, die Deine Hand immer 

in fo ſchöne Ordnung ftreihelt. — 
Jetzt befchreib ich Dir die Burg, aber flüchtig, denn wo ich nicht 

in Worten liebkoſen kann, Da verweile ich nicht lange. — Sie ift beſſer 
erhalten wie alle andern, auch felbft die Gelnhäuſer tft lange nicht fo 
ganz mehr, und ich begreife nicht, daß man feine Rüdficht darauf nimmt. 
Sie gehörte ehemals den Herren von Griesheim, jest ift fie an bie 
Grafen Stollberg gefallen. — Die Burg ift in ihrem Hauptgemäuer 
noch erhalten, nur innen iſt manches eimgeftürzt, ver Söller ift noch 
ganz, auf diefem kann man rund um die Burg gehen. Nad allen 
Seiten fieht man in's Fruchtland, das in der Weite wieder an andern 
Burgruinen binauffteigt. So blüht und reift der ewige Segen zwiſchen 
Gräbern und verlafinem Gemäuer, und der Menſch braucht nur ſich 
einzufinden, fo ift Er au) da, und umwandelt und umlleivet ihn, ‘Die 
Sonne ſchmeichelt's dem lieben Herrgott ab, daß er feinen Menſchen⸗ 

findern hundertfältige Ähren reifen läßt; die Sonne und ver Gott 
liebkoſen einander, und dabei haben vie Menſchen gutes Spiel, und 
wer liebt, der ſtimmt ein in vie Liebe Gottes, und durch ihn und in 
ihm reift auch der göttliche Segen. 

u. 
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In der Kapelle ftehen noch etliche Säulen mit ihren gothiſchen 

Capitälen; etliche liegen an der Erde, aber noch ganz erhalten, eins, 
was ih nur unvolllommen Dir hier abzeichne. Die Mondesfichel hebt 
das Wappen in ver Luft und bilvet jo das Gapitäl, unter ihr zwei 

Drachen, die ſich verfhlmgen. Die Leute fagen, fie haben goldne 
Schaumünzen im Rachen gehabt, jo find fie in einer alten Chronik 
verzeichnet. Ein anderes tft noch viel ſchöner; ich wollt es auch ab- 

zeichnen, aber e8 war fo falt und feucht da unten; Rojen, wunderfchön 
m Stein gehauen, bilden einen Kranz, Schlangen winden ſich durch 
und flreden ihre gefrönte Köpfchen aus, und bilden jo einen zweiten 

Kranz; es ift gar zu ſchön, hätt ich's mitnehmen können, ich hätte Dir's 
gebracht! Während ich's purchzeichnen wollte, fam eine Heine Schlange 
unter dem Gras hervor, und richtete fih vor mir auf, als wollte fie 
zufehen, wie ich das Bild ihrer Ahnen nachzeichnete, und Das erſchreckte 

mid in der Einjamteit, jo daß ich mit einem Schauder davon eilte. 

In dem äußeren Burgthor find no die Thürangeln, über dem 
innerſten Burgthor auf dem Söller ift ein Steinherb mit einer Heinen 
Brandmauer umgeben, die wie eine Niſche gebilvet ift. Da haben fie 

das Pech glühend gemacht und dur ein Loch über der Mitte ves 

Thores durchgegoſſen; alles wurde betrachtet, beachtet, erklärt, zurecht 

gerüdt, noch mandes blieb unerflärt, Die Verwundrung über vorige 

Zeiten, und daß fie mit ihren Neften noch fo derb in unfre binein- 

reichte, machte ung zu einfältigen Leuten; ja mir ward angfl, dieſe alte 
grobfnochige Zeit könne plötzlich über den Augenblid der Gegenwart 
fommen und ihn verjchlingen. D Goethe, mir ift nur eins wichtig, 
mein Dafein in Dir! und nad diefem komme das End aller ‘Dinge. 

Soll ih Di denn noch weiter mitnehmen auf meinen Streif- 

zügen, oder iſt's genug der eingefallnen Mauern, ver Wildniß, die alles 

überwuchert, des Epheu’s, der aus dem falten Boden hervorjprießt, 
unermüdlich binaufflettert an ver dven Mauer, bis er die Somne 
erblidt, und dann gleich wieder binabfteigt, mit weit reihenden Ranken 
nad) der feuchten, vüfteren Tiefe verlangt. Geftern war der Himmel 

blau, heute rubinfarb und ſmaragden, und dort im Welten, wo er bie 
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Erde dedt, jagt er das Licht im Safrangewand vor fi her aus ver 
Schlafſtätte. Einen Augenblid kann fih die jehnende Liebe ergötzen 
daran, daß die ganze Natur ſchlummernd faugt; ja ich fühls: wenn 
die Nacht einbricht, daß jedes Würzelchen trinkt, in jevem liegt Be⸗ 
gierde, Sehnſucht nach Nahrung, und diefe Anziehungskraft zwingt die 

Erde, die ihre Nahrung nicht verfagt, jevem lebenden Keim; und fo 
liegt in jedem Blumenhaupt ſchwärmende Begeiftrung, die aus dem 

Licht der Sterne Träume berabzieht, Die es ummeben; geh über einen 
Wiefenteppich in ftiller fternenflimmernder Nacht, da wirft Du, wenn 
Du Dich herabbeugft zur Ylur, Die Millionen Traumbilder gewahr 
werben, die Da wimmeln, wo eins oft vom andern Eigenheiten, Farben 

und Stimmungen entlehnt, da wirft Du es fühlen, daß viefe Traum⸗ 
welt fih hinaufſchwingt in den Bufen des Beſchauenden und in Deinem 

Geift fih als Offenbarung fpiegelt; ja die ſchöne Blume des Ge- 
dankens bat eine Wurzel, die faugt aus dem warmen, verborguen 
Boden der Stune ihre Nahrung, und fleigt aufwärts zum göttlichen 
Licht, dem fie ihr Auge öffnet und e8 trinkt und ihm ihren Duft zur 
frömt; ja die Geiſtesblume erfehnt fih die Natur und die Gottheit, 
wie jede Ervenblume. 

Brudftüde 

aus Briefen in Goethes Gartenhaus gejchrieben. 

. Anno 18. 

Ih Habe Dich heute nur wenig Augenblide gejehen und mir 
deucht Das ganze Leben gehöre dazu um Dir alles zu jagen. Mufit 
und Kunft und Sprache alles möcht ich beherrſchen um mic, drinn aus⸗ 

zuſprechen. 
Ich ſehne mich nach Offenbarung; Du biſt's! — Nach Deinem 

Innern ſtrebt die Liebe ſie will ſich in ſeinen Tiefen empfinden. 

Deine Gegenwart erſchüttert mich weil ich die Möglichkeit empfinde 
Dir eine Ahnung meiner Sehnſucht zu geben. 
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Deine Nähe verändert alles äußerlich und innerlih, daß Der 

Athem, den Du aushauchſt, fih mit der Luft miſche die auch meine 
Bruft trinkt, das macht fie zum Element einer höheren Welt; fo bie 
Wände, die Dih umfaflen find magnetifh; der Spiegel, ver Dein 
Bild aufnimmt, die Lichtftrahlen, die an Dir hinftreifen, Dein Sis, 

alles hat eine Magie, Du bift weg, aber dieſe bleibt und vertritt 
Deine Stelle, ich lege mih an die Erde wo Deine Füße ſtanden, an 
dieſem led und an keinem andern ift mir wohl. — Iſt das Einbil- 
dung? — Thränen fühl ich in der Bruft Deiner fo zu denken, wie ich 

jest vente und dieje Wehmuth ift mir Wolluft, ih fühle mi im ihr 
erhoben über's ganze Ervenleben, und das ift meine Religion. — 
Gewiß! der Geliebte ift das Element meines zulänftigen Lebens aus 
dem es fich erzeugt und in dem es lebt und ſich nährt. — O hätte 
ich Geift! — hätt ih den, mas fir Geheimniſſe wollt ich Dir mit 
theilen ! 

Offenbarung ift das eimzige Bedürfniß des Geiftes, denn das 
höchſte ift allemal das einzigfte Bedürfniß. 

Geiſt kann nur dur Offenbarung berührt werden, over vielmehr: 
alles wird zur Offenbarung an ihm. 

So muß ſich der Geift fein Paradies begründen. — Nichts außer 
dem Geift. — Himmel und Seligkeit in ihm. — Wie hoch fteigt Be- 
geiftrung bis fie zum Himmel ſich ſteigert! 

Wenn das ganze Leben des Geiftes Element wird, fo bat er 
Gewalt über den Himmel. 

Der Schlüffel zum höheren Leben ift die Xiebe, fie bereitet vor 
zur Freiheit. — Freiheit ift ©eifterleben. 

Denken ift Infpiration der Freiheit. — 
Der bat Geift, oder tft geiftig, der mit ſich ſelbſt zuſammen 

fommt. Inſpiration dringt darauf, daß der Menſch zu fich ſelbſt 

fomme. — Wenn Du mich begetfterft jo forverft Du Dich jelber von 

mir und meine Begeiftrung geht darauf aus, Dich Dir felber zu geben. 
— Wahre Liebe giebt den Geliebten ſich felber. — Wie wahr tft dies, 

da ih Dich nur denken kann und doch Dir alles geben muß. 
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Was ift Lieben? — Der Wächter auf der Zinne ruft die nahe 
Morgenftunde. Der regſame Geift ahnet ſchlummernd den Tag, er 
bricht aus feiner Traumwelt hervor, und ver junge Tag umfängt ihn 
mit feinem Richt, — und das ift die Gewalt der Xiebe, daß alles 
Wirklichkeit ift was vorher Traum war, und daß ein göttlicher Geift 
dem in der Liebe erwachten das Leben erleuchte wie der junge Tag 
dem aus der Traummelt Erwachten. 

Liebe ift Erfenntniß, und der ift Beſitz. 

Legt der Saame im der Erde fo bedarf er der Erde, Nun er 
zum Leben angeregt iſt müßte er ſterben wenn er ihr entnommen 
würde. In der Erde erſt wandelt ſich der Saame um ins Leben, und 

die Erde wird erſt Geiſt im Saamen. — Wenn Du liebſt dringſt Du 
ans Licht wie der Saame, der in der Erde verborgen war. — Warum 
verbirgt die Natur den Saamen im Schooß der Erde eh ſie ſein Leben 

an's Licht entläßt? — Auch das Leben liegt im geheimen Schooß des 
Geiſtes verborgen, ehe es als Liebe an's Licht dringt. — Der Boden 
aus dem die Liebe entſteigt iſt Geheimniß. 

Geheimmiß iſt Inſtinkt der Phantaſie; weſſen Geiſt dieſen Inſtinkt 
hat, der hat den befruchtenden Boden für den Saamen der Liebe. — 

Phantaſie iſt die freie Kunſt der Wahrheit. 

Und bier wär ein gewaltiges mitzutheilen, wenn die Müdigkeit 
mid nicht überwältigte; es muß mir genügen, daß ich's empfinde, wie 
die Phantafte die Vermittlerin iſt zwiichen der himmliſchen Weisheit 

und dem irdiſchen Geift. 
Jeder Gedanke hat Flügel und fliegt zu dem, der ihn eingiebt; 

jever Athemzug, ein Gedanke ver zum Geliebten fliegt, nur was liebt, 
ift Gedanke und fliegt. — Ja Gedanken find geiftige Vögel. 

Wenn ich nicht im Bett wär, fo ſchrieb ich noch mehr, aber jo 
zieht mich das Kopflifien nieder. 

In Deinem arten iſt's fo ſchön! Alle meine Gedanken find 
Dienen, fie kommen aus Deinem duftenden Garten zum Fenſter herein- 

geflogen, das ich mir geöffnet habe und fegen da ihren Honig ab, den 
fie in Deinem blüthenreihen Oarten gefammelt haben. — Und fo 
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ſpät es ift, nach Mitternacht fchon, fo kommen fie Doch noch einzeln 
und umſummen mih und weden mich aus dem Schlaf; und bie 
Bienen Deines Gartens und die Bienen Deines Geiſtes ſummen 
unter einander. | 

Liebe ift Erkenntniß, Schönheit iſt das Geheimniß ihrer Erlennt- 
niß, und fo tief iſt dies Geheimniß, daß es ſich feinem mittheilt als 

nur dem Liebenden. Glaub's nur! keiner befigt das Geheimniß von 
Dir wie ich e8 befite, das heißt: Teiner liebt Dich wie ich Dich Liebe. 

Wieder ein Bienhen! — Deine Schönheit iſt Dein 

Leben — es wollte noh mehr fummen, aber der Wind jagte e8 wie, 
der zum Fenfter hinaus. — Daß ih in Demem Garten ſchlafe eine 
Nacht, das ift wohl ein groß Ereigniß. — Du haft oft hier herrliche 
Stunden verlebt, allein, und mit Freuden; und nun bin ih allein bier 
und denke dem allen nad, und feh im Geift vem allen zu. Ach und 
wie ich heute, eh ich in's ftille verlaflene Haus eintrat, noch den Berg 

binaufging zum oberften Baum, der fo mit mannigfahem Grün um- 

wachſen ift, das all von Deiner Hand geleitet wurde, der feine Äſte 
ſchützend über den Stein verbreitet, in den die Weihe ver Erinnerung 
eingegraben tft! — Dort oben ftand ich ganz allein, ein wenig Mond⸗ 
licht ftahl fih dur den Baum, ich fühlte an der Rinde des Baumes 

nad den eingejchnittenen Buchſtaben. Ach gute Nacht. — 
Stehle ih dem Schlaf noch länger die Träume, fo werden meine 

Gedanken Schäume. 

Da oben jah ih Dem Haus erleuchtet. Ich dachte: wenn Du 

bei diefem Licht meiner harrteft, und ich käm herab den frifhen Mond⸗ 

ſcheinweg mit fo wohl vorbereitetem Herzen, und ich träte ein bei Dir, 
wie freundlich Du mid aufnehmen würbeft. Bis ich herab kam Hatte 

mir meine Einbildungskraft weis gemacht, es könne möglich fein daß 

Du da feift, und obſchon ich wußte daß dies Licht allein in meiner 

Kammer brenne, denn ich hatte e8 ja felber angezündet, fo öffnete ich 
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doch mit Jagen die Thür; und wie ich dieſe ftille Einſamkeit gewahrte, 

auf dem Tiſch die getrodneten Pflanzen, und an ven Wänden die 
Steine ımd die Mufcheln, und die Schmetterlinge, und Das erhabene 

Dunkel was mit ven Strahlen der Lampe ſpielte; und wie ich Da ein- 
trat da blieb ih am Thürpfoften angelehnt ftehen und holte erſt Athem. 

Und num lieg ich in dieſem Betthen zum Schlafen, e8 iſt hart 
das Bett, eim einziger Strohjad und eine wollne Dede drüber, und 
zum Zudecken eine graue Dede mit bunten Blumen, und kein Menſch 

weiß, daß ich Die Nacht hier zubringe als nur Du. 

Irdiſche Jugend ift bewußtlos, fle fteigt aus ihrer Knospe, ihre 
Entfaltung ift ihr Ziel. Bewußtfein der Jugend tft ſchon überfinnliche 

Jugend. 
In Dir bin ich meiner Jugend bewußt. Ich fehe fie alle, bie 

golpne Zage, die ich in Dir verlebte, gekrönt ein jeder mit wunder 

baren Blüthen. Stolz erhaben ember ſchreitend feurigen rajchen 

Geiftes; unberührt, keuſch, vor der Gemeinheit fich flüchtend, in höhere 
Regionen; ein milder Schimmer durchglänzt fie, e8 ift der Abendſchein 
Deines Lebens. Ach und der heutige Tag ift auch ein folder, er 
ſchließt fich an vie Reihe ver verflofienen an, majeſtätiſch, triumphirend ; 

ob zwar ich allein bin hier im verlaflenen Haus, ohne Einrichtung 
mih zu empfangen, bier find noch die Spuren des vergangenen 

Winters, 
Der Geift taucht unter in der Jugend als in einem Meer. 

Jugend wird fein Element, in ihm wird der Geift zur Liebe. Jugend 
bereitet den Geift vor zur Ewigkeit, die ewige Jugend ift. 

Ich glaub an Deine Gegenwart in diefem einfamen Gemach, ich 
glaub, daß Du mich hörſt, mich empfindeſt; ich Ipreche mit Dir. Dur 

fragſt, ih antworte Dir. 
Jeder ftrebt nach Jugend, weil das Bedürfniß des Geiſtes Ent- 

widlung in der Liebe ift. 
Nachdem ich ſchon ein Weilchen geichlafen habe: 
Nichts ift dem Genius neu, alles ift ihm Element. Im der Liebe 

ift einer dem andern Genius und wird einer dem andern Element. 
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Du bift mir Element und ich kann die Flügel regen in Dir, und 
das ift das einzige Erkennen, das einzige Empfinden, das einzige 
Haben. | 

Und Du magft Dich tauſendfach aus Dir herausjehnen, nie wirft 

Du Dich ſelbſt finden als indem Du Dich in emen andern ergießeft; 

nie wirft Du im Andern fein, als wenn er in Dir iſt. 

Denken fieht und berührt, e8 tft innigfte Berührung mit dem 

Geift des Bedachten. 
Wenn der Geift zur Muſik wird dann wird Philofophie zur 

Empfindung, 
Schon bundertmal hab ich mich in die graue Dede eingehällt, 

und wollte ich jchlafen jo muß ich die Hand ausftreden um eine Belle 

zu fchreiben. 
Wenn e8 wahr ift, daß es eine Magie des Lebens giebt, die ver- 

möge der Selbfterleuchtung ſich erzeugt, wer wollte dann außer ihren 
Kreifen ftehen. 

Gute Naht! — zu Deinen Füßen verfchlaf ich fie. 
Ja ich will glauben, daß Du da bift, und will feine Hand nad 

Dir ausftreden, damit ich Dich nicht verſcheuche, und Doch berührſt Du 
mich, die Luft verändert fi, der Schimmer der Lampe, die Schatten, 

alles gewinnt Bedeutung. 

Am 28. Auguft. 

Den übergehen wir mit Stillihweigen. “Du bift mir von Ewig⸗ 
feit her. Wer wollte läugnen daß die Sterne uns regieren. Du warft 

ihrem Einfluß willig, und fo haben fie Dich zu fich erhoben, ich weiß 

alles: heimlich regieren fie Dich auch daß Du mir geneigt bifl. Ich 
ſeh's an Deinem Blick Du bift mit mir zufrieden. Du fagft nichts, 

Du ſchließeſt Deine Tippen fo feft als habeſt Du Furt fie mögen 
gegen Deinen Willen plaudern, Goethe! es ift mir genügend was 
Dein Blid fagt, auch wenn er nicht auf mir weilt. Geftern wie ih 
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hinter Dir ftand und mit dem Papier raufchte, da ſahſt Du Did um, 
ich merkte e8 wohl; ich ging leife hinaus und {hob die Thür nicht ganz 

zu, da ſah ich Dich rafch den Brief ergreifen, dann ging ich weg, ich 

wollte Dich nicht Länger belaufchen, mich überlief ein leifes Fröſteln 

wie ich mir vorftellte, daß Du jeßt leſen werveft was ich zu Dir gedacht 

hatte in letter Mitternacht. — Wie felig Goethe! — denken: jest 
nimmt er diefe Schmeicheleien auf, jett fpricht fein Geiſt freundlich 
nach was ich für ihn erdacht habe. Es ift ſchön was ih Dir fage, es 
find die Tiebesgeifter, die mit Dir ſprechen, fie umkreiſen jubelnd ‘Dein 

Haupt. 
Weißt Du wie ih Dich mir denke heute an Deinem Geburtd- 

Tag? — Am Meeresftrand, auf goldnem Thronjefjel im weißen 

wollnen Gewand, ven Purpur untergebreitet; in der Yerne die weißen 

Segel auf hoher See gejchwellt vom Wind raſch an einander vorüber. 
fliehend, umd Du, ruhend im Morgenlicht, gekrönt mit heiligem Laub, 
mich aber ſeh ich zu Deinen Füßen, mit der remen Yluth die ih am 
Meer gefhöpft, um fie zu wachen. — So dent ich mid, zu Deinem 
Dienft in taufend Bildern, und es iſt als ſei Dies Die Reife meines 

Daſeins. 

Haſt Du ſchon in die untergehende Sonne geſehen, wenn ſie ſchon 

milder leuchtet, ſo daß ein ſcharfes Aug von ihrem Glanz nicht mehr 
geblendet wird? — haſt Du da ſchon geſehen wie ſich ihr eigen Bild 
von ihr ablöſt, und vor ihr am Horizont niedertaucht in die rothe 

Fluth, und nach dieſem Bild immer wieder ein anderes in leiſen 

Brechungen der Strahlen immer wieder ſich anders färbt? — Meine 
Seele, wenn der gewaltige Glanz Deiner vollen Erſcheinung nicht 

mehr ſo ſtark blendet, und die Ferne ſanfte Schleier über Dich webt, 
ſieht ſolche Bilder, die eins nach dem andern von Dir abſtrahlen, ſie 

tauchen alle unter in meiner Begeiſtrung wie im Feuerſchooß der 
Natur, und ich kann mich nicht ſättigen in dieſer ſchönen Fülle. 
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Den 3. September. 

So müde wie ich war am fpäten Abend, jo feft wie ich ſchlief am 
frühen Morgen hab ich drei Tage nicht gefchrieben. Du haft nicht nach 
mir gefragt in diefer Zeit, und heut am Abend bin ich zum eritenmal 

binausgegangen, und überlege bier auf der Bank, daß Du mich ver- 

gift. Die Vögel find ſchon gewohnt, Daß ich bier ſitze unbeweglich 

ftill. — Wie iſt's doch fo wunderlich bier im fremven Land! — hier⸗ 
ber bin ich gekommen an den verlafjenen Ort um tief in mich felbft zu 

verfinfen. Da ſeh ich Bilver, Erinnerungen früherer Tage, die fid 

an ven heutigen anfchließen. Heute wie ſie in der frühen Morgen⸗ 
ftunde vor dem römiſchen Haus Muſik machten, und wie der Herzog 

bhervortrat und die großen Hunde ungebuldig den Menſchen zuvor 

eilten und ihm an ven Hals fprangen, das fam mir jo feierlich vor 
wie er fich freundlich ihren ungeftümen Liebkoſungen preis gab, und 
über fie hinaus dem Bolt winkte, das ihn mit Jauchzen begrüßte. Da 
theilteft Du plöglich die Menge, das Vivat verdoppelte ſich bei Deiner 
Erſcheinung; die beiden Hohen Freunde mit einander auf und ab- 
Ihreiten zu fehen, hoch an Geift und Milde, das war dem Bolt ein 
heilig Schauspiel, und fie fagten alle: welch jeltnes Baar! — Und 

viel Schönes wurde von Euch geiprochen, jede Eurer Bewegungen 
wurbe beachtet: Er lächelt, er wendet fi, ver Herzog ſtützt 
ih aufihn! fie reihen einander die Hände! jest laſſen 

fie jih nieder! — fo wiederholte das Volk mit heiligem Schauer 
alles was zwifchen Euch beiden vorging. Ad mit Hecht, denn aus 
Euer beider vereinten Liebe ging fein Glück hervor, das wiflen fie 
alle; und wie Ihr lange mit einander Rede führtet, da harrte die 
Menge jchweigend, al8 ob der Seegen von Jahrhunderten auf es 

herabgerufen werde. Ich auch Goethe! — ich glaub dran, daß Euch 
beiden als Weſen höherer Geſchlechter Macht gegeben ift Segen für 
die Zukunft zu verfihern, denn in des Herzogs Bruft ift die Milde 

ihon lange als Frucht gereift, das haft Du felbft gejagt und Dein 

Geiſt ſtrömt Licht aus, Licht der Weisheit, die Gnade ift und alles ge- 
deihen läßt. 
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Als Du weg warft da ließ der Herzog mich rufen, er fragte ob 

Du mich gefehen und begrüßt habeft, das mußte ich verneimen, denn 

Du batteft mich ja überſehen. Erimmerft Du Dih noch an jenen 

Geburtstag? — Am. Abend wo ich hinter dem Pfeiler fland, Du 
juchteft mich mit dem Blid, und fanveft mich auch, ach wie durchglühte 
das mein Herz, wie ich Dein Spähen belaufchte, da veichteft Du mir 

Dein Glas, daß ich draus trinken jollte, und feiner merkte e8 in ver 
Menge. — Heute bin ich allein, viele Tage find feitvem vergangen, 
dort liegt Dein Haus, ich könnte zu Dir gehen und Did) von Angeficht 

zn Angeficht fehen, doch zieh ich's vor hier allein in Deinem Garten 
Dich zu beſchwören: o Hilf mir Dich denken, Dich empfinden; mein 

Glaube ift mein Zauberftab, durch ihn erichaff ich meine Welt außer 

welcher mir alles fremd ift, und ich hege feine Zweifel, daß ih nur im 

ihr wirklich lebe. Mein Denken ift wunderthätig; ich Ipreche mit Dir, 
ich jeh in Dich hinein, mein Gebet ift, vaß ich meinen Willen ftärte, 

Dich zu denen, 

In Goethes arten. 

Die ganze Welt umher beleuchtet von einer Sonne! Du in mir 
allein beleuchtet, alles anpre im Dunkel. Wie das die Liebe entflammt, 

wenn das Licht nur auf einen Gegenftand fällt. | 
Das waren Deine Worte geftern: ich jolle fchreiben und wenn 

es Tolianten wären e8 ſei Div nicht zu viel, Ach und Du weißt doch, 
daß meine Sprade nur einen Heinen Umfang an Kenntniß hat. Daß 

ich zwar glaube jedesmal neu zu empfinden was ih Div zu fagen habe, 

aber doch ift e8 ewig vaflelbe. Und Div? ift e8 Dir nicht zu viel? — 

ih hab's verfucdht, wie ein Maulwurf mic durch's eigne Herz gewählt, 

und babe gehofft einen Schag zu entvedfen, der im Dunkeln leuchte, 

ven wollte ich Dir heraufbringen, aber vergeblih! — Es find feine 

gewaltigen Dinge, die ih Dir zu fagen habe, es ift Nichts als nur 
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feblih zu geftehen, und unwiberftehlich dieſes Nichts. Liebkoſungen 
betehen ja in ver Mittheilung. — Wenn Du am Bach ruhft unter 
buftigen Kräutern und die Libelle mit ihren friftallnen Augen läßt ſich 
auf Dir nieder, fie fächelt Deine Lippen mit ihren Ylügeln, wirft Du 
ihr böfe! — Wenn ein Meiner Käfer an Deinem Gewand binauf- 
flettert und endlich fi im Bufen verirrt, nennft Du das allzu fed? — 
das Heine Thierchen jo unbelaunt mit dem fchlagenden Herzen unter 
feinen Füßchen? — und ich! befannt mit dieſem erhöhten Takt Deiner 
Gefühle, bin ich zu tadeln daß ich mich Dir an's Herz dränge? — 
Stehft Du! das ift alles was ih Dir zu jagen babe. — Der Abent- 

wind eilt flüchtig fiber die Gräfer bis zu mir herab, die ih am Fuß 
des Hügels fige und daran denke wie ich Dir diefe Folianten aus⸗ 
füllen ſoll. 

%* 
%* %* 

Denk ih an Dich fo mag ich nicht am Boden weilen. Gleich regt 
Pſyche die Flügel, fie fühlt die irdiſche Schwere, fühlt ſich befangen 
in manchem was nicht zu ihrem „himmlischen Beruf gehört, das macht 
Schmerz, das macht wehmiüthig. 

Das Licht der Weisheit leuchtet nur in uns ſelbſt. Was nicht 
innere Offenbarung ift wird nie Früchte ver Erfenntniß tragen. Die 

Seele kommt fich felber entgegen in der Liebe, ſie findet fib und 
nimmt fi auf im Geltebten; fo finde ich mich in Dir. Was kann mir 
beglüdenveres wiverfahren? — und ift e8 ein Wunder, daß ich ‘Deine 
Kniee umfaſſe? — Ih möchte Dir alles mittheilen was ih von Dir 
lerne. — Wenn der Geift wäre, was das Wort wiederholen Tann, fo 
hätte der Begriff einen Heinen Umfang. Es ift noch was anders Geift 
als was in dem Net der Sprache gefangen wird. Geift ift das alles 
in fi verwandelnde Reben; auch vie Liebe muß Geift werben. Mein 
Geiſt ift fortwährend gefhäftig dieſe Liebe in ſich umzufegen, Daraus 
wird und muß mein unfterblic Leben hervorgehen over ich geh unter. — 

* 
* %* 
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Die Sonne geht unter, ihr Purpurzelt breitet fi über Deinen 

arten, ich fise bier allein und überfehe vie Wege, die Du Durch diefe 
Auen geleitet haft, alle find verlafien, nirgends wandelt Einer, — jo 
einfam ift’8, fo ganz bis in die Werne, und jo lange ſchon hab ich 

Darauf gewartet alles ſoll ſchweigen, dann wollt ich mich befinnen und 
mit Dir fprehen — und jett fühl ich mich fo verzagt in der allmäch⸗ 

tigen Stille. — Den Vogel im Buſch Hab ich verſcheucht, Die Glocken⸗ 
blumen fchlafen. Der Mond und der Abendſtern winken einander, wo 

fol ich mich binwenvden? der Baum in deilen Rinde Du manden 
Namen eingefchnitten haft den hab ich verlaflen und bin herab gegangen 

zur Hausthür und hab die Stirne auf Das Schloß gelegt, das Deine 
Hand wie oft aufgedrückt, und haft mit Freuden dageſeſſen und auch 

einfame Stunden verbradt. Du allen mit Deinem Genius haſt's 
nicht gefühlt das ſchauervolle der Einſamkeit, glorreich triumphirend 
im Wettgefühl der Empfindung und Begeiftrung gingen fie vorüber 
diefe ftillen Abende. O Goethe, was denkt Du von meiner Liebe! — 

die fo ewig an Dich heran brauf’t wie die Fluth an's Ufer, und möchte 
mit Dir ſprechen und kann nichts jagen, als nur feufgen. Ya! ſage 

Doch: was meinft Du das diefe Liebe will® — ich jelber erſtaune oft, 

wie erwachend aus dem Traum, daß diefer Traum herrſche Über mid. 

Aber bald beuge ich mich wieder unter das Schattendach feiner ig 

dungen, ımd ſchmiege mich feinem Flüftern, und laſſe die Sinne be- 
wältigen durch das Flügelraufchen unbelannter Geifter. — Göttlich 
will ich fein! göttlich und groß wie ‘Du, frei über den Menjhen nur 

in Deinem Lichte ftehend, nur von Dir verftanden. Pfeile will ich 
ſenden: Gedanken, Dich follen fie treffen und keinen andern, Du follft 

ihre Schärfe prüfen und in dieſem heimlichen Verkehr follen meine 

Sinne geveiben; fie follen herzhaft fein, geſund, raſch, freudig, ewig 

aufwärts, nicht ſinkend die Lebensgeiſter, — ihrem Erzeuger zuftrömend. 

Es iſt Nacht, ich ſchreib beim Sternenlicht. — Weisheit ift wie 
ein Baum, ber feine Äfte durch das ganze Firmament verbreitet, die 

goldnen Früchte die ihr Gezweig zieren, find Sterne. Wenn nun eine 
Begierde fich regt, Die die Früchte vom Baum der Weisheit genießen 

Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde. 33 
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möchte? wie fomme ich Dazu diefe goldnen Früchte zu erlangen? — 
Die Sterne find Welten jagt man: ift ver Kuß nicht aud eme Welt? 
— und ift der Stern größer Deinem Auge ald der Umfang eines 

Kuſſes? — und ift ver Kuß geringer Deinem Gefühl ald das Um- 
faflen einer Welt! — Drum: — die Weisheit ift Liebe! und ihre 
Früchte find Welten, und der täufcht ſich nicht, ver im Kuß eine Welt 
empfindet; ihm ift eine reife Frucht, ein an dem Lichte der Weisheit 
gereifter Stern in den Bufen geſunken. — Der aber, Freund — der 
von folder Himmelskoſt genährt wird, zählt er noch für vollgültig 

unter den Menſchen? — 
Ich gehe nun ſchlafen, die Stille ver Nacht, vie heimliche Zeit 

verwendet Pſyche um zu Dir zu dringen. Oft führt fie der Traum 
zu Div, fie findet Dich vielleicht durchkreuzt von taufend Gedanken, 
deren feiner ihrer erwähnt. Doc fie fenkt die Flügel und küßt den 

Staub Deiner Füße bi8 Dein Blick ſich ihr neigt. 

* 
* * 

Auf diefem Hügel überſeh ich meine Welt! 
Hinab in's Thal, mit Rafen janft begleitet, 

® Vom Weg durchzogen, der hinüber leitet, 
Das weiße Haus inmitten aufgeftellt, 
Was iſt's worin fih bier der Sinn gefällt? 

Auf Diefem Hügel überſeh ich meine Welt! 

Erftieg ich auch der Länder fteilfte Höhen, 
Bon wo ih koönnt' die Schiffe fahren ſehen 
Und Städte fern und nah von Bergen ſtolz umftellt, 
Nichts iſt's was mir den Blick gefellelt hält. 

Auf diefem Hügel überſeh ich meine „Welt! 
Und könnt ich Paradiefe überſchauen, 
Ich fehnte mich zurüc nach jenen Auen 
Wo Deines Daches Zinne meinem Blick ſich ftellt, 
Denn der allein umgrenzet meine Welt. 
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Gereimt und ungereimt fag id Dir daffelbe, und Du ermüdeſt 

nicht mich anzuhören. Ich fige Hier auf der Bank in der Dämmerung 

wo ber finfende Tag vom aufgehenden Mond nod das Licht borgt, 
und freue mid; meine Welt im Zwielicht zu überfhanen. Bor wenig 
Minuten lag alles noch im Sonnenglanz, da war ich unruhig ob ich 

bleiben oder gehen folle. Jetzt, feit ver Mond geftiegen ift, weiß ich 
daß ich bleibe, in feinem Licht erfenn ich meine Welt, feine 

Strahlen ziehen mi, in ihren Zauberkreis, und was ic auch Unglaub- 

liches für wahr halte, das verneint er nicht wie das Sonnenlicht. Er 
ſchmiegt ſich ſchmeichelnd in ven Schooß der Thäler, und ich fühle 

Deutlich wie fie ihn liebt, die Natur, und wie er ihr geneigt ift, der 

Mom. 
Wär id Dir, was die ganze Natur dem Mond ift, der Leben 

erregend in ihren Pulfen fpielt, der leife Lüfte als Voten ausſendet, 

der die famenbeflodten Schwingen des Abendwindes nieverbannt in's 

thauige Gras und feinem befruchtenden Licht ihre Kraft aufregt: dann 
wär mein ganzes Sein ein Empfängnig Deiner Schönheit. So viel 
Blüthen ſich ihm erichließen, fo viel Schmeichelreden Dir von meinen 

Lippen fließen, fo viel Thautropfen in feinem Licht glänzen, fo viel 
Thränen der Luft fi fammeln unter dem Einfluß Deines Geiftes. 

” 
” ” 

Ich danke Dir, daß Du gefommen bift, e8 war fo grau und trüb, 
ih fah mid, in der weiten Ferne um, und dachte ſchon e8 würde mich 

überfommen wie das Wetter, wo fparfame Thränen aus den Wolken 
träufelten und ver Himmel ſchwer und traurig war und viel düſterer 

ausfah als wenn e8 noch fo fehr geregnet hätte. — Da kamſt Du. — 
Du haft nichts gefagt vom Abſchied, und haft mid beſchämt, denn ich 
hatte es auf der Zunge zu Hagen, ja es war ſchöner fo, daß wir nicht 

Abſchied nahmen, — wir beide nicht. — Wie hab ic) dieſe Zeit were 

bracht? — gar zu glücklich! — das Gefühl Deiner hat ji 
Athemzug befeligt, das nenne id) mir himmliſche Si 
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hab th Dir auch nicht mißfallen? — Ach beſchäme mich nicht, vergeſſe 
was Dir nicht zufagte, wenn ich manchmal zu heftig war, und Deine 
leiſen Winke nicht verftand. Meine leidenſchaftlichen Stimmungen find 

ohne Anſprüche, fie find wie Muſik, auch die verlangt feinen irpifchen 

Beſitz, aber fie flimmt den Geift, der ihr Gehör giebt zum Mitgefühl, 
zur Nachempfindung, ja Mings in Deinen Obren, in Deinem Herzen 
noch eine Weile nach, alles was ih Dir jagen durfte. Leidenſchaft ift 
Mufit, ein Wert höchſter Mächte, nicht außer ſondern tief in uns, fie 
führt und mit dem ivealtiihen Ich zufammen, um veflentwillen ver 
Geift in ven Leib geboren ift: dies Ich, das allein Leidenſchaft ent- 

zünden, ſie geftalten und bilden kann. ‘Der Menſch wird von der Be 
geiftrung erzogen, das ganze irdiſche Leben verhält fih dann zu Diefem 

Geiftigen wie der Boden zum Fruchtkorn, das ans ihm emporfteigt um 
tauſendfältig zu tragen. 

Nur die Ewigkeit giebt Wirklichkeit, denn was einmal zu Grunde 
geht, mags gleich zu Grunde gehn, ob heute oder morgen, das ift 
einerlei; aber Die Liebe trägt alles zum himmliſchen Reich, fie ift all 
umfaſſend alldurchdringend wie die Sonne, und doch bildet fie jeden 

geiftigen Reiz zu einem in fich abgeſchloſſnen fich felber anheim gegebenen 

Eigenthum, fte bewegt den Geift daß er ganz eigenthümlich das Eigen- 
thümliche falle. So macht's die Liebe mit mir, in Dir werd ich meines 

Geiftes mächtig, — und Du? — das leuchtende Grün was der Baum 
in erneuter Frühlingskraft hervortreibt, das giebt Zeugniß, daR Die 
Sonne ihm in's Mark dringt. — Und Du bift erfriſcht Durch dieſe 

Liebe, nicht wahr? — 
Wer Di mit leiblichen Augen flieht und fieht Dich nicht Durch 

bie Liebe, der fieht Dich nicht, Du erſcheinſt nur durch fie dem Liebenden 

beſchwörenden Geift. Je feuriger, je fräftiger die Beſchwörung: je 

berrliher Deine Erjheinung, je mächtiger Deine Einwirkung. Lieber 
Freund! meiner Beihwörung haft Du Dich auf’ innigfte vergegen- 
wärtigt, ic Habe Dich in jedem Gedanken als in einem magiſchen 
Kreis umfaßt, und der Inhalt mag fein, welcher er wolle, Du durch⸗ 
welteft ihn, und wohnft in jeder Geftalt, Die mein Geiſt ausipricht. — 
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Es iſt wahr, Zauber ift Zauber, er hebt fih m ſich felber auf, 

und darum läugnen fie feine Wirklichkeit; fie glauben: nırr was ſinn⸗ 
lichen Leib habe jet wirklich, und ihnen muß Verſtand nur als finulicher 
Boden gelten. Das Werk Cottes aber iſt Magie, die Liebe in unferer 
Bruft, die Unfterblichkeit, pie Freiheit, find magifche Erzeugniſſe Gottes, 
fie werden nur durch die Kraft jeiner Beſchwörung in ıms erhalten, 
ſein Hauch ift ihr Leben, fie find unfer Element und in dieſem ver- 

ewigen wir uns, und ob auch Zauber in's Nichts verſchwinden könnte, 
wie leicht! — fo tft. er doch die einzige Baſis der Wirklichkeit, denn er 

ift Wirkung des göttlichen Geiſtes. 
Das Geborenwerven der göttlihen Natur im's irdiſche Leben, 

und fern Sterben im vorbereiteten Schmerz, ift magiſche Beſchwörungs⸗ 
formel. 

Schmerz liegt in der Natur als der mächtige Übergang aus dem 
Nichts in's magiſche Leben. 

Leben ift Schmerz, aber da wir nur ſoviel Leben haben als unjer 

Geiſt verträgt, jo empfinden wir dieſen Schmerz gleihgültig, wär unfer 
Geiſt ftarf, jo wär der ſtärkſte Schmerz die höchſte Wolluft. 

In meiner Liebe, ſei's Abſchied oder Willlomm, ſchwankt mein 
Geiſt immer zwiſchen Luft und Schmerz, denn Du machſt meinen Geift 
ſtark und doch kann er's kaum ertragen. Übergehen in’s Gottliche iſt 

immer ſchmerzlich, aber es iſt leben. 
Jedes Aneignen im Geiſt iſt ſchmerzlich, alles was wir erlernen, 

erkennen, macht und Schmerz im Erwerben, jo wie es in und überge- 

gangen ift jo hat e8 unfern Geift erhöht und befähigt, Dies Leben 
kräftiger zu fafien, und’ was ung früher weh that, Das wird jet Genuß. 

Die Kunft ift auch Magie, fie beſchwört auch ven Geift in eine 
erhöhte fihtbare Ericheinung, und der Geift geht aud über vie 
Schmerzensbrüde bis innerhalb des magischen Kreiſes. 

Genie ift der vorgreifende, wolluftahnende, durſtende Inſtinkt, 

jein Trieb überwindet das fchmerzlihe Jagen und reizt den Geift zu 
ewig neuer Energie. — Je leivenihaftlicher der Genius im Menfchen, 

jemehr wird ihm Seligkeit Bedürfniß, je gewaltiger überwindet er, je 
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gewifler ift er feiner Befriedigung; — dies bejaheft Du mir. — Id 
ftehe in meiner Liebe zu Dir zwiſchen dieſem Schmerz und biefer 
genialifchen Begierde, die Trägheit meines Geiftes zu überwinden und 
Befeligung zu empfinden. Manchmal fühlt fih der Geift ganz ver- 
laſſen, und ein Nichts nimmt die Stelle dieſer enthuftaftiihen Be⸗ 

geiftrung ein, und alles ift verſchwunden. Aber wie könnte ich mir Dies 

gefallen Iafien. Nein, Du mußt Dich erzaubern laſſen. Wenn Gott 
mic aus dem Nichts hervorberufen hat, wenn er mein Weſen gebilvet 
hat als reinen Anſpruch an die Seligkeit, fo erwerb ich dieſe in ber 

Magie der Liebe; und aus Bedürfniß, aus göttlich eingeprägter Sehn- 
ſucht nach dem Schönen erhebt der Genius immer wieder die ermüde⸗ 
ten Flügel und hält treu und feft dies Herz zu Deiner Wohnung und 
die Seele Dich zu empfinden, und den Geift Dich zu faſſen und zu 
befennen, alles wie Du bift in Deiner innern Wefenheit. 

Und wenn dies alles wahr iſt was ich hier jage, umd wir werben 
einft uns wiederſehen in einem höheren Leben, dann denke, daß mein 

Genie Deinem Geift gewachſen fein werde. 

%* 
%* %* 

An Goethe *). 
22. März 1832. 

Hier aus den Bergesihluchten hervor wag ich's und fomme un 

gerufen, unerwartet, wie manchmal fonft auf Deinen Wegen. Im 
Böhmer Gebirg wo ic) wie ein Stoßvogel auf dem vorragenden Gefels 
über Dir hing, weißt Du noch? — und wie ich dann nieder Eletterte 

ganz erhist, daß mir alle Adern im Kopf Hopften, und wie Deine 
Hand meine Augenwimper vom Staub veinigte, und die Heinen Reiſer 

und Moofe aus meinen Flechten jammelteft, und legteft es fanft neben 

Dich auf ven Sig? Du weißt's nicht mehr. Schaaren find an Dir 
vorübergezogen, die Dich begrüßten mit lautem Ehrenruf, Kränze 

*) Mit einer Gebirgslandſchaft als Vignette. 
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haben fie vor ‘Dir hergetragen, die Fahnen haben fie vor Dir ges 

ſchwenkt, vie Könige famen und berührten ven Saum Deines Mantels 
und brachten Dir goldne Gefäße und legten Ehrenketten um Deine 

freie Bruſt. Du weißt's nicht mehr, daß ih Dir Die gefammelten 
Blumen, die wilden Kräuter alle in ven Bufen pflanzte und die Hand 

darauf legte um fie fefter zu drücken, Du weißt's nicht mehr, daß meine 

Hand gefangen lag inmitten Deiner Bruft, und daß Du mich den 

wilden Hopfen nannteft, ver Wurzel fafle da, und dann hinauf fich 

ranke, und Dich überſchlinge und umwachſe, daß nichts mehr au Dir 
zu kennen jet als blos der wilde Hopfen. Sieh in dieſer Doppelwand 

von Fels⸗ und Bergesſchluchten da hauſ't des Wiederhalles froher Auf; 
ſieh meine Bruft ift eine jo Funftreich gebildete Doppelwand, daß ewig 
und ewig taufendfältig der freudige Schall fo ſüßer Mähre fih durch⸗ 

kreuzt. Wo follte e8 ein Ende nehmen dies Reben jugendlicher Luft? — 
e8 liegt ja bewahrt und umgeben vom reinften Enthuſiasmus — die 
Nahrung meiner Wiegezeit. Dein Hauch, dem der Gott Unfterblichkett 

einblies, hat ja mir den Athem ver Begeiſtrung eingeblajen. Lafie es 
Dir gefallen, daß ih Dir noch eimmal die Melodieen meiner ſchönſten 
Lebenswege vorfinge, und zwar tm begeifterten Rythmus des augen⸗ 
blicklichen Genufjes, wo die Lebensquellen von Geift und Sinne mein- 
anderftrömen, und jo einander erhöhen, daß alles Bedeutung gewinne, 

daß nicht allein dag Erfahrne fihtbar fühlbar werde, jondern auch das 

Unfichtbare, Ungehörte erfaunt und erhört werbe. 
Sind's Pauken und Poſaunen, die feierlichen Jubelſchlag an die 

Wolken pröhnen? — find’8 Harfen und Zimbeln? — iſt's das Gewirr 
von taufend Inftrumenten, das auf's Commandowort ſich ordnen läßt, 

in reiner Linie Takt fi bildend wendet, die Sprache himmliſcher Ins 
fluenzen redet, einpringt in den Menſchengeiſt mit Farb und Licht, 
die Sinne mit dem Geift vermählt? — iſt's diefer Erzeugung Kraft, 
die durch Die Adern rinnt das Blut beſchwörend, das irdiſche auszu⸗ 

ftoßen und Die reine Frucht himmliſcher Liebe, himmliſchen Lichtes zu 
nähren, zu gebären? — haft Du's nit vollbracht in mir wenn es 
noch leuchtet in meiner Seele? — ja e8 leuchtet wenn ich Deiner 
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Den 3. September. 

So müde wie ih war am fpäten Abend, jo feft wie ich ſchlief am 

frühen Morgen hab ich drei Tage nicht gejchrieben. Du haft nicht nad 
mir gefragt in diefer Zeit, und heut am Abend bin ich zum erftenmal 

hinausgegangen, und überlege hier auf der Banl, daß Du mich ver- 
gißt. Die Vögel find ſchon gewohnt, daß ich hier fie unbeweglich 

fill. — Wie iſt's doch jo wunderlich bier im fremden Land! — hier 

ber bin ich gefommen an den verlaffenen Ort um tief in mich felbft zu 

verfinten. Da ſeh ich Bilder, Erinnerungen früherer Tage, die fid 
an den heutigen anjchließen. Heute wie fie in ver frühen Morgen⸗ 
flunde vor dem römiſchen Haus Muſik machten, und wie der Herzog 

hervortrat und die großen Hunde ungebuldig den Menſchen zuvor 
eilten und ihm an ven Hals fprangen, das kam mir fo feierlich vor 
wie er fich freundlich ihren ungeftümen Liebkoſungen preis gab, und 

über fie hinaus dem Bolt winkte, das ihn mit Jauchzen begrüßte. Da 
theilteft Du plöglich die Menge, das Vivat verboppelte ſich bei Deiner 

Erſcheinung; Die beiden hohen Freunde mit einander auf ımb ab- 
fchreiten zu fehen, hoch an Geift und Milde, dad war dem Volk ein 
heilig Schaufpiel, und fie jagten alle: welch ſeltnes Baar! — Und 

viel Schönes wurde von Euch geiprodhen, jede Eurer Bewegungen 
wurbe beachtet: Er lächelt, er wendet ſich, ver Herzog fügt 

jih auf ihn! fie reihen einander Die Hände! jest laffen 

fie fih nieder! — fo wiederholte das Volk mit heiligem Schauer 
alles was zwiichen Euch beiden vorging. Ad mit Recht, denn aus 
Euer beider vereinten Liebe ging ſein Glück hervor, das wiflen fie 
alle, und wie Ihr lange mit einander Rede führtet, da barrte bie 
Menge ſchweigend, al8 ob der Seegen von Jahrhunderten auf es 

berabgerufen werde. Ich auch Goethe! — ich glaub dran, daß Euch 
beiden als Weſen höherer Gejchlechter Macht gegeben tft Segen für 
bie Zukunft zu verfihern, denn in des Herzog! Bruſt ift die Milde 

Ihon lange als Frucht gereift, das haft Du felbft gejagt und Dein 

Geiſt ſtrömt Licht aus, Licht der Weisheit, die Gnade ift und alles ge» 
deihen läßt. 



511 

Als Du weg warft da ließ der Herzog mich rufen, er fragte ob 
Du mich gejehen und begrüßt habeft, das mußte ich verneimen, denn 
Du batteft mich ja überſehen. Erimmerft Du Did noch an jenen 

Geburtstag? — Am Abend wo ich hinter dem Pfeiler ſtand, Du 
fuchteft mich mit dem Blick, und fandeft mich auch, ach wie durchglühte 
das mein Herz, wie ich Dem Spähen belaufchte, da reichteft Du mir 
Dein Glas, daß ich draus trinken follte, und feiner merkte es im der 
Menge. — Heute bin ich allein, viele Tage find feitvem vergangen, 
Dort liegt Dein Haus, ich könnte zu Dir gehen und Dich von Angeficht 

zu Angeficht fehen, doch zieh ich's vor hier allein in Deinem Garten 
Dich zu beſchwören: o Hilf mir Dich denken, Dich empfinden; mein 

Glaube ift mein Zauberftab, durch ihn erfchaff ih meine Welt außer 
welcher mir alles fremd ift, und ich hege keine Zweifel, daß ich nur in 

ihr wirklich lebe. Mein Denken ift wunderthätig; ich fpreche mit Dir, 
ich jeh in Dich hinein, mein Gebet tft, daß ich meinen Willen ftärfe, 
Dich zu denken, 

In Goethes Garten. 

Die ganze Welt umber beleuchtet von einer Sonne! Du in mir 
allein beleuchtet, alles andre im Dunkel, Wie das die Liebe entflammt, 

wenn das Licht nur auf einen Gegenſtand fällt. 
Das waren Deine Worte geftern: ich folle fchreiben und wenn 

es Solianten wären e8 ſei Dir nicht zu viel, Ach und Du weißt Doch, 
dag meine Sprache nur einen Heinen Umfang an Kenntniß hat. Daß 
ich zwar glaube jedesmal neu zu empfinden was ich Dir zu fagen babe, 

aber Doch tt e8 ewig daflelbe. Und Dir? ift e8 Dir nicht zu viel? — 
ich hab's verfucht, wie ein Maulwurf mich durch's eigne Herz gewählt, 
und habe gehofft einen Scha zu entveden, der im Dunkeln leuchte, 
den wollte ich Dir beraufbringen, aber vergeblih! — Es find feine 

gewaltigen Dinge, die ih Dir zu jagen habe, es ift Nichts als nur 
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An meinen Sreund. 

So weit hatte ich geftern gefchrieben, dann ging ich Abends ſpät 

noch im Geſellſchaft, ich hatte ven Vorſatz gefaßt alles Liebliche und 

Tiefbedeutende was ich mit Goethe erlebt, ihm in einem Cyelus jolcher 

Briefe noch einmal darzulegen; jest fand mir alles jo Har und Deut- 

ih vor Augen als wenn mir's eben erſt wiberfahren wäre. Meine 

Seele war tief bewegt von diefen Erinnerungen und fern den Menfchen 
wie der Mond wenn er jenfeits ift. Bei folhen Stimmungen bin ich 

immer auf eine fonderbare Spige gehoben, nämlich, zum Übermuth. — 
Man war in der Gefellihaft ſchon von Goethes Tode unterrichtet, 
ich erzählte, vaß ich eben nad Jahren zum erftenmal wieder an ihn 

geſchrieben, fie machten alle trübe Gefichter aber feiner theilte mir vie 

Nachricht mit. Nachts um ein Uhr nah Haus; die Zeitung lag an 
meinem Bett, ich las die Anzeige feines Todes, ih war allem, ich 

brauchte keinem Ned und Antwort zu geben über mein Gefühl; id 
konnte jo rubig dabei fein und entgegen ſehen allem was es mir brin- 

gen werde; da war's ganz deutlich, Daß dieſe Liebesquelle mir nicht 

verfiegt jet mit dem Tod, ich jchlief em und träumte von ihm und er 

wachte um mich zu freuen, daß ich ihn eben im Traum gejehen, und 

ich fchlief wieder eim um weiter von ihm zu träumen, und fo verging 

mir diefe Nacht voll ſüßem Troſt, und ich war gewiß fein Geift habe 
ſich mit mir verfühnt und nichts ſei mir verloren. 

MWem jollte ih num wohl dies verwaiſ'te Blatt vererben als dem 

Freund, der mit fo innigem Antheil mich von ihm ſprechen hörte, und 
wenn e8 ihm aud nur wär was ein falbes Blatt tft, Dad der Wind 

vor jenen Füßen hinwirbelt, er wird doc erfennen, daß e8 am edlen 

Stamm gewachſen tft. — 

Ich will ven Ausgang jenes Abends mit Goethe hier auser⸗ 
zählen: Als ich weg ging begleitete er mit der Kerze mich ins zweite 
Zimmer, indem er mic) umfafte fiel das brennende Licht an Die Erve, 

ich wollte e8 aufheben, er aber litt e8 nicht. „Xaß e8 Liegen, fagte er, 
es ſoll mir em Maal in ven Boden brennen wo ich dich zulegt geſehen 
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babe, jo oft ich dran worüber gehe will ich deiner lieben Erſcheinung 
gedenken. Bleib mir frei, bleib mein, jagte er; jo küßte er mich auf 
die Stirn und ſchob mich zur Thür hinaus, 

Wäre e8 nicht unrecht, daß am Veit der Verklärung die Nebel 

geheimer Vorwürfe auffttegen und den fonnenhelen Horizont ver- 
dunfelten, fo würde ich dem Freund hier verflagen, grade die von der 
er weiß, daß fie gern rein und frei von jedem Fehl in ver Liebe er- 
fcheinen möchte, ja dies befhämte Herz! ſieh wie groß feine Vergeben 
find gegen die Liebe, der nicht blo8 ein Zweig vom heiligen Baum des 
Ruhms anvertraut war, nein, der Baum felbft, ver dieſe Sproflen 

fih ewig verjüngend treibt, war ihr zur Pflege befohlen, und fie hat 
jein nicht geachtet, ift nicht geblieben im Schutze dieſes Baumes, der 

ohne ſie fortgrünte, 

An Goethe. 

Aufgefahren gen Himmel! die Welt leer, die Triften öde, denn 
gewiß iſt's, daß Dein Fuß hier nicht mehr wandert. Mag auch Sonnen- 
Ihein die Wipfel jener Bäume beglänzen, die Du gepflanzt haft! Mag 
fih das Gewölk theilen und der blaue Himmel ſich ihnen aufthun: fie 
wachſen nicht hinein; aber die Liebe? — wie wär’8 wenn die, ihre 
Blüthenkrone da oben als Teppich zu Deinen Füßen ausbreite? Wenn 
fie binaufftrebte fort und fort, bis ihr Wipfel anftieß an den Schemel 

Deiner Füße, und dort alle Blüthen entfaltend, ihren Duft um Did) 
ſchwenkend: — wär das nicht auch zu den Hinmmelsfreuden zu zählen? 
— Ich hab Vertrauen, daß Du mid hörft, daß mein Auf aufwärts 
gehe zu Dir. — Hier auf Erden da war's nicht möglich. Das Markt⸗ 
gewühl des alltäglichen Lebens ließ die Sehnſucht nicht durchdringen, 
feine einfame vertrauliche Zeit kam ihr zu Hülfe, ich ſelbſt jagte mir 

bundertmal: es ift alles verloren. — Herr! der mich hört, dem ich 
vertraue, daß er mich höre: gieb Antwort. — Seit fie Dich todt jagen 
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Hopit mir das Herz vor heimliher Erwartung. Es ift als hätteft Du 
mich dahin beftellt um mich zu überraſchen wie ſonſt im Garten, wo 
Du aus umbufchten Nebenwegen bervortratft, den veifen Apfel in der 

Hand, ven ich dann vor Dir herwarf, um Dich den Weg zu lenken in 
die Taube, wo die große Kugel am Boden lag. Da ſagteſt Du: „Da 
liegt Die Welt zu deinen Füßen, und doch liegſt Du mir zu Füßen.” — 

Ja die Welt und ich, wir lagen zu Deinen Füßen, jene Talte Welt über 
ver erbaben Du ſtandeſt, und ich, die zu Dir hinauf ftrebte. So kam's 

auch: die Welt blieb Liegen und mich zogft Du an's Herz. Au Deinem 
Herzen, mein Freund, das warın ſchlug, wer kann ermeilen wie ſelig 
das war, Herr! ift Das alles wieder zu erwerben, mit fühem Bewußt⸗ 

jein noch einmal zu durchleben? — 
O der falichen Welt, vie uns trennte und mich wegführte, mic 

armes blindes Kind von meinem Herrn. Was hab ih gefuht? — 
was hab ich gefunden? — mer hat mich freudig angelächelt? — Weſſen 
Umarmung hab ich ausgefüllt mit der Liebenden Gewißheit, daß er 
nichts jeligeres umfaflen könne? — Du warft zufrieden mit mir, Dich 

freute e8 zu ſehen wie aus dem Kinderherzen die Quelle der Ber 
geiftrung für Dich hervorbrach, warum mußte dieſe Quelle verfiegen ? 
— konnte, jollte nicht der ganze Lebensſtrom Deinem Lächeln, Deinem 
Grüßen und Niden dahinfließen? — Wo war e8 ſchön als nur bei 
Dir? — Du fannteft die Orazien, ihr ferner Schritt Thon gab den 
Rhythmus Deiner Begeifterung. — Das ftille Teuer Deiner dunklen 
Augen, die Ruhe Deiner Glieder, Dein kindlich Lächeln zu meiner Lift 
im Erzählen, Deine gelehrige Andacht für meine Begeiftrung. Ja un 
Du fenkteft Dein heilig Haupt zu mir herab und jahft mich an, die ich 
geweiht war durch Deine Nähe. 

%* 
%* %* 

An den Freund. 

Vielleicht verſcherz ich Dein bischen Andacht zu mir, daß ich Dich 
fo tief im den Schacht meines Herzens einfenfe wo ed jo wunderlich 
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hergeht, daß Die Leute fagen würden e8 fei Narrheit. — Ja Narrheit 
2 zZ ift die rechte Scheivewand zwiſchen dem ewig Unfterblihen und dem 

' m 

— 2 zeitlich Bergänglichen. Es ſcheue keiner die irdiſchen Gewande zu ver- 
> z- ſehren am gottlichen Feuer. Du biſt mein Freund oder biſt Du's auch 
. nicht, ih weiß es nicht, immer muß ich Dich jo annehmen, da Du 

- 

2 mitten im Geheimniß meiner Bruſt ſtehſt wie ein Pfeiler an den ich 

- z. mich anlehne, und wie der gewandte Schwimmer von gefährlicher Höhe 
— — 

— — 

— ⸗ 

— —— 
— — 

— 
— 

— 

WA 
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fih m die Fluthen ftürzt vor ſolchen Augen, denen er feine Kühnheit 
bewähren möchte, jo wage ich, weil Du mir Zeuge bift diefen dämo⸗ 
nifchen Gewalten mich anheim zu geben, diefe Thränenfluth in der ich 
Ipiele, dieſe Frühlingsbegeiftrung meiner Tiebeszeit zu Goethe und die 
Borwärfe, die in mir auffteigen würden mir Das Herz zerreißen wenn 

- ich nicht den Freund hätte, der zuhörte und nachempfände was ich hier 

ausſpreche. 
Der letzte Act der Blüthezeit iſt, daß ſie ihren befruchtenden 

Staub mit dem Samen in ihrem Kelch miſche, dann tragen die Lüfte 
ſich ſpielend mit ihren gelöſten Blättern und gaukeln eine Weile mit 
dem Schmuck der Begeiſtrung. Bald ſieht fein Auge mehr von ihrem 
Glanz, ihre Zeit tft vorüber; der Same aber quillt und offenbart im 
ver Tracht das Geheimniß der Erzeugung. Vielleicht wenn diefe Blätter 
der Begeiftrung vom Stamme gelöft dahin wirbeln und wie jene 
Heinen Blüthenkronen, nachdem fie ihren Duft ausgehaudt, vom 
irdiſchen Staub beſchwert, flügellahm fich endlich unter die Erde betten, 
daß es dann in dem Herzen des Freundes, dem fie duften, auch quillt 

und der Segen dieſer jchönen Liebe zwilchen dem Dichter und dem 
Kinde fih an jenem Geift bewähre und ihn zu der Schönheit befruchte, 
deren Abbild in jenen edlen Zügen ſich malt. 

%* 
* * 

An Goethe. 

Wie begierig nach Liebe warft Du! wie begierig warft Du ge 
liebt zu fein! — „Nicht wahr, Du liebft mich? nicht wahr, es ift Dein 
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Ernſt, Du betrügft mich nicht?" — fo fragteft Du, und ih fah Did 

an und ſchwieg. „Ich bin leicht zu beträgen, mich kann jever betrügen, 
betrüge mich nicht, mir tft lieber die Wahrheit und wenn fie aud 

ſchmerzt, als daß ich umgangen werde.“ Wenn ich dann aufgeregt 
durch ſolche Reben Dir mein Herz ausſprach, da fagteft Du: „Ja Du 
bift wahr, jo was kann nur die Liebe jagen.” — Goethe hör mich an! 
— Heute fpricht auch die Liebe aus mir; heute am dreißigſten Mär; 
acht Tage nah den, weldhen man als ven Tag Deines Todes be 
zeichnet, ſeit welchem Tag alle Deine Rechte mir im Bufen fich geltent 

machen als läg ich noch zu Deinen Füßen, heute will die Liebe Dir 
Hagen: Du! oben — über ven Wolken, nicht getrübt durch ihre 
Schwere, nicht geftört durch ihre Thränen; können Klagen in Dem 
Ohr dringen? — O löſe meine Klagen auf, und erlöſe mich, made 

mich frei von diefer Sehnfucht erkannt zu werben und daß man meiner 
auch bedürfen möge, — haft Du nicht mich erkannt? — ja mit prophe- 
tiſcher Stimme ſchlummernde Kräfte der Begeiftrung in mir geweckt, 

die mir ewige Jugend zujagen, die mid, weit über die Fähigkeit Der 

Menſchen ſich mir zu nähern binwegtragen? Haft Du mir nicht reidy 
lich erjegt im erften Einklang mit meinem Herzen, alle8 was je mir 
fonnte entzogen werden? Du, an den zu denken mir leiſes Gewittern 
im Herzen erregt, wo's gleich elektriſch ſchauert durch den Geift, wo 
gleih Schlummer befüllt das äußere Leben, — und feine Erfenntnik 

mehr von den Anfprühen ver äußeren Well. — Wer bat je mein 
Herz gefragt? — wer hat ſich geneigt zur Blume, um ihre Farbe zu 

erkennen und ihren Duft zu athmen? — wem hätte der Klang meiner 
Stimme (von der Du fagteft: Du fühleft was Echo fühlen müfle, 
wenn die Stimme eines Liebenden an ihrer Bruft wiederhalle) eine 
Ahnung gegeben, welche Geheimnifje kraft Deiner vichteriihen Seg- 
nungen fie auszufprehen vermöge. O Goethe! Du allein haft ven 
Schemel Deiner Füße mir hingerückt, und mir erlaubt in Deiner Nähe 
meine Begeiftrung auszuftrömen, — Was jammere ich denn? — daß 

e8 fo ftil ift um mich? — daß ich jo einfam bin? — nun wohl! — 

in biefer einſamen Weite, wenn e8 ein Wieverhall meiner Gefühle 
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giebt, kannſt nur Du es fein; wenn eine Tröflung mir zumweht aus 

freier Luft, fo ift e8 der Athem Deines Geiftes. Wer würde auch ver- 
ftehen was wir bier miteinander ſprechen, wer würde ſich feierlich fügen 

dem Geſpräch Deines Geiftes mit mir. — Goethe! — €8 ift nicht 
mehr füß, unfer Zuſammenſein! es ift fein Koſen, fein Scherzen; die 

Grazien räumen nicht mehr um Dich her auf und orbnen jede Liebes» 
laune, jeve Spielerei des Wites zu heiteren Gedichten. — Die Küſſe, 
die Seufzer, Thränen und Lächeln jagen und neden einander nicht mehr, 
es tft feierliche Stille, e8 ift feierliche Wehmuth, Die mich ganz durchgreift. 

In meiner Bruft ordnen ſich Die Harmonieen, die Tonarten löſen ſich von 
einander, jede fühlt die Organe ihrer Verwandtſchaften in ſich mächtig 
und was fie vermag. So ift e8 in meiner Bruft, weil ich's wage mid 

vor Dich zu ftellen, mitten in Deinen Weg, den Du eilend durchjagſt, 
und Dich zu fragen: Kennft Du mich noch? — die außer Dir niemand 
kennt? — Siehe in mitten diefer Bruft fteht der reine Kelch der Tiebe, 
gefüllt bis zum Rand mit herbem Trank, mit bitteren Thränen ſchmerz⸗ 
lichen Entbehrens. Wenn die Harmonieen übergehen in einander dann 

wird der Kelch erihättert, dann ftrömen die Thränen; fie fließen Dir, 
der Du die Todtenopfer liebſt, der Du fagteft: „Unfterblich fein, 

um nah dem Tode tauſendfach in jedem Bufen zu er- 

wachen.“ Ja! damals wollte ih: allein in meinem Buſen ſollteſt 

Du erwahen® und es ift wahr geworben und dicht Hinter mir und 

Dir ift das Leben abgefhlofien. Ach ich bin Deiner heiligen Gegen: 
wart nicht gewachlen, ich wage zu viel und ſtürze zufammen und fehne 

mich nach einer Bruft die lebt unter den Lebenden, die meine Geheim- 
niffe aufnimmt ımd mid) wärmt; denn: vor Dir ftehen giebt ſchauer⸗ 
Tihe Kälte; und Die Hände muß ich ringen, daß ih Deiner fo ver- 

innigt zu denken wage, Nein! — nicht Dich rufen! — nicht die Hände 
nah Dir außftreden, in diefer ſeltſamen ſchauerlichen Stunde nad 

Dir forfhen über den Sternen, binaufjeben, Deinen Namen rufen? 

— ich wag ed niht! — Dich fürchte mich! — beſſer beicheiven ven 
Blick ſenken auf das Grab was Dich dedt; Blumen jammeln, fie Dir 
hinftreuen; ja die ſüßen Blumen der Erinnerung alle wollen wir 
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jammeln, fie duften fo geiftig, mag fie einer bewahren zu Deinem um 
meinem Gedenfen, oder mag fie der Zufall verwehen, einmal will id 
die ſüßen Gejhichten der Bergangenheit noch durchgehen. 

Heute erzähle ih Dir wie Du mic in dunkler Nacht unbelaunt: 
Wege führteft, das war in Weimar auf dem Markt als wir an em 
Zreppe kamen und Du zuerft niederftiegft und als ich unficher, zu 
folgen verfuchte, mich in Deinen Mantel gehällt dahin trugſt; Hen! 
ift e8 wahr? — haſt mich in beiden Armen ſchwebend getragen? wie 
ſchön warft Du da, wie groß und edel, wie leuchtete Dein durd⸗ 

bringenver Blick dunkel im Glanz der Sterne mih an. Da oben mt 
beiden Armen Dich uͤmſchlingend wie war ich felig! wie lächelteft Tu. 
daß ich fo felig war, wie freute es Dich, daß Du mich hatteft, über 

Dir ſchwebend mich trugft, wie freute ich mich, und dann ſchwang id 
mich hinüber anf die rechte Schulter um die linke nicht zu ermüden. 
Du ließt mich durch die erleuchteten Fenſter ſehen, eine Reihe friedlicher 
Abende von Alt und Yung, bei Lampenſchein oder bei hellem Küchen 
fener, auch der Heine Hund und das Kästchen waren dabei. Tı 

fagteft: „ift das nicht eime allerliebfte Bildergalerie?! — fo kamen 

wir von einer Wohnung zur andern aus den finftern Straßen hervor 

unter die hohen Bäume, ich reichte an die Afte, da raufchten die Vögel 
auf, da freuten wir uns, wir beide, — Kinder ih und Du. Und nun! 

— Du em Geiſt, aufgefahren zu den Himmeln, undkh? — uner 
leuchtet, unerfüllt, unerwartet, unverftanden, ungeliebt, ja fie könnten 

mich fragen: wer bift du und was willft du? und wenn ich Antwort 

gäbe würden fie jagen: wir verftehen dich nicht. Du aber erfannteit 
mich und äffneteft mir die Arme und das Herz und jede Trage war 
gelöft und jever Schmerz befhwichtigt. — Dort im Park zu Weimar 
gingen wir Hand in Hand unter den vichtbelaubten Bäumen, Das 

Mondlicht fiel ein, Du gabft mir viele ſüße Namen, es klingt nod in 

meinen Ohren: lieb Herz! mein artig Kinn! wie war ich erfreut zu 
willen wie ih Dir heiße; dann führteft Du mich an die Duelle, fie 
fam mitten aus dem Raſen hervor, wie eine grüne kryſtallne Kugel, 

da flanden wir eine Weile und hörten ihrem Getön zu, „fie ruft ver 
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Nachtigall” fagteft Du, „nenn die heißt auf perſiſch Bulbul, fie ruft 
Dich, du bift meine Nachtigall, der ich gern zuhöre.“ Dann gingen wir 
nah Haufe, ih ſaß an Deiner Seite, da war's fo ftille, nah an 

Deinem Herzen, ih hörte e8 klopfen, ich hörte Dich athmen, da 
lauſchte ich, und Hatte feine Gedanken als blos Deinem Leben zuzu⸗ 
hören. — O Du! — Bier lang nad Mitternacht, allein mit Div im 
Angedenken jener Stunde vor vielen Jahren, durchdrungen von Deiner 

Liebe, daß meine Thränen fließen; und Du! nicht auf Erben, jenfeits! 
— wo ih Dich nicht mehr erreihe, — Ja, Thränen! — alles um- 
fonft. — So verging die Zeit an Deiner Bruft, feine Ahnung, daß 
fie verging, e8 war alles für die Ewigkeit eingerichtet, Dämmerung 

- — die Lampe warf einen ungewiſſen Schein an die Dede, die Flamme 
Inifterte und leuchtete auf, das wedte Dich aus Deinem tiefen Sinnen. 
— Du wenveteft Dich nach mir und ſahſt mich lange an, dann lehnteft 
Du mich fanft aus Deinen Armen und fagteft: „Ich will gehen, ſieh 
wie unficher das Nachtlicht brennt, wie beweglich die Flamme au der 

Dede fpielt, grade fo unficher brennt eine Flamme in meiner Bruft, 
ih bin ihrer nicht gewiß, ob fie nicht auflodere, und Dich und mid) 

verjehre, Du vrüdteft meine Hände, Du gingft ohne mich zu Tüflen, 
Ih blieb allein; erft, wie es ſonderbar mit Liebenden tft, war ich 
rubig, ich fühlte mich von Glanz umgeben und von Glanz erfüllt, 
aber plötzlich durchdrang mid der Schmerz, daß Du gegangen warft, 
Wem follte ich's Hagen, daß ich Dich nicht mehr hatte? ich trat vor 
den Spiegel, da ſah mein blaſſes Antlitz heraus, fo ſchmerzlich fah 

das Auge mich an, daß ich vor Mitletv gegen mich jelbft in Thränen 
ausbrach. 

% 
* * 

Dem Freund. 

Es ift als ob jever Athemzug fich wieder aus der Vergangenheit 
erhebe, was ich vergeflen zu haben glaubte greift mit Macht in mid 
ein, und erregt auf’8 neue das Teuer verhaltner Schmerzen. 

Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde. 34 

ne 4 
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So weit habe ich in ver Nacht gejchrieben, heut am Tag jchreibe 

ich noch als pinchologiihe Merkwürbigfeit her auf weldhe wunderbare 

Meile ich mich befchwichtigte, wie die geängftete mit aller Willenskraft 
der Jugend ansgerüftete Seele fi half. — Auf dem Tiih vor Dem 
Spiegel knieend, bei dem unfiheren Fladern ver Nachtlampe, Hülfe 

ſuchend im eignen Auge, das mir mit Thränen antwortete, die Lippen 
zudten, die Hände jo feftgefaltet anf der Bruft, die bevrängt, erfüllt 

war von Seufzern. Siebe da! — Wie oft hatte ich gewünfcht auch 

einmal vor ihm feine eigne Dichtung ausfprechen zu dürfen, plötzlich 

fielen mir die großen gewaltigen Eichen ein, wie die vor wenig Stun- 

den im Monvlicht über ung geraufcht hatten, und zugleich der Monolog 

der Iphygenia auf Tauris, der jo beginnt: „Heraus in eure Schatten, 
rege Wipfel, des alten heiligen dichtbelaubten Haines.“ — Ich ftand 
aufrecht vor dem Spiegel, e8 war mir als ob Goethe zuhöre, ich fagte 
den ganzen Monolog ber, laut, mit einer gewiß zum höchſten Grad 
des Kunſtgefühls gefteigerten Begeiftrung. Oft mußte ich inne halten, 

das Ietfe verhaltne Beben der Stimme gab mir die Pauſen ein, vie 
in diefem Monolog jo wejentlih find, weil unmöglich die nach allen 

Seiten fih ſcharfrichtenden Blide auf Zukunft, Vergangenheit und 

Gegenwart, die feinen Inhalt ausmahen, alles in einem ununter- 
brochnen Lauf auffaflen können. Meme Rührung, mein tief von 

Goethes Geift erfchütterter Geift, waren alſo Veranlafjung mein dra⸗ 
matiſches Kunftgefühl zu fleigern; ich empfand deutlich Die Begeiftrung 

der Begeiftrung. — Ich fühlte mich wie in einer Wolle gebettet auf- 
wärts ſchwebend, eine göttlihe Gewalt trieb dieſe Wolfe entgegen dem 
Erjehnten und zwar in der Verklärung feines eignen Werkes welde 
ichönere Apotheofe feiner Einwirfung auf mi, war zu erleben? — fo 
waren denn alle Schmerzen der Sehnſucht gelöft in freudiges Flügel⸗ 

raufhen des -Geiftes. Wie ein junger Adler mit den Ylügeln ver 
Sonne zuwinkt, ohne ſich empor zu ſchwingen, und im Gefühl feiner 
Kraft fie auf ihre Bahn zu verfolgen ſich genügen läßt: fo war ich, 

heiter und froh. — Ich ging zu Bett und der Schlaf fiel über mic 

ber wie ein erquidender Gewitterregen. 
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So ift von jeher und bi8 auf vie heutige Stunde alles unbe 

friedigte Begehren durch Kunſtgefühl aufgelöft worden. Jedes in der 
heiligen Natur begründete finnlihe Gefühl, alle unbefrievigte Leiden⸗ 
Ihaft fteigert fih fchon Hier zu der Sehnſucht, überzugehen in eine 

höhere Welt, wo das Sinnliche auch Geift wird. 

* 
* * 

Ich danke Dir Freund, daß ih Dir alles fagen darf, unter allen 

Menſchen weiß ich feinen zweiten, dem ich dieſe Blätter hätte ver⸗ 
trauen mögen, ich will nicht zweifeln, daß Du ihren Werth erfemnit, 
fie enthalten das Heiligthum von Goethes Pietät, aus der fein unends 

licher Genius hervorgegangen war, der den Feitergeift des Lieblings 
janft zu lenken verftand, daß er fich ſtets glücklich fühlte und in voll 

kommner Harmonie mit ihm. Mein Freund! — Dir ift’8 geſchenkt, 

das zu Tage komme was jonft nie, nicht einmal in meinen einſamen 

Träumen fich wiederholt haben dürfte. Ich fannn nicht über mich jelbft 
enticheiden was in mir vorgebe, ih fühle mid in einem magiſchen 

Kreis von Wunderwahrheiten eingejchloffen, durch dieſe tiefen Er- 
innerungen, fo daß ich ſogar das Wehen der Luft von damals mit zu 
empfinden glaube, daß ich mich umſehe als ſtände er hinter mir und 

daß ich jeven Augenblid empfinde wie durch Die Berührung des irdiſchen 

Seiftes von einem himmliſchen überirdiſchen Geift, alles Denken in 
mir entfteht. So will ich denn mein innige8 Zutrauen zu Div nicht 
verlieren, und trog ſchauerlichen Nachtgeſpenſtern, die Du mir entgegen 

ſcheuchſt, dennoch fortfahren Dir mitzutheilen, wozu nur erprobte Treue 
berechtigt. 

Bon ungemefmer Höhe firdmt das Licht der Sterne herab zur 
Erde, und die Erde ergrünt und blüht in taufend Blumen den Sternen 

entgegen. Der Geift ver Liebe ſtrömt auch aus: ungemefner göttlicyer 
34* 
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An meinen Freund. 

So: weit hatte ich geftern gefchrieben, Dann ging ich Abends ſpät 

noch in Geſellſchaft, ich hatte den Vorſatz gefaßt alles Liebliche und 

Tiefbedeutende was ich mit Goethe erlebt, ihm in einem Cyclus folder 
Briefe noch einmal darzulegen; jest ftand mir alles fo Har und dent 

lih vor Augen als wenn mir's eben erft widerfahren wäre. Meine 

Geele war tief bewegt von diejen Erinnerungen und fern den Menjchen 
wie der Mond wenn er jenfeits ift. Bei ſolchen Stimmungen bin ich 

immer auf eine jonderbare Spite gehoben, nämlich zum Übermuth. — 

Man war in der Geſellſchaft ſchon von Goethes Tode unterrichtet, 
ich erzählte, daß ich eben nad Jahren zum erftenmal wieder an ihn 

geihrieben, fie machten alle trübe Gefichter aber keiner theilte mir bie 

Nachricht mit. Nachts um em Uhr nad Haus; die Zeitung lag an 
memem Bett, ih las die Anzeige feines Todes, ih war allein, ich 

brauchte feinem Red und Antwort zu geben über mein Gefühl; ich 
fonnte jo ruhig dabei fein und entgegen fehen allem was e8 mir brin- 

gen werde; da war’d ganz deutlich, daß dieſe Liebesquelle mir nicht 

verfiegt jet mit dem Tod, ich fchlief ein und traäumte von ihm und er 

wachte um mich zu freuen, daß ich ihn eben im Traum gefehen, und 
ich jchlief wieder ein um weiter von ihm zu träumen, und fo verging 

mir dieſe Nacht voll ſüßem Troft, und ich war gewiß fein Geift babe 
ſich mit mir verjöhnt und nichts ſei mir verloren. 

Wem follte ih nun wohl dies verwaif’te Blatt vererben als dem 

Freund, der mit fo imnigem Antheil mich von ihm jprechen hörte, und 
wenn e8 ihm auch nur wär was em falbes Blatt tft, das der Wind 

vor jeinen Füßen hinwirbelt, er wird doch erkennen, daß e8 am edlen 
Stamm gewachſen tft. — 

Ich will den Ausgang jenes Abends mit Goethe hier auser- 
zählen: Als ich weg ging begleitete er mit der Kerze mich ind zweite 

Zimmer, indem er mich umfaßte fiel das brennende Licht am die Erbe, 
ich wollte e8 aufheben, er aber litt e8 nicht. „Laß e8 liegen, fagte er, 
e8 ſoll mir ein Maal in den Boden brennen wo ich Dich zuletzt gejehen 
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Kindes, wie e8 da zufammenjanf, da e8 das Richtſchwert in Deinen 
Augen bligen fah, wie Du e8 auffingft in Demen Armen. Die feit 

Fahren gefteigerte Sehnfucht nah Dir mit einemmale löfend, ver 

Friede, der mich überfam an Deiner Bruft! ver füRe Schlaf, einen 
Augenblid, oder war's Betäubung? — das weiß ih nicht. Es war 
tiefe Ruhe wie Du den Kopf über mich beugteft, als wollteft ‘Du mid 
in feinem Schatten bergen, und wie ich erwachte, fagteft Du: „dur haft 

geſchlafen!“ lange? — fragte ih. „Nun, Saiten die lange nicht in 

meinem Herzen geflungen haben, fühlt ich berührt, fo ift mir die Zeit 
Thnell genug vergangen.” Wie fahft Du mid fo mild au! — wie 

war mir alles fo nen! — ein menſchlich Antlig zum erftenmal erkannt, 
angeftaunt in der Liebe. Dein Antlit o Goethe, das feinem andern 
vergleihbar war, zum erftenmal mir m die Seele leuchtend, — 

O Herrliher! — Noch einmal Inte ich hier zu Deinen Füßen, id 
weiß, Deine Tippen träufeln Thau auf mic herab aus den Wolfen, 
ich fühle mich wie belaftet mit Früchten der Seligfeit, die all Dein 

Feuergeiſt in mir gezeitigt, ja ich fühl's, Du fiehft auf mich herab aus 
himmliſchen Höhen, laſſe mich bewußtlos jein, denn ich vertrag's nicht, 

Du haft mid aus den Angeln gehoben, wo fteh ich fett — Der 

Boden wankt, ſchweben fol ich fortan, denn weil ih mich nicht mehr 
auf Erden fühle; keinen kenne ich mehr, feine Neigung, keinen Zweck, 
als nur ſchlafen, ſchlafen auf Wolken gebettet an den Stufen ‘Deines 
himmlischen Thrones, Dein Auge Feuerwache baltend über mir, Dein 
allbeherrſchender Geift filh über mich beugend im Blüthenrauſch ver 
Liebesliever. Du! ſäuſelnd über mir, Nachtigallflötend: das Geftöhn 
meiner Sehnfuht. — Du! ftürmend über mir, wetterbraufend: Die 

Raferei meiner Leivenihaft. Du! — aufjauchzend, himmelandringend 

die ewigen Hymnen beglüdenver Liebe, daß der Wieverhall an's Herz 
ſchmettert, ja zu Deinen Füßen will ich fchlafen, Gewaltiger! Dichter! 
Fürft! über den Wolfen, während Du die Harmonieen ausbreiteit, 

deren Keime zuerſt Wurzel faßten in meinem Herzen. 

* 
* %* 
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Dem freund. 

Gebete fteigen gen Himmel, was ift Er, der auch himmelan 
fteigt? — Er ift auch Gebet, gereift unter vem Schuß der Mufen. — 
Eros, der himmlische, leuchtet worauf und theilt ihm die Wollen, — 
ih aber kann's nicht jehen, ich muß mich verbergen. 

Sein Stolz! — jein Heiliger Stolz in feiner Schönheit. Heute 
ſagte Jemand, das jei nicht möglich, er ſei ſechzig Jahr alt gemefen 
wie ich ihn zum erftenmal gejehen und ich eine friſche Roſe. D es ift 
ein Unterfchied zwiſchen Friſche der Jugend und ver Schönheit, die der 

göttliche Geift den menfhlichen Zügen eimprägt, Schönheit ift ein von 
der Gemeinheit abgeſchloßnes Dafein, fie verwelft nicht, fie Löft fich 

nur von dem Stamm, der ihre Blüthe trug, aber ihre Blüthe finkt 

nicht in den Staub, fie ift beflügelt und fteigt himmelan. 

Goethe, Du bift Schön! ich will Dich nicht zum zweitenmal in 
Berfuhung führen, wie damals in der Bibliothef, Deiner Büfte gegen- 
über, vie in Deinem vierzigften Jahr das volllommme Ebenmaaß 
Demer höchſten Schönheit ausdrückte; da flandft Du im grünen 
Mantel gewidelt an ven Pfeiler gelehnt, forſchend, ob ich doch endlich 
in diefen verjüngten Zügen den gegenwärtigen Freund erfenne, ich 
aber that nicht dergleichen, ach Scherz und geheime Luft Tiefen mir's 

nicht über die Lippen. „Nun?" — fragte er ungebuldig: der muß 
ein fhöner Dann geweſen fein, fagte ih, — Ja wahrlich! Diefer 
fonnte wohl fagen zu feiner Zeit, er jei ein fchöner Mann,“ jagte er 
erzürnt; ich wollte an ihn herangehen, er wies mich ab, einen Augen⸗ 
bli war ich betroffen, — halte Stand wie dies Bild, rief ich, jo will 

ich Dich wieder janft jchmeicheln, willft Du nicht? — nun fo laß id 

den Lebenden und küſſe ven Stein fo lange, bi8 Du eiferſüchtig wirft. 
— Ih umfaßte die Büfte und küßte diefe erhabne Stimm und dieſe 
Marmorlippen, ich lehnte Wang an Wange, da hob er mich plöglich 
weg und hielt mich hoch in feinen Armen über feiner Bruft, dieſer 
Mann von ſechszig Jahren ſah an mir hinauf, und gab mir ſüße 
Namen, und fagte die ſchönen Worte: Liebſtes Kind, du liegſt in 
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. der Wiege meiner Bruft*), dann ließ er mih am die Erbe, er 

widelte meinen Arm in jemen Mantel und hielt mir die Hand an fein 
klopfend Herz und jo gingen wir langfamen Schritte nach Haus; ich 
fagte: wie ſchlägt Dein Herz! — „Die Secunven, die mit foldem 

Klopfen mir an die Bruft ſtürmen,“ fagte er, „ſie ſtürzen mit übereilter 

Leidenſchaft dir zu, auch du jagft mir Die unwiederbringliche Zeit vor⸗ 
wärts.“ — So ſchön fing er die Bewegung feines Herzens in füRen 

Worten ein, der heilige unwiderſprechliche Dichter. — 
Mein Freund, ich fage Dir gute Nacht. Weine mit mir einen 

Augenblick — ſchon ift Mitternacht vorüber, die Mitternacht, die ihn 

weggenommen hat. 

Geſtern hab id} noch viel an Goethe gedacht, nein nicht gedacht: 
mit ihm verkehrt. Schmerz ift bei mir, nicht Empfinden, e8 ift Denten, 
ich werbe nicht berührt, ich werbe erregt. Ich fühle mich nicht ſchmerzlich 

*) Du fiehft jo ernft, Geliebter! Deinem Bilde 
Bon Marmor bier möcht ich dich wohl vergleichen: 
Wie dieſes giebft du mir fein Lebenszeichen; 
Mit Dir verglichen zeigt der Stein fich milde. 

Der Feind verbirgt fich hinter feinem Schilde, 
Der Freund fol offen feine Stirn uns reichen. 
Sch ſuche Dich, dur ſuchſt mir zu entweichen; 
Doch halte Stand, wie dieſes Kunftgebilde. 

An wen von beiden fol ih nun mich wenden? 
Soltt ih von beiden Kälte leiden müſſen, 
Da dieſer tobt und du lebendig heißeſt? 

Kurz, um der Worte mehr nicht zur verjchwenden, 
So will ich diefen Stein fo lange Tüfien, 
Bis eiferfüchtig du mich ihm entreißeft. 

(Goethe's Werke, 2ter Band, Seite 6.) 
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behandelt, ich handle felbft fchmerzlih. — Das hat alfo weh ges 

than, wie ich geftern mit ihm war. — Ich hab auch von ihm geträumt. 
— Er führte mich längs dem Ufer eines Flufjes ſchweigend und ruhig 

und beveutjam, ich weiß auch, daß er fpradh, einzelne Worte, aber 

nicht was. Die Dämmerung ſchwärmte wie vom Wind gejagte zer- 
rifiene Nebelwolken, ich ſah das zitternde Blinfen der Sterne im 
Waſſer, mem gleihmäßiger Schritt an feiner Hand machte mir das 

Bewegte, Irrende in der Natur um fo fühlbarer, das rührte mich, 
und rührt mich jetst während ich jchreibe. Was ift Rührung? — ift 

das nicht göttliche Gewalt, die eingeht Durch meine Seele wie durch 
eine Pforte in meinem Geift, einpringt, fi) mijcht und verbindet mit 
einer Natur, die vorher unberührt war, mit ihr neue Gefühle, neue 

Gedanken, neue Fähigkeiten erzeugt! — ift e8 nicht auch ein Traum, 
der den grünen Teppich unter Deinen Füßen ausbreitet und ihn mit 

goldnen Blumen ſtickt? — und alle Schönheit, Die Dich rührt, ift fie 

nicht Traum? alles was Du haben müchteft, träumft Du nicht gleich 
Dich im feinen Befig! — Ad, und wenn Du fo geträumt haft, mußt 
Du dann es nicht wahr machen oder fterben vor Sehnſucht? — Und 
ift der Traum im Traum nicht jene freie Willführ unferes Geiftes, 
die alles giebt was die Seele fordert? Der Spiegel dem Spiegel 
gegenüber, die Seele inmitten, er zeigt ihre Unenvlichkeit in ewiger 

Verklärung. | 

Dem Freund. 

Du willſt ich fol Div mehr noch von ihm fagen, alles? — wie 
kann ich's? — gar zu ſchmerzlich wär's von ihm getrennt alle Liebe zu 

wiederholen; nein! wenn mir's wird, daß ich ihn ſelbſt ſeh und fpreche, 
wie mir's in dieſen beiden Tagen erging, wenn ich zu ihm bitten kann 

wie fonft, wenn ich hoffen kann, daß er mir wieder die ewige heilige 

Rede ſeines Blickes zuwendet, dann will ich die Erinnerungen, die aus 
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dieſem Blid mir zuwinken Dir mittheilen. So wird’8 auch kommen: 

es ift nicht möglich, daß, blos weil die leichte Hülle von ihm gejunten, 
dies alles nicht mehr fein oder ſich ändern follte. Ich will vertrauen 
und was andre für unmöglich halten, das ſoll mir möglich werben. 

Was wär die Liebe, wenn fie nichts anders wär ald was die unreg- 

ſame Menſchheit an ſich erfährt: ach fie erfährt nichts als ihren Ablauf. 

Schon in dem Augenblid, wo wir kühn genug find, die Ewigkeit zum 
Zeuge unferes Glückes aufzufordern, haben wir die Ahnung, daß wir 

ihr nicht gewachſen find, ach und nicht einmal: wir willen vielmehr 
gar nichts von ihr. Don ihr willen und im ihr fein ift zweierlei; ge 

wußt hab ich von ihr wie ich nicht mehr in ihr war. Dies tft der Unter- 

ſchied: in ihr eben, da lebt man im Geheimniß, der innere Menſch 
umfaßt, begreift nicht die Wirkung, Die e8 auf ihn hat. Von ihr leben: 

da lebt man in der Offenbarung, man wird gewahr wie eine höhere 

Welt und einft in fih aufgenommen hatte, man fühlt die Merkzeichen 

früherer göttlicher Berührung — das was Scherz der Kiebe fchien, 
erkennen wir nun al8 himmliſche Weisheit, wir find erſchüttert, daß 

der Gott und fo nah war, daß unfer irdiſch Theil in ihm ſich nicht 
verzehrte, daß wir noch leben, noch find, noch denken, daß wir nicht 

auf ewig aufgegeben haben, was man jo gern m glüdliher Stunde, 
am Bufen des Freundes aufgiebt, nämlich was anders zu fein als 

Tief empfunden von dem Geliebten. 
Einmal ftand ih am Fenfter mit ihm, e8 war Mondſchein, die 

Blätter der Reben ſchatteten ſich ab auf feinem Antlig, ver Wind bes 

wegte fte, jo daß fein Aug bald in Schatten fam, bald wieder im 

Mondlicht glänzte. Ich fragt: „Was Sagt Dein Aug?“ — weil mir's 
ſchien als plaudre es. — „Du gefällt mir!" — Was jagen Deine 

Blicke? — „Du gefällt mir wie feine andre mir gefällt,“ ſagte er; 
o ich bitte, jage Doch, was willft Du mit Deinem durchdringenden 

Blick? fragte ich, denn ich hielt feine Rede für keine Antwort auf meine 
Frage. — „Er betheuert, jagte er, was ich ſage, und beſchwört, was 

ich nicht wage, daß fein Frühling, Sommer, Herbit und Winter meinen 

Blick dir fol verloden. Denn du lächelſt mir ja zu, wie der Welt du 



538 

niemals Yächelft, joll ih dir da nicht beſchwören, was der Welt ih nie 
geſchworen?“ 

Es iſt mir häufig nur gleich einem Lichtſtreif, der mir durch die 

Simme fährt und Erimerungen in mir erhellt, von denen ich kaum 
weiß ob fie bedeutend genug find, daß man fie als etwas Erlebtes 

bezeichne, — In der Natur ift’8 auch fo, was ſpiegeln kann, das giebt 

wieder Die Schrift der Tiebe, der See malt die hohen Bäume, die ihn 
umgeben, grade die höchſten Wipfel in die tieffte Tiefe, und die er- 
babenen Sterne finden nod tiefere Tiefe in ihm, und die Liebe, die 
alles erzeugte, bildet zu allem ven Grund, und fo kann ich mit Recht 

jagen: ımergründlich Geheimniß Iodt alles zum Spiegel der Liebe, fet 
es auch noch jo gering, jet es auch noch fo entfernt. 

Wie ih ihn zum eritenmal ſah, da erzählte ich ihm wie mich die 

Eiferfucht gequält babe, feit ich von ihm wife, es waren nicht feine 
Gedichte, nicht jene Bücher, die mich jo ganz leivenfchaftlich fiimmten, 
ih war viel zu bewegt noch eh ich ihn gejehen hatte, meine Sinne 

waren viel zu verwirrt, um den Inhalt der Bücher zu faflen, ih war 
im Klofter erzogen und hatte noch nicht Poefie verftehen lernen: ‚aber 
ih war ſchon im ſechszehnten Jahr jo von ihm bingerifjen, Daß wenn 
man feinen Namen nannte, man mochte ihn loben oder tadeln, fo bes 

fiel mich Herzklopfen; ich glaub, e8 war Eiferfucht, ich ward ſchwindlich, 
war e8 bei Tiſch wo meine Großmutter manchmal von ihm fpradh, fo 

konnt ich nicht mehr eflen, währte das Geipräd länger, fo vergingen 
mir die Sinne, ih ward nichts mehr gewahr, e8 brauf’te un mich ber, 

und wenn ich allein war, dann brach ich in Thränen aus, ich konnte 

die Bücher nicht leſen, ich war wiel zu bewegt, da war's gleichſam als 
erftürzte der Strom meines Lebens über Fels und Geklüft in tauſend 

Kaskaden herab, und e8 dauerte lang ehe er fich wieder zur Ruh 
fammelte. — Da kam nun einer, der trug eimen Siegelring am Finger 

und fagte, den habe Goethe ihm geſchenkt. Das Hagte ich ihm, wie 
ih ihn zum erſtenmal jah, wie fehr mich Das geichmerzt habe, daß er 

einen Ring fo leihtfinnig habe verſchenken können, nod ehe er mid 
gefannt. Goethe lächelte zu dieſen ſeltſamen Liebesklagen nicht, er ſah 
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milde auf mich herab, die zutraulich an feinen Knieen auf dem Schemel 

ſaß. Beim Weggehen ftedte er mir ven Ring an den Finger und fagte: 
„Wenn einer fagt, er habe einen Ring von mir, fo fage vu: Goethe 
erinnert fih an feinen wie an dieſen.“ — Nachher nahm er 

mich ſanft an fein Herz, ich zählte die Schläge. — „Ich hoffe Du ver 
gift mich nicht,“ ſagte er, „es wäre undankbar, ih babe ohne Bedin⸗ 

gungen alle deine Forderungen fo viel wie möglich befriedigt.” — Alſo 
liebft Du mid, ſagte ich, und ewig, denn fonft bin ich ärmer wie 

je, ja ich muß verzweifeln. 

Heute Morgen hab ich einen Brief vom Kanzler Müller erhalten, 
der folgenves über Goethe ſchrieb: Er ftarb ven feligften Tod, ſelbſt 

bewußt, heiter, ohne Todesahnung bi8 zum letzten Hauch, ganz ſchmerz⸗ 

108. Es war ein allmählig fanftes Sinfen und Verlöſchen der Lebens⸗ 
flamme, ohne Kampf. Licht war feine legte Forderung, eine halbe 
Stunde vor dem Ende befahl er: „vie Yenfterlaven auf Damit mehr 

Licht eindringe,“ 

Un Goethe. 

Heute wollen wir der Xeyer andre Saiten aufziehen! Heute bin 
ih jo glüdlih! Herr und Meifter! Heute ift mir ein fo herrlicher 
überraſchender Entihluß aus der Seele hernorgegangen, der mich Dir 
jo nah bringen wird. Du haft mich wie ein läuterndes Feuer durch» 

griffen und alles überfläffige, alles Unwefentlihe weggezehrt. Es 
raucht fo jelig durch mich — feine luſtvollere, feine jugenplichere Zeit 
von heut an bi8 zu Dir hinüber. 

Wer kann fih mit mir meſſen? — Was wollen die? — Die 
über mich urtheilen? — Wer mid kennt, wer mich fühlt, will nicht 
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urtheilen. — Wie die Sonne freundlih mit ihren Streiflichtern auf 
Deinem Antlit fpielt, jo ſpielt Die Liebe, die Yaune mir am Herzen, 

und wen id liebe, dem bringt e8 Ehre, und wen ich Freund nenne, 
der kann fich drüber freuen, dem hab ich Ehre erzeugt, denn er kam 

gleih nah Dir. Wenn's in mir Hopfte und tobte dann ftrömte 

mir die Liebesiuft die Melodieen dazu und die Begeiftrung nahm fie 
in den allumranjchenden Dcean der Harmonieen auf, Du hörteft mir 

zu und ließeft die andern ven Berftand haben, fi) meiner Narrheit zu 

entſetzen; unterveflen ftrömte Ewiges durch Deine Lieder, und der 
Eiferfuht Brand theilte die Nebelfhauer ausetnander, der Sonne 
kräftiger Strahl lodte Blüthe und Frucht. 

Ja, ewiger Rauſch der Liebe und Nüchternheit des Berftandes, 
Ihr ftört einander nicht, die eine jauchzt Muſik, die andre lieſ't den 

Zert. — Bildet Euch, urthetlt, macht Euh Namen, nütlich, herrlich 
und groß. Habt Launen und was Ihr verfäumt? — erkennt e8 nie! 
Denn ich und Ex, der mir im ungemefinen Leben zuſtrömte, erjegt 
mir alles, 

Du bift oben, Du lächelft herab! O viejes Jahres Frühlings- 
regen, die Gewitter feiner Sommerzeit, fie fommen aus Deinem Bes 
reich. Du wirft mir zudonnern, Du wirft Deine gewaltige tiefe Natur 

mir an's Herz ſchmettern und ich jauchze mich hinauf, 

Wenn die Begeiftrung den Weg zum Himmel nimmt, dann 
ſchwingt fie fi tanzend im Flug, und die Götterjünglinge ftehen ge- 
reiht und freuen fich ihrer Kühnheit. — Und Du? — Du bift ſtolz, 
daß fie der Liebling Deiner irdiſchen Tage ift, Die den Luftocean mit 
Iuftbraufenver Ungeduld durchrudert, aufipringt mit gleichen Füßen am 

Himmelsbord, und mit hochauflodernder Tadel Dir entgegen fliegt, 
fie über Dir ſchwingend, dann fie hinſchleudernd in die hallenden Him⸗ 

melöräume daß fie dem Zufall leuchte zum Dienft, ihr iſt's einerlei 

wie; fle liegt im Schooß des Geliebten, und Eros, ver eiferfüchtige, 
hält Wache daß nicht ähnliche Flammen in ihrer Nähe ſich zünden. 

In Böhmen am Walvdesrand auf der Höhe da harrteft Du 
meiner und wie ich Dir entgegen kam ven ftetleren kürzeren Weg 
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Hletternd, da ſtandeſt Du feit und ruhig wie eine Säule; der Wind 
aber, der Bote des heranrüdenden Wetters, rafte gewaltig und wählte 

in den Falten Deines Mantel, und hob ihn und warf ihn Dir über's 
Haupt und wieder herab, und wehte an beiden Seiten ihn mir ent⸗ 
gegen, als wolle er Dich mit herabziehen zu mir, die ich ein Kleines 

Weilchen unweit Deiner Höhe ausruhte von Steigen, um die Hopfen- 
den Schläfe und die erhisten Wangen zu fühlen und dann kam ich zu 

Div, Du nahmſt mi vor Did an die Bruft, und ſchlugſt die Arme 

um mich in Deinen Mantel mid, einhüllend. Da fanden wir im leifen 
Regen, ver fih durch das dickbelaubte Gezweig ſtahl, daß bie und da 
die warmen Tropfen auf uns fielen. Da kamen die Wetter von Often 
und Welten, wenig wurde geredet. Wir waren einſylbig. — „ES wird 
fih verziehen jenſeits,“ jo fagteft Du, „wenn es nur nicht da unten fo 
ſchwarz heraufkäme.“ — Und die Schaaren der Wollen ritten am 
Horizont herauf, — e8 warb dunkel, — der Wind hob Heine Staub» 
wirbel um uns ber, Deine linke Hand deutete auf die Ferne, während 
die rechte das Gekräut und die bunten Pflanzen hielt, die ich unter- 

wege gejammelt hatte, — „Sieh, dort giebt's Krieg! — dieſe werden 
jene verjagen; wenn meine Ahnung und Erfahrungen im Wetter nicht 
trügen, ſo haben wir ihrer Streitfucht den Frieden zu banken.” — 
Kaum Hatteft Du diefe Worte ausgeſagt, fo blitzte e8 und brach wie 
von allen Seiten der Donner los; — ih jah über mich und ftredte 

bie Arme nad Div, Du beugteft Dich über mein Geficht und legteſt 
Deinen Mund auf meinen, und die Domer krachten, prallten anein⸗ 
ander, flürzten von Stufe zu Stufe den Olympos herab, und leiſe 
rollend flüchteten fie in Die Ferne, kein zweiter Schlag folgte. — 

„Hält man das Liebhen im Arm: läßt man die 
Wetter überm Haupt fi ergehen!“ das waren Deine leiten 
Worte da oben, wir gingen hinab, Hand in Hand. — Die Nacht 
bra ein, in der Stabt zündete die Obftfrau eben ihr Licht an, um 
ihre Apfel zu beleuchten, Du bfiebft ftehen und fahft mich Lange an. — 
„So benützt Amor die Leuchte der Alten, und man betrachtet bei einer 
Laterne feine Üpfel und fein Liebchen.“ — Dann führteft Du mich 
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ſchweigend 518 zu meiner Wohnung, füßteft mich auf die Stirn und 
ſchobſt mid) zur Hausthür hinein. Süßer Friede war die Wiege meiner 

träumenden Luft bis zum andern Morgen. 

* 
* * 

An den Sreund. 

Nach zehn Jahren warb dies ſchöne Ereigniß, was fo deutlich in 

meinem Gedächtniß eingeprägt blieb Veranlaſſung zur Erfindung von 
Goethe's Monument. Mori Bethmann aus Franffur am Main 
hatte e8 beftellt, er wünſchte der unwiderſprechliche Charakter des 

Dichters möge drinn ausgedrückt werden. Er traute mir das Talent 
zu, daß ich Die Idee dazu finden würde, obfehon ich Damals noch nichts 

mit der Kunft zu ſchaffen gehabt hatte. — In demſelben Augenblid 
fiel mir Goethe ein, wie er damals am Rand des Berges geftanden, 
den Mantel umter den Armen hervor zufammengeworfen, ih an feiner 
Bruft. — Das Erfindungfteber ergriff mich, oft mußt ich mich zer⸗ 

ftreuen, um nur nicht mich ganz überlaflen zu dürfen dem Gebraufe 
der Imagination und den Erſchütterungen der Begeiftrung. Nachdem 
ich die Nächte nicht gefchlafen und am Tag nicht8 genofien, war meine 

Fee gereinigt vom Überflüffigen und entſchieden für's Wefentliche. 
Ein verflärtes Erzgeugniß meiner Liebe, eine 

Apotheoſe meiner Begeiftrung und feines Ruhms; 

fo nannte e8 Goethe, wie er e8 zum erftenmal ſah. 
Goethe in halber Nifche auf ven Thron figend, fen Haupt über 

die Niſche, welche oben nicht gejchloffen ſondern abgeſchnitten iſt, er- 

haben, wie der Mond ſich über den Bergesrand herauf hebt. Mit 

nadter Bruft und Armen, Den Deantel, ver am Hals zugelnöpft ift, 

über die Schultern zurück unter den Armen wieder hervor im Schooße 
zufammen geworfen, die Iinfe Hand, welche damals nad) den Gewittern 
deutete, hebt ſich jetzt Über ver Xeier ruhend, die auf vem linken Knie 
fteht ; die rechte Hand, welche meine Blumen hielt, ift in derfelben Art 
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geſenkt, und hält nadhläffig feines Ruhms vergeſſend ven vollen 

Lorbeerkranz geſenkt, fein Blick ift nach den Wolfen gerichtet, die junge 
Pſyche ſteht vor ihm, wie ich Damals, fie hebt fi auf ihren Fußſpitzen, 
um in die Saiten der Leier zu greifen, und er läßt's geſchehen in Be 
geiftrung verfunfen. Auf der einen Seite der Thronlehne iſt Mignon 

als Engel gefletvet mit der Überfchrift: „So laßt mich ſcheinen bis ich 
werde,“ jenſeits Bettina, wie fie, zierliche kindliche Mänade auf dem 
Köpfchen fteht, mit der Infchrift: „Wende die Füßchen zum Himmel 
nur ohne Sorge! Wir ftreden Arme betend empor, aber nicht ſchuld⸗ 

[08 wie Du.“ 

Es find jest acht Jahre her, daß ein biefiger Künftler*) vie 
Gefälligfeit hatte, mit mir eine Skizze in Thon von diefem Monument 
zu machen, es fteht in Frankfurt auf vem Mufeum, man war jehr ge 

neigt es in Thon ausführen zu laſſen, da gab Goethe das Frankfurter 
Bürgerrecht auf, Dies verminderte zu ſehr Das Interefie für ihn, als daß 

man noch mit der Energie, die dazu nöthig war, die Sache Betrieben 

hätte, und jo iſt's bis heute unterblieben. Ich ſelbſt hab oft in mid 
hineingedacht, was meine Liebe zu ihm venm wohl bebeute, und mas 
daraus entipringen könne, oder ob fie denn ganz umfonft gewejen fein 
ſolle, da fiel mir's in dieſen legten Tagen ein, daß ich fo oft ſchon als 

Kind überlegte, wenn er geftorben wär, was th da anfangen folle, 
was aus mir werben folle, und daß ich da immer mir dachte, auf 

jenem Grab möchte ich ein Plätschen haben, bei feinem Denkmal 
möchte ich verfteinert fein wie jene Steinbilver, die man zu jenem 
ewigen Nachruhm aufftellen werde; ja ich ſah im Geift mich in em 
ſolches Humdchen, das gewöhnlich zu Füßen hoher Männer und Helden 

als Sinnbild der Treue ausgehauen Liegt, darin möcht ich mich ver⸗ 
wandeln. Heute Nacht dachte ich daran, daß ich früher öfter in ſolche 
Viſionen verfunfen war und da war mir's fo Har, daß Died der Keim 
jet zu jenem Monument, und daß es mir obliege feine Entftehung zu 
bewirken. Seit ich dieſen Gedanken erfaßt Habe bin ih ganz freudig, 

*) Der jüngere Wichmann. 
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und habe große Zuverficht, Daß e8 mir gelingen werbe, Goethe fagte 
mir einmal folgende goldne Worte: „Set beftänvig und was einmal 
göttlicher Beſchluß in dir bedungen, daran fege alle Kräfte, daß du es 

zur Reife bringeſt. Wenn die Früchte auch nicht der Art ausfallen, 

wie du fie erwarteft, jo find es doch immer Früchte höherer Empfin- 
dung, und die allfeitig erzeugenve lebermährende Natur, kann und foll 
von der ewigen göttlichen Kraft der Liebe noch übertroffen werden.” — 

Diejer Worte gedenkend, die er damals auf umfre Liebe bezog und, 

ihnen vertrauend, daß fie noch heute meine ſchwache Natur zum Ziel 
leiten, werde ich verharren in dieſem Beſchluß, denn ſolche Früchte 

erzeugt die Liebe, wenn es auch die nicht find, Die ich Damals erwartete, 
jo traue ich doch feiner Verheißung, ed werde mir gelingen. 

Zur Geſchichte des Monuments gehört noch, daß ich es felbft zu 
Goethe brachte. Nachdem er es lange angefehen Hatte, brad er in 
lautes Lachen aus; ich fragte: „Nun! mehr fannft Du nit als 

lachen?“ — und Thränen erfticdten meine Stimme. — „Kind! mein 
liebſtes Kind!“ rief er mit Wehmuth, „es tft die Freude, die laut aus 
mir aufjauchzt, daß du liebft, mich-Tiebft, denn jo was konnte nur vie 

Liebe thun.“ — Und feierlich mir die Hänve auf den Kopf legend: 
„Wenn die Kraft meines Segens etwas vermag, fo fei fie dieſer Liebe 

zum Dank auf dich Übertragen.” — Es war das einzigemal, wo er 
mid) jegnete, anno 24 am 5. September. 

%* 
* % 

Der Fremd weiß daß die Sehnſucht nicht ift, wie der Menſch 
fih von ihr denkt, wie von dem Braufen des Windes, und von beiden 

falſch; nämlich daß beide fo ſind, und auch wohl wieder vergehen; 

und die Frage: Warum und woher und wohin, ift ihnen bei ber 

Sehnfucht wie bei vem Wind. Aber: Wie hoch herab ſenken ſich wohl 
diefe Kräfte, die Das junge Gras aus dem Boden heroorloden? — 
und wie hoch hinauf fteigen wohl diefe Düfte, die fih ven Blumen 
entſchwingen? — ift da eine Leiter angelegt? — oder fteigen alle 
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Gewalten ver Natur aus dem Schooß der Gottheit herab, und ihre ein- 
fachſten Erzeugnifje wieder zu ihrem Erzeuger hinauf? — ja gewiß! 
— alles was aus göttlihem Segen entipringt kehrt zu ihm binanf! 

und die Sehnfucht nach Ihm, der erft nieverfanf wie Thau auf den 
durſtigen Boden des menſchlichen Geiftes, der bier in ſeine herrlichfte 

Blüthe ſich entfaltete, ver aufftieg im Duft feiner eigenen Berflärung: 

follte dieſe Sehnſucht niht auch himmelan fteigen? — follte fie den 

Weg zu ihm hinauf nicht finden? — 

Diefes Fleiſch ift Geift geworden. 

Diefe Worte babe ih als Inſchrift des Monuments erwählt. 

Mas der Liebende Dir zuruft Goethe, es bleibt nicht ohne Antwort. 
Du belehrft, Du erfreuft, Du durchdringſt, Du machſt fühlbar, daß 

das Wort Fleiſch annimmt in des Liebenden Herz. 

Wie ver Ton hervorbricht aus dem Nichts, und wieder hinein 
verballt, der das Wort trug was nie verhallt, was in der Seele klingt 

und alle verwandten Harmonieen aufruft: jo bricht auch die Be- 

geifterung hervor aus dem Nichts, und trägt das Wort in's Fleiſch 
umd verhallt dann wieder. — Der Geift aber, ver ſich vermählt 
mit der Weisheit des Wortes, wie jene himmliſchen Kräfte fih im 
Boden vermählen mit dem Samen aus deſſen Blumen fie im Duft 

wieder auffteigen zu ihrem Erzeuger, der wird auch emporfteigen und 

ihm wird Antwort ertönen vom himmliſchen Ather herab. 
Der Zug der Füfte, vie auch auffeufzen und daherbrauſen wie 

die Sehnſucht, von denen wir nicht wiflen von wannen, die haben 

auch Feine Geftalt; fie können nicht fagen: Das bin ich oder das ift 
mein! — aber der Athem der Gottheit durchſtrömt fie, der giebt ihnen 
Geftalt, denn er gebärt fie durch das Wort in's Fleiſch. — Du weit, 
daß die Liebe die einzige Gebärerm ift; — daß, was fie nicht dar- 
Bringt dem himmliſchen Erzeuger, nicht zur ewigen Sippichaft gehöre? 

— mas ift Wiflen, das nicht von der Liebe ausgeht? — mas tft Er- 
fahrung, die fie nicht giebt — was ift Bedürfniß, das nicht nad) ihr 

Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde. 35 
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ſtrebt? — was ift Handeln, das nicht fie übt? — wenn Du Die 

Hand ausftredft und haft ven Willen nicht die Liebe zu erreichen, was 
haft Du da? — oder was erfafleit Du? — Der Baum, den Du mit 

allen Wurzeln in die Grube einbetteft, vem Du die fruchtbare Erbe 

zuträgft, die Bäche zuleiteft, damit Er, der nicht wandern kann, alles 
habe was ihn gedeihen macht, ver blüht Dir, und Deine Sorge ſchenkſt 

Du ihm darum; ich auch thue alles, damit fein Anvenfen mir blühe, 
— Die Liebe thut alles fich zu lieb und doch verläßt der Liebende fich 
jelber und geht ver Liebe nad. 

Gnde des Tagebuchs. 

Drud von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 










